
  
    
      
    
  


  
    

    Buch


    Selten kam Robbie MacBain eine junge Frau so gelegen: Der junge Witwer sucht dringend eine Haushälterin für seine Kinder, während er sich auf eine gefährliche Reise macht. Und als Catherine Daniels in Pine Creek, Maine, auftaucht, heuert er die junge Frau vom Fleck weg an. Anfangs interessiert es Robbie wenig, dass die verführerische Catherine vor irgendetwas oder irgendjemandem auf der Flucht zu sein scheint. Schließlich hat er selbst genug zu verbergen, ahnt doch niemand, dass er in die Vergangenheit reisen wird, um in seiner schottischen Heimat nach einem magischen Buch zu suchen, das seine Familie retten kann. Schnell steht für Robbie fest: Catherine ist die Frau, in deren Armen er jene Leidenschaft findet, die er für immer verloren glaubte. Und auch für Catherine ist Robbie der Mann, der jenseits von aller Vernunft ihr Herz auf immer gewonnen hat. Doch erst als das Schicksal die Liebenden nach Schottland verschlägt und in ein gefährliches Abenteuer verstrickt, entdecken Catherine und Robbie, wie mächtig wahre Liebe tatsächlich ist …
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    Los, Baby. Gib es mir, du süßes Ding.«


    Robbie MacBain fuhr eilig auf. Er war hellwach und kampfbereit, doch er hatte keine Ahnung, was es mit der Stimme auf sich hatte, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.


    »Los, beweg dich, Baby. So ist’s gut.«


    Was zum Teufel war hier los? Er war ganz sicher nicht mit einer Frau ins Bett gegangen, obwohl jetzt eine etwas raue, doch verführerische Stimme direkt neben ihm erklang. Er lag in seinem Bett in seinem Schlafzimmer auf seiner Farm und er war eindeutig allein.


    »Noch ein Stückchen weiter, Schatz.«


    Robbie richtete sich kerzengerade auf und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Hier war schlicht keine Frau. Trotzdem hörte er die Stimme – weich, sexy und vor allem dicht an seinem Ohr.


    »Los«, wisperte sie, wobei ihr Ton eine gewisse Ungeduld verriet. »Ich muss langsam wieder los. Oh, um Himmels willen, beweg dich endlich, ja?«


    Als plötzlich mehrere erboste Hennen gackerten, fuhr Robbie zu dem Babyfon herum, das auf seinem Nachttisch stand. Fluchend warf er die Decke fort und sprang aus dem Bett.


    Der Hühnerstall.


    Er sollte den Hühnerstall bewachen.


    Er stieg in seine Jeans, schnappte sich sein T-Shirt und blickte eilig auf den Wecker neben seinem Bett. Fünf Uhr dreißig. Grinsend zog er sich das T-Shirt an und suchte seine Socken.


    Er hatte am Vorabend beschlossen, dass es nicht nötig wäre, die kalte Märznacht draußen zu verbringen, weil sich der Stall schließlich mit Hilfe eines Babyfons auch vom Haus aus überwachen ließ. Offenbar hatte es funktioniert, erkannte er zufrieden, als er in seine Stiefel stieg.


    Dies war der dritte Einbruch in den Hühnerstall innerhalb von einer Woche. Nie wurden mehr als sechs Eier mitgenommen, und vor allem wurde jedes Mal eine Dollar-Note als Bezahlung hinterlegt. Doch es ging ihm ums Prinzip. Irgendjemand kaufte seine Eier, und er wollte einfach wissen, wer.


    Robbie rannte die Treppe hinunter, bremste unten ab, öffnete lautlos die Küchentür und trat in dem Moment auf die mondbeschienene Veranda, in dem die Fremde aus dem Hühnerstall geschlichen kam.


    Er blickte blinzelnd durch die Dunkelheit. Hätte er nicht ihre Stimme durch das Babyfon gehört, hätte er geschworen, der Eierdieb wäre ein Kind. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen, als sie neben einem Rucksack hockte, in dem sie das gestohlene Frühstück vorsichtig verstaute.


    Sie entdeckte ihn, als er von der Veranda stieg, ließ zwei der Eier fallen, sprang erschrocken auf, schwang sich den Rucksack auf den Rücken und stürzte quer über den Hof.


    »He! Bleiben Sie stehen!«


    Geschmeidig wie eine Katze sprang sie über den Weidezaun, mit einem durch und durch maskulinen Grinsen nahm Robbie die Verfolgung auf. Seine kleine Eierdiebin hatte ein wirklich hübsches Hinterteil. Und, bemerkte er, als er ebenfalls über das Gatter sprang, sie hatte endlos lange Beine, auf denen sie sprintend in der Dunkelheit verschwand.


    Aber er war in Socken einen Meter siebenundneunzig groß und hätte sie deshalb bestimmt in wenigen Minuten eingeholt. Dann fände er heraus, wer die Frau mit der verführerischen Stimme war und weshalb sie seine Eier stahl.


    Nach knapp zwei Kilometern hatte Robbies Lächeln sich gelegt. Sie würde ihm entkommen! Robbie knirschte mit den Zähnen und zwang seine Beine, sich schneller zu bewegen, obwohl er kaum noch Luft bekam. Er hatte seinen Jungs erklärt, es wäre kein Problem für ihn, einen kleinen Eierdieb zu schnappen, ohne dass ihm dabei eine Gruppe Jugendlicher half. Nachdem er gestern Abend derart angegeben hatte, konnte er sich denken, mit welchem Hohn und Spott sie ihn nachher überschütten würden, wenn er mit leeren Händen heimkäme.


    Robbie rannte fast drei Kilometer, ehe er sich eingestehen musste, dass die Jagd vergeblich war. Die langbeinige Katze bog von der Weide ab, rannte durch die Schlucht und die kleine Anhöhe hinauf, bevor sie im dichten Wald des Bergs Tar Stone verschwand.


    Verdammt und zugenäht! Robbie stapfte durch die Kälte und die Dunkelheit zurück. Die Litanei der ihm bekannten englischen Verwünschungen war nach einem Kilometer aufgebraucht, und bis er endlich heimkam, fluchte er auf Gälisch vor sich hin.


    Zwischen den zwei Dutzend im Hof verstreuten Hennen, die aus dem offenen Hühnerstall geflüchtet waren, blieb er stehen und blickte auf den Tar Stone, über dessen Gipfel sich in diesem Augenblick die Morgensonne schob.


    »Sieht aus, als gäbe es zum Frühstück wieder Rühr-Dollar.« Der sechzehnjährige Cody kam grinsend aus dem Hühnerstall und hielt Robbie die zerknitterte Dollarnote hin. »Haben wir wenigstens noch Käse, den wir uns drüberstreuen können?«, fuhr er unbekümmert fort, obwohl Robbie ihn mit einem warnenden Blick bedachte. »Es geht doch nichts über angebrannten Toast und ein Omelette aus einem Dollarschein, wenn man den Tag gut gelaunt beginnen will.«


    Robbie trat drohend auf ihn zu.


    Der jugendliche Delinquent steckte den Dollar ein und kreuzte lächelnd die Arme vor der Brust. »Sehe ich da etwa leichte Verlegenheit in deinem Gesicht?«


    Robbie kreuzte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Nein, du siehst meine Entschlossenheit, dich heute das Frühstück für uns machen zu lassen.«


    Codys Lächeln schwand. »Ich habe gestern schon Frühstück gemacht.«


    »Und zwar so gut, dass du es heute gleich noch einmal machen kannst.«


    Cody murmelte etwas, von dem Robbie sicher annahm, dass es nichts Nettes war, und stürmte erbost über den Hof.


    Im selben Augenblick wurde die Fliegentür geöffnet und Gunter, der auf die Veranda trat, machte eilig einen Schritt zur Seite und ließ den wutschnaubenden Cody an sich vorbei ins Haus.


    Robbie seufzte leise auf. Gunter hatte seine Arbeitskleider an. Die Arme weiter vor der Brust gekreuzt, machte er sich auf die nächste Herausforderung gefasst.


    »Harley hat angerufen. Zwei der Arbeiter sind krank«, erklärte Gunter ihm. »Ich springe für sie ein.«


    Es überraschte Robbie nicht, dass der Achtzehnjährige ihm freiwillig anbot, den ganzen Tag im Wald zu schuften. Er mistete wahrscheinlich sogar lieber Ställe aus, als in die Schule zu gehen.


    ».Harley hat gesagt, dass heute zwei Ladungen Sägeholz raus müssen«, fuhr der Junge fort und sah Robbie aus seinen beinahe schwarzen Augen nicht herausfordernd wie sonst, sondern beinahe bittend an. »Du brauchst mich, weil schließlich irgendwer den Lader fahren muss.«


    »Den kann ich auch selber fahren.«


    »Du hast heute Morgen einen Termin mit Richterin Martha.«


    Verdammt. Den hatte er. Und die Hölzer mussten heute raus.


    »Ihr Name ist Richterin Bailey, und sie ist alles, was noch zwischen dir und einer kleinen Zelle steht.«


    »Ich habe heute sowieso nur Werken und eine normale Stunde«, fuhr Gunter eifrig fort. »Das hole ich einfach morgen nach.«


    Robbie erwiderte den direkten Blick des Jungen und wog die Bedeutung einer Schulausbildung gegen sein Bedürfnis, den festen Strukturen des Klassenzimmers zu entkommen, ab.


    Zum Teufel, hin und wieder musste jeder Dampf ablassen, und ein langer, arbeitsreicher Tag im Wald würde Gunter ja vielleicht sogar daran erinnern, dass eine gute Ausbildung die Grundvoraussetzung für ein leichteres Leben war.


    Außerdem hatte der Junge eine Belohnung dafür verdient, dass er in der Schule bereits seit zwei Monaten keine Schlägerei mehr angefangen hatte und auch sonst nicht weiter aufgefallen war.


    Also nickte Robbie mit dem Kopf. »Sag Harley, dass ich nach meinem Treffen mit Bailey komme. Und, Gunter?«, fügte er hinzu, als sich der Junge bereits zum Gehen wenden wollte. »Du hast nur noch zehn Wochen bis zur Abschlussprüfung. So lange hält jeder alles aus.«


    Ein schwaches Grinsen huschte über Gunters für gewöhnlich ausdrucksloses Gesicht. »Da hast du wahrscheinlich Recht. Schließlich halte ich bereits seit einem Monat das von dir gekochte Essen aus.«


    Ermutigt von dem Grinsen, sah Robbie den Jungen lächelnd an. »Oma Katie bringt uns heute Abend eine Lasagne rüber«, versprach er, denn er wusste selbst, dass seine eigene Kochkunst wirklich alles andere als überragend war. »Mit Salat und selbst gebackenen Brötchen.«


    »Wann suchst du endlich eine neue Haushälterin für uns?«


    Robbie schüttelte den Kopf. »Es hat sich inzwischen rumgesprochen, was ihr für Nervensägen seid. Und so viel Geld, wie ich einer Frau dafür bezahlen müsste, dass sie trotzdem kommt, habe ich ganz einfach nicht.«


    »Wir haben unsere Lektion gelernt«, erklärte Gunter ihm. »Wenn wir dafür nicht mehr dein Essen ertragen und unsere Wäsche selber waschen müssen, behandeln wir die nächste Frau wie eine Königin.«


    »Das schreibe ich am besten in die Anzeige mit rein«, antwortete Robbie und drehte seinen Kopf, als hinter ihm das Klopfen eines Stocks im Kies erklang.


    Auch Gunter drehte sich kurz um. Als er Vater Daar den Weg aus dem Wald herunterkommen sah, stürmte er ins Haus zurück.


    Robbie brauchte seine ganze Willenskraft, um das nicht ebenfalls zu tun.


    »Ich muss kurz mit dir reden, Robbie«, meinte Daar, während er mit seinem Stock die Hühner auseinandertrieb. »Es gibt da eine Sache, bei der du mir helfen musst.«


    »Falls es um die neue Pumpe für den Brunnen geht, die habe ich bereits bestellt«, erwiderte Robbie in der Hoffnung, dass sich der alte Priester, der eine kleine Hütte auf dem Tar Stone bewohnte, damit abspeisen ließ. »Sie müsste morgen kommen, dann bauen die Jungs und ich sie gleich nach der Schule ein.«


    Daar aber schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wegen der Pumpe hier.« Er trat einen Schritt näher und senkte seine Stimme auf ein leises Flüstern, als Rick aus dem Haus gelaufen kam. »Es geht um etwas Wichtigeres.«


    »Peter hat den Trockner mal wieder zu voll gestopft, und jetzt schlagen Flammen aus dem Ding«, brüllte Rick von der Veranda. »Wo ist der Feuerlöscher?«


    Robbie rannte Richtung Haus und ließ den Priester einfach zwischen den aufgescheuchten Hennen stehen. Es hätte ihm gerade noch gefehlt, dass der alte Hof von seiner Mutter, der immerhin vier Generationen von Sutters überstanden hatte, von einem Teenie abgefackelt wurde, für den Haushaltsgeräte in Wahrheit Dämonen waren, die versuchten, ihn in die Unterwelt zu ziehen.


    Erst vor einem knappen Monat hatte der fünfzehnjährige Peter das letzte Feuer ausgelöst.


    Damals hatte er den Toaster und mit ihm die Vorhänge und einen Teil des Küchenschranks in Brand gesetzt, der Geruch des Feuers hing noch immer überall im Haus.


    Robbie schnappte sich den Feuerlöscher, der an einem Haken keinen Meter hinter Rick befestigt war, rannte in die Waschküche, löschte die Flammen, die bereits in Richtung Decke züngelten, kehrte zurück in die Küche, wischte sich den weißen Schaum aus dem Gesicht und blickte auf die jungen Männer, die ihm mit großen Augen entgegensahen, als lägen ihre Schicksale in seiner Hand. Was auch tatsächlich so war.


    Vier Jungen, die das Jugendamt in seine Obhut gegeben hatte. Oder zumindest drei. Gunter nämlich war seit seinem achtzehnten Geburtstag vor sechs Wochen frei. Doch er hatte es offenbar nicht eilig, von hier fortzugehen.


    Robbie hatte nichts dagegen, wenn er noch ein wenig blieb. Solange Gunter keinen anderen Platz im Leben hätte, böte er ihm weiterhin ein Heim.


    Auch wenn die zuständige Richterin damit nicht wirklich einverstanden war.


    Martha Bailey sah es nicht gern, dass die drei anderen Jungs, vor allem der fünfzehnjährige Peter, mit einem bekannten Streithammel zusammenlebten, der bereits an drei Bezirksgerichten und auch in diversen Jugendstrafanstalten unangenehm aufgefallen war. Deshalb hatte sie das heutige Treffen anberaumt.


    »Du Idiot!« Rick boxte Peter gegen den Arm. »Willst du etwa, dass man uns wieder in irgendeine Pflegefamilie schickt?«


    »Und wo zum Teufel sind wir jetzt?« Peter rieb sich den schmerzenden Arm und starrte seinen älteren Bruder böse an.


    »Das hier ist keine Pflegefamilie«, schnauzte Rick ihn an. »Vor allem ist es hier ja wohl besser als im Heim. Verdammt, ich gehe hier bestimmt nicht deinetwegen weg.« Er holte aus, um seinen Bruder noch einmal zu boxen, Robbie aber griff nach seiner Faust und hielt sie fest.


    »Außer in die Schule geht ihr heute nirgends hin«, erklärte er dem Jungen sanft. »Und wenn das Haus in Schutt und Asche liegt, ziehen wir einfach in die Scheune um. Ihr alle bleibt so lange hier, bis ihr selbst zu dem Ergebnis kommt, dass ihr lieber woanders leben wollt.«


    »Es wäre alles einfacher, wenn du endlich eine neue Haushälterin finden würdest«, stellte Cody fest, während er seinen halb verbrannten Toast aus dem nagelneuen Toaster zog.


    »Wir haben deshalb keine Haushälterin mehr, weil ihr die letzten drei vertrieben habt«, erinnerte Robbie ihn.


    »Die haben alle nicht das kleinste bisschen Spaß verstanden«, erklärte Cody schnaubend und kratzte über der Spüle das Schwarze von seinem Brot.


    »Ich werde daran denken, auch das in der Stellenanzeige zu erwähnen.« Robbie stellte den leeren Feuerlöscher neben der Haustür ab, damit er daran dächte, ihn wiederauffüllen zu lassen, wenn er zu dem Treffen mit Richterin Bailey fuhr. Dann ging er ins Bad, wusch sich Gesicht und Hände und rief durch die offene Tür: »Ihr müsst heute den Schulbus nehmen. Gunter, du fährst mit dem Pick-up in den Wald.« Da er kein Handtuch finden konnte, trocknete er seine Hände einfach am Saum seines Flanellhemds ab und ging wieder in den Flur. »Aber du fährst nur zur Arbeit und dann auf direktem Weg hierher zurück«, warnte er den jungen Mann. »Und sieh zu, dass ich es nicht bereue, dass ich dich heute die Schule schwänzen lasse, ja?«


    »Warum geht Gunter heute nicht zur Schule?«, wollte Peter wissen.


    »Weil ich schon gelernt habe, wie man einen Trockner und einen Toaster bedient, ohne dabei die Bude abzufackeln«, erklärte Gunter ihm.


    »Und wo hast du das gelernt? Etwa in Hauswirtschaft?«


    Robbie brauchte nur einen Schritt nach vorn zu machen, um Peter vor einem Fausthieb zu bewahren, und die Jungen einmal böse anzusehen, damit sich das Quartett endlich zum Gehen wandte.


    »Morgen, Vater«, grüßte Cody mit noch vollem Mund, trat einen Schritt zur Seite und ließ Daar an sich vorbei ins Haus.


    »Morgen, Vater«, grüßten auch Rick und Peter, bevor sie eilig vor dem Alten flohen.


    Daar sah ihnen böse hinterher, und Robbie dachte lächelnd an den Tag vor acht Monaten zurück, an dem der alte Mann die Jungs bei ihrer Ankunft auf dem Hof durchdringend angesehen, mit seinem Kirschholzstock auf sie gezeigt und ihnen erläutert hatte, dass er sie als echter Zauberer mit seinem Zauberstab in Mistkäfer verwandeln würde, falls sich auch nur einer von ihnen ihm gegenüber nicht anständig benahm.


    Hinter seinem Rücken hatten sie gegrinst, aber offenbar beschlossen, so zu tun, als ob sie dem verrückten Alten glaubten, und ihm gegenüber zumindest nicht allzu unhöflich zu sein.


    Robbie fragte sich, wie seine Jungs wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, dass Daar wirklich ein Zauberer war.


    Er hieß mit vollem Namen Pendaär, war ein uralter Druide und konnte nicht nur jugendliche Raufbolde in Mistkäfer verwandeln, sondern auch zehn Krieger aus den Highlands achthundert Jahre in die Zukunft reisen lassen. Was Robbie deshalb wusste, weil sein eigener Vater, Michael MacBain, im zwölften Jahrhundert in Schottland auf die Welt gekommen war. Genau wie Robbies Onkel Greylen, Morgan, Ian und Callum MacKeage.


    Da die Vorsehung ihm selbst die Schutzherrschaft über die beiden Clans verliehen hatte, hatten die Krieger vor fünf Jahren auch die Sorge um den alten Daar auf seinen breiten Schultern abgeladen, ihn aber ein ums andere Mal davor gewarnt, je auch nur ein Wort zu glauben, das aus dem Mund des alten Priesters kam. Die fünf Jahre waren endlos lang gewesen, denn Daars unzählige Eskapaden hätten sich zu echten Katastrophen ausgewachsen, hätte Robbie nicht beständig über ihn gewacht.


    »Zurück zu der Sache, derentwegen ich gekommen bin.« Daar wedelte den letzten Rauch des Feuers mit der Hand zur Seite und marschierte zum Küchentisch.


    »Ich fürchte, die muss warten.« Robbie trat vor die Anrichte und schenkte ihnen beiden einen Kaffee ein. »Nachdem ich auf dem Weg zu Richterin Bailey auch noch einen neuen Wäschetrockner kaufen muss, habe ich heute nämlich auch so schon alle Hände voll zu tun.«


    Daar klopfte mit seinem Stecken auf den Boden und stieß ein leises Schnauben aus. »Wenn du mich nur machen lassen würdest, würde ich mich schon um die alte Hexe kümmern.«


    »Martha Bailey ist nicht alt, und sie ist auch keine Hexe«, antwortete Robbie ihm und stellte einen Kaffeebecher vor ihm auf den Tisch. »Sie macht nur ihren Job.« Er nahm dem Alten gegenüber Platz. »Und wir haben abgemacht, dass du keine Zauberkunststücke versuchst, wenn du weiter auf dem Tar Stone leben willst.«


    Mit einem nochmaligen Schnauben hob Daar seinen Kaffeebecher an den Mund und schüttelte sich nach dem ersten vorsichtigen Schluck.


    Auch Robbie nahm den ersten vorsichtigen Schluck, stand entschlossen wieder auf, kippte den Inhalt seines Bechers in die Spüle und zog auf der Suche nach einem Tetrapak Orangensaft die Tür des Kühlschranks auf.


    »Die Sache, über die ich mit dir sprechen will, duldet keinen Aufschub«, meinte Daar. »Morgen ist Frühlings-äquinoktium.«


    Robbie verharrte mitten in der Bewegung, seine Nackenhaare sträubten sich. Er richtete sich langsam vor dem Kühlschrank auf und sah den Priester an. »Und weshalb ist das so wichtig?«


    »Dann haben die Planeten genau die richtige Anordnung.«


    »Wofür?«


    »Für die Lösung unseres kleinen Problems.«


    ›Unseres‹ kleinen Problems? Schon immer hatten Daars kleine Probleme Robbie Kopfschmerzen bereitet, und wenn dazu dann noch das Wörtchen ›unser‹ kam, entwickelte sich Robbies Kopfweh für gewöhnlich zu einer ausgewachsenen Migräne.


    Er schloss die Kühlschranktür, stemmte die Hände in die Hüften und sah den Priester böse an. »Und was haben wir für ein kleines Problem?«


    Daar starrte auf den Tisch und erklärte seinem Kaffeebecher: »Dein Papa und die anderen kehren im kommenden Juni in die alte Zeit zurück.«


    Robbie starrte Daars gebeugten Rücken an.


    »Ich habe nur noch drei Monate Zeit, um den Zauber zu verlängern, mit dessen Hilfe sie hierhergekommen sind«, fuhr der Druide fort und wandte sich vorsichtig wieder Robbie zu. »Zur Sommersonnenwende sind sie fünfunddreißig Jahre hier. Dann läuft der Zauber aus.«


    Robbie holte mühsam Luft. In drei Monaten würde er seinen Vater, Grey und die anderen verlieren? Verdammt. Sie hatten Frauen. Kinder. Hatten sich hier ein, wie sie angenommen hatten, stabiles Leben aufgebaut.


    »Sag doch was«, wisperte Daar.


    »Sorg dafür, dass das nicht passiert!«


    »Ich habe es versucht!«, fuhr ihn der Priester an, während er erneut den Stock auf den Küchenboden krachen ließ. »Ich hätte dabei um ein Haar die Berghütte gesprengt und habe sogar einen Erdrutsch ausgelöst.«


    »Das mit dem Erdrutsch auf Tar Stone warst du?«, flüsterte Robbie heiser, während er die Bilder der Zerstörung vor sich sah. »Und das mit dem Feuer auch?«


    Daar starrte auf seinen Stock und rieb mit einer vom Alter krummen Hand über das alte Holz. »Ich habe auch die Flut verursacht, die letzte Woche die Brücke mitgerissen hat.« Dann aber hob er trotzig seinen Kopf. »Ich habe versucht, einen neuen Zauber zu entwickeln, mit dem sich der alte verlängern lässt.«


    Robbie fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht. »Lass mich gucken, ob ich dich richtig verstanden habe. Du hast die ganze Zeit gewusst, dass der Zauber nur fünfunddreißig Jahre gültig ist, aber das erzählst du uns erst jetzt?«


    »Nicht euch.« Daar riss alarmiert die Augen auf. »Nur dir. Greylen und die anderen dürfen nichts davon erfahren.«


    »Und warum nicht? Schließlich werden ihre Leben in drei Monaten zerstört.«


    »Aber wir können es verhindern«, erklärte der Druide eifrig nickend. »Du reist einfach in die Vergangenheit zurück und besorgst mir ein neues Zauberbuch, mit dem ich den alten Zauber verlängern und sie hierbehalten kann.«


    Robbie, der noch immer reglos neben dem Kühlschrank stand, schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich weiß, was du schon alles unternommen hast, um das Buch zu ersetzen, das du vor zwanzig Jahren explodieren lassen hast. Solange du nicht richtig zaubern kannst, bleiben wir alle vor Schlimmerem als ein paar kleinen Feuern, Erdrutschen und Überschwemmungen verschont.«


    »Aber genau darum geht es. Die fünf verbliebenen Highlander sind jetzt von viel Schlimmerem bedroht. Zur Sommersonnenwende werden sie nach Hause zurückgeschickt.«


    »Aber sie sind hier zuhause!«


    »Zurück in ihr altes Zuhause!«, brüllte Daar, stieß dann aber einen abgrundtiefen Seufzer aus, stand auf und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Robbie, ich habe Greylen MacKeage hierhergebracht, damit er meine Erbin zeugt. Das ist dir bereits bekannt. Was bisher noch niemand weiß, ist, dass ich ihn nur lange genug in der Jetzt-Zeit brauchte, damit er sieben Töchter zeugen und das jüngste Mädchen, Winter, lange genug schützen kann, bis es alt genug ist, um die Ausbildung zur Druidin zu beginnen. Für einen dauerhaften Zauber hätte ich Zugeständnisse machen müssen.«


    »Was für Zugeständnisse?«


    Daar wich einen Schritt vor ihm zurück. »Ich hätte den Rest meines unnatürlichen Lebens in der modernen Zeit verbringen müssen.«


    Robbie trat drohend auf ihn zu.


    »Dann hast du dich also aus reinem Eigennutz dafür entschieden, die Leben von fünf Männern gleich zweimal zu zerstören!«


    Daar hob abwehrend seinen Stock. »Ich habe einfach nicht so weit vorausgedacht. Und es hätte sowieso nur Greylen in die Jetzt-Zeit kommen sollen. Es war ein Unfall, dass die anderen auch hierhergekommen sind.«


    »Und was bin dann ich? Auch ein Unfall oder was?«


    Daar schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Du bist ihre Rettung. Du bist als ihr Beschützer auf die Welt gekommen, sie haben dich zu einem guten Krieger ausgebildet, und jetzt ist es an der Zeit, dein Schicksal zu erfüllen.«


    »Indem ich dir ein Zauberbuch besorge, damit du deine alte Macht zurückerlangst.« Robbie lehnte sich gegen die Anrichte und kreuzte die Arme vor der Brust. »Wie praktisch, dass die Erfüllung meines Schicksal genau deinen Bedürfnissen entspricht.«


    Daar rang erstickt nach Luft und wich so weit zurück, bis er gegen den Esstisch stieß. »Denkst du etwa, dass ich lüge?«, fragte er empört, wobei er mit seinem Stock anklagend auf Robbie wies. »Die Pocken sollen dich befallen, junger MacBain! Schließlich bin ich immer noch ein Priester!«


    Robbie stieß sich von der Anrichte ab und trat so dicht auf den Priester zu, bis er mit der Brust gegen die Spitze seines Stockes stieß. Dann sah er den Druiden derart drohend an, dass der rückwärts in Richtung seines Stuhles stolperte und sich krachend auf die Sitzfläche fallen ließ. »Wag es lieber nicht, mich zu verfluchen, alter Mann. Meine Schutzherrschaft über die beiden Clans ist ein göttliches Recht.« Er beugte sich noch etwas dichter über Daar, starrte in seine aufgerissenen blauen Augen und fügte rau hinzu: »Und ich erlaube dir nur deshalb, hier zu leben, weil Winter MacKeage in Zukunft deine Hilfe brauchen wird. Bis es so weit ist, wirst du schön brav in deiner Hütte bleiben und dich glücklich schätzen, dass du unter dem Schutz eines wohlmeinenden Herren stehst. Denn«, fuhr er drohend fort, während er Daar den Stock entwand und auf den Esstisch fallen ließ, »ich wäre nicht so nachsichtig wie Greylen, wenn du dich so in mein Leben mischen würdest wie in seins.«


    »Ich … es ist doch alles gut geworden. Er liebt seine Frau und seine Töchter und sein neues Leben hier. Alle Highlander sind glücklich.«


    Knurrend richtete sich Robbie wieder auf. »Nur, weil du dich nicht mehr in ihre Leben einmischen kannst.«


    »Ich bin nicht völlig machtlos«, widersprach ihm der Druide und hob nun, da etwas Abstand zwischen ihnen war, beinahe herausfordernd das Kinn.


    »Nein. Du kannst immer noch Feuer entfachen und Erdrutsche oder Überschwemmungen verursachen.«


    »Ich kann durch die Zeit reisen«, fügte Daar hinzu und beugte sich dabei ein Stückchen vor. »Und morgen Abend werden die Planeten dafür gerade richtig stehen.«


    Robbie schloss die Augen, fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, sah den starrsinnigen alten Priester wieder an und stieß einen müden Seufzer aus. »Es wird keine Zeitreise geben, Druide. Keine Zauberei und auch kein neues Buch.«


    »Dann werden in drei Monaten fünf Männer weniger in Pine Creek leben«, gab der alte Mann zurück. »Es wird passieren, Robbie, auch wenn dir das sicher nicht gefällt. Außer«, fügte er hinzu, »wenn du ins Schottland des dreizehnten Jahrhunderts reist und mir ein neues Buch besorgst.«


    Robbie starrte ihn schweigend an. Wie oft hatten ihn die anderen davor gewarnt, Daar je auch nur ein Wort zu glauben? Und wie viele Geschichten hatte ihm der alte Priester bereits aufgetischt, damit er ihm bei der Suche nach einem Ersatz für sein verlorenes Buch mit Zaubersprüchen half? So arglistig wie heute war der Alte bisher aber niemals vorgegangen. Daar wusste schließlich ganz genau, dass Robbie einfach alles täte, um seine Familie zu beschützen. Weil es für ihn nichts Wichtigeres gab.


    »Nein«, knurrte Robbie trotzdem.


    »Triff mich morgen bei Sonnenuntergang auf dem Gipfel des Tar Stone.« Daar schnappte sich seinen Stock und stand mühsam wieder auf. »Und bring dein Schwert mit.«


    »Nein.«


    »Vielleicht findest du auch noch das Plaid, das dein Papa bei seiner Ankunft hier getragen hat.« Der Priester wandte sich zum Gehen. »Du kannst nämlich keine Kleider aus modernen Materialien oder irgendwelche anderen Dinge mitnehmen, die es damals noch nicht gab.«


    »Nein.«


    Daar blieb noch einmal stehen, blickte an die Decke und meinte mit nachdenklicher Stimme: »Wahrscheinlich sollte ich dich ungefähr zehn Jahre, nachdem die Highlander verschwunden sind, dorthin zurückschicken.«


    »Ich werde dir das Buch ganz sicher nicht besorgen, alter Mann.«


    Daar lenkte den Blick aus seinen leuchtend blauen Augen auf den jungen Herrn. »Du hast keine andere Wahl«, erklärte er ihm sanft. »Nicht, wenn du deine Familie behalten willst. Morgen bei Sonnenuntergang auf dem Gipfel«, wiederholte er, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Robbie blieb wie angewurzelt stehen, dann aber stürzte er auf die Veranda und wollte von dem Priester wissen: »Warum ausgerechnet ich? Warum nicht Greylen, mein Vater oder Morgan? Sie kennen jene Zeit, die damaligen Sitten und Gebräuche und vor allem das Terrain.«


    Daar blieb mitten in der Einfahrt stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Obwohl sie durchaus noch vital sind, sind sie einfach zu alt. Ich brauche einen mächtigen Krieger in den besten Jahren. Einen starken, fähigen, intelligenten Mann, der es auch schafft zu töten, wenn es nötig ist.«


    »Und was ist mit Morgans Jungen? Oder Callums Sohn?«


    Daar schüttelte den Kopf. »Ihre Stärke liegt eher im Geschäftlichen, weniger im Krieg. MacBain hat dich zum Schutzherren gemacht. Er hat dich bestens vorbereitet, denn ihm war bewusst, dass du berufen warst.« Er sah Robbie mit einem schiefen Grinsen an. »Ich glaube, dass auch deine kurze Karriere als Soldat des einundzwanzigsten Jahrhunderts durchaus hilfreich ist, auch wenn du keine modernen Waffen mit in die Highlands nehmen kannst.«


    »Das ist kein Problem, denn ich kehre sowieso nicht dorthin zurück.«


    »Dann schlage ich dir vor, das bisschen Zeit nach Kräften zu genießen, das dir noch mit deinem Papa und mit deinen Onkeln bleibt.« Daar wandte sich erneut zum Gehen und lief auf seinen Stock gestützt in Richtung Wald zurück.

  


  


  
    

    2


    Robbie glitt hinter das Lenkrad seines Trucks, lockerte seine Krawatte und blies den Atem, den er während des gesamten Treffens mit Richterin Bailey angehalten hatte, hörbar aus. Er ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz neben dem Gerichtsgebäude auf die Straße in Richtung von Pine Creek.


    Die Besprechung war zum Großteil durchaus positiv verlaufen. Martha Bailey hatte zugestimmt, dass Gunter bei ihm blieb, solange er nur dahingehend Schwierigkeiten machte, dass er ab und zu zu spät zur Schule kam. Aber eine Schlägerei, ein Zwischenfall, bei dem der Sheriff gerufen werden müsste, und der Junge käme in den Knast und zwar, da er inzwischen achtzehn war, nicht mehr in den Jugend-, sondern in den Erwachsenenstrafvollzug.


    Das war der positive Teil ihres Gesprächs.


    Der negative Teil war der, dass ihm Bailey deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass auch Rick, Peter und Cody ihm entzogen würden, falls Gunter auch nur einen von den Jungs in seine krummen Touren einbezog und dass dann auch für sie, da sie wiederholt aus anderen Familien und Einrichtungen fortgelaufen waren, wahrscheinlich nur noch ein geschlossenes Heim in Frage kam.


    Robbie setzte seine Sonnenbrille auf und stieß einen Seufzer aus. Auf Drängen seines Vaters hatte er vor fünf Jahren seine Karriere bei einem militärischen Sondereinsatzkommando aufgegeben und war mit dem Entschluss, auf lokaler Ebene etwas Positives zu bewirken, nach Pine Creek zurückgekehrt. Es hatte zwei Jahre gedauert, genügend Land zu kaufen, um darauf einen profitablen Holzhandel zu etablieren, und weitere zwei Jahre, um die Maine’schen Jugendgerichte davon zu überzeugen, dass er bei der Erziehung problematischer Teenager möglicherweise eine Hilfe sein konnte.


    Anfangs war Richterin Bailey das größte Hindernis gewesen, seit ihr jedoch aufgegangen war, dass er die Gabe hatte, halbwegs anständige Menschen aus jugendlichen Straftätern zu machen, half sie ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Martha machte ihre Arbeit wirklich gut, weil sie die Kinder mochte, und sie war fest entschlossen, daran mitzuwirken, dass Robbie dort, wo das System versagte, ein Erfolg beschieden war.


    Außerdem hatte sie einfach eine Schwäche für große, attraktive Männer, die es wagten, ihr die Stirn zu bieten, obwohl sie – wie sie wusste – manchmal wirklich Furcht einflößend war. Sie war glücklich verheiratet und beinahe alt genug, um seine Mutter zu sein, aber jedes Mal, wenn sie sich trafen, flirtete sie mit Robbie wie ein junges College-Girl.


    Robbie war sich nicht zu schade, ebenfalls mit ihr zu flirten, da er dadurch seinen Zielen näher kam. Deshalb hatte er auch heute ein paar Köstlichkeiten aus dem Feinkostladen zu dem Treffen mitgebracht und mit ihr an dem riesengroßen Schreibtisch in dem winzigen Büro gespeist. Himmel, in der Hoffnung, Martha dazu zu verführen, einfach so zu tun, als wäre es normal, dass Gunter noch nicht ausgezogen war, hatte er ihr sogar eigenhändig die Brötchen dick mit Butter bestrichen und verführerisch belegt.


    So weit, so gut. Gunter durfte bleiben und Robbie konnte weiterhin versuchen, ihm auf dem Weg in das Erwachsenenleben beizustehen.


    Auch die beiden Brüder, Rick und Peter, gewöhnten sich allmählich an das Leben auf dem Hof, und Ricks Bemerkung heute Morgen, dass er bleiben wollte, hatte Robbie Mut gemacht. Früher oder später würde Peter seine Angst vor technischen Geräten sicher überwinden und, wenn er Nachhilfe bekäme, vielleicht sogar die Schule halbwegs schadlos überstehen.


    Cody allerdings hatte den Ernst des Lebens eindeutig noch immer nicht erkannt. Robbie suchte fieberhaft nach einem Weg, dem Kid dabei zu helfen, sich selbst genug zu mögen, um sich davor zu hüten, dass er ein ums andere Mal in Schwierigkeiten kam.


    Glücklicherweise hatte er die Zahl der jugendlichen Delinquenten, die er bei sich aufnahm, von vornherein auf vier begrenzt. Das alte Heim von seiner Mutter böte durchaus Platz für mehr, aber bereits diese kleine Truppe hatte bisher jede Haushaltshilfe spätestens nach einem Monat aus dem Haus vergrault; wenn er nicht bald jemand Neuen fände, brächte er die Jungen sicher früher oder später mit seinem Essen um.


    Libby, seine Stiefmutter seit seinem achten Lebensjahr, deren Mutter Kate und seine MacKeage’schen Tanten brachten hin und wieder warme Mahlzeiten vorbei bei diesen Gelegenheiten konnte er sich voll und ganz darauf verlassen, dass sich das Quartett hervorragend benahm. Essen hatte bei den Kids beinahe denselben Stellenwert wie…


    … Sex.


    Seit die Jungen bei ihm lebten, wurde Robbies Farm mit schöner Regelmäßigkeit von kichernden Backfischen besucht, und er hatte schnell erkannt, dass sich die von ihm gewünschte Trennung der Geschlechter unmöglich aufrechterhalten ließ.


    Er verzog den Mund zu einem Lächeln, als sein Truck über die Anhöhe oberhalb des Städtchens fuhr. Die Saison der Schneemobile hatte vor ein paar Tagen geendet, und das Eis auf dem Pine Lake begann zu schmelzen, weshalb man kaum noch Eisfischer dort sah.


    Der Frühling war die Zeit des Nichtstuns in den Wäldern des nördlichen Maine. Bald würde alles im Schlamm versinken, die Holzfällerei käme für ein paar Wochen zum Erliegen, und statt die teuren Maschinen zu bedienen, säßen seine zwölf Männer tatenlos herum, bis der Boden halbwegs durchgetrocknet war. Die meisten seiner Leute hatten bereits Urlaubspläne, er selbst wollte mit den Jungen eine kleine Reise in den Osterferien unternehmen, um sich mit ihnen Boston anzusehen.


    Besser gesagt hatte er diese Reise unternehmen wollen, bevor heute Morgen Daar bei ihm erschienen war.


    Robbie fuhr an Dolans Outdoor-Laden vorbei und bog in die Straße, durch die man zur Weihnachtsbaumschule seiner Eltern kam. Stirnrunzelnd überlegte er, dass von all den haarsträubenden Geschichten, die Daar ihm bereits aufgetischt hatte, diese die beängstigendste war. Daar spielte mit seiner größten Angst – die auch die größte Angst von seinem Vater Michael, seinem Onkel Grey und den anderen MacKeage’schen Männern war.


    Vor fünfunddreißig Jahren hatte der Druide zehn schottische Highland-Krieger aus dem dreizehnten Jahrhundert in die Gegenwart versetzt, nur noch fünf von ihnen waren da. Die anderen fünf, alles MacBains, waren in den ersten beiden Jahren nach der Reise durchgedreht und in dem verzweifelten Bemühen, wieder in ihre eigene Zeit zurückzukehren, tödlichen Gewitterblitzen hinterhergejagt.


    Robbie trug den Namen seines Großonkels Robert MacBain und hatte schon als kleiner Junge den Umgang mit dessen Schwert erlernt. Seit er auf einem Pony sitzen konnte, hatte ihn sein Vater all die Kriegskünste der alten Zeit gelehrt und sich gleichzeitig bemüht, die tiefe Kluft zu überwinden, die zwischen diesen beiden völlig verschiedenen Welten lag.


    Robbie verehrte seinen Vater dafür, dass es ihm gelungen war, eine so unglaubliche Reise nicht nur zu überstehen, sondern sich erfolgreich in der neuen Welt zurechtzufinden und sogar glücklich darin zu sein. Auch Libby, seine Stiefmutter, betete er an. Sie hatte seinen Papa kurz vor Robbies neuntem Geburtstag geheiratet und war so nett gewesen, erst zwei Mädchen und am Schluss sogar noch einen Jungen auf die Welt zu bringen, damit er nicht mehr alleine war.


    Seine jüngere Schwester Maggie MacBain, verheiratete Dyer, hatte gerade eine kleine Tochter auf die Welt gebracht, sodass er jetzt auch noch für eine kleine Nichte verantwortlich war. Doch das störte ihn nicht. Er war dazu berufen, die schnell wachsende Sippe der MacBains und der MacKeages vor Unglück zu bewahren, und kam dieser Berufung mit Leichtigkeit und Freude nach.


    Daar in Schach zu halten war hingegen niemals leicht gewesen und wurde offenkundig immer schwieriger für ihn.


    Robbie bog in die Einfahrt der Baumschule seines Vaters, parkte seinen Truck zwischen Laden und Geräteschuppen, schaltete den Motor aus, starrte durch die Windschutzscheibe auf die endlos langen Reihen dichter, grüner Tannen und ließ dann den Blick über den mit Kies bestreuten Hof in Richtung des großen, mit weißen Schindeln verkleideten Hauses wandern, in dem er aufgewachsen war.


    Was sollte er nur tun? Er konnte nicht einfach guten Gewissens die Behauptungen des Alten abtun. Nicht, wenn es um das Wohl seiner Familie ging. Aber könnte er sich seinem Vater anvertrauen? Seinen Rat erbitten? Ihn vielleicht sogar mit auf die Reise nehmen, damit er ihm bei der Suche half?


    Nein. Er konnte seinen Vater diese Qual nicht noch einmal durchleiden lassen. Vor allem würde Libby dann vor Sorge um ihren Mann vergehen. Und Greylen ließe seinen Zorn bestimmt an dem Druiden aus, und was würde dann aus Winter, seinem jüngsten Kind?


    Inzwischen war der älteste der Highland-Krieger fünfundachtzig und der jüngste achtundfünfzig Jahre alt. Sie hatten es verdient, in Ruhe und in Frieden alt zu sein. Es war an ihm, sie davor zu bewahren, dass Daars Zauber sie noch einmal traf.


    Die Beifahrertür wurde geöffnet, und sein Vater schob sich neben ihn. »Du hast einen Anzug an und siehst aus, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf deinen Schultern lasten«, stellte er leise fest. »Heißt das, dass Gunter euch verlassen muss?«


    Robbie zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein. Er kann so lange bleiben, wie er sich benimmt.« Jetzt wandte er sich seinem Vater zu und starrte in dieselben grauen Augen, die er allmorgendlich im Spiegel sah. »Hast du eine fremde Frau hier in der Stadt gesehen? Circa einen Meter fünfundsechzig groß, schulterlange, braune Haare, makelloser, weißer Teint?«


    »Hast du schon wieder eine Haushälterin verloren?«


    Michael zog fragend eine Braue hoch und Robbies Lächeln wurde breiter, als er ihm erklärte: »Nein. Nur ein paar Eier. Ich habe sie heute Morgen dabei überrascht, wie sie meinen Hühnerstall geplündert hat; ich habe sie den halben Tar Stone hinaufgejagt, bevor sie mir entkommen ist.«


    Jetzt zog Michael auch noch die zweite Braue hoch. »Sie ist dir entkommen? Sie ist dir davongerannt?«


    »Sie bestand fast nur aus Beinen«, verteidigte sich Robbie. »Also, hast du eine solche Frau gesehen?«


    »Nein.« Michael blickte in die Richtung, in der sich der Tar Stone erhob. »Du sagst, dass sie Eier gestohlen hat?« Als er sich wieder an Robbie wandte, runzelte er sorgenvoll die wettergegerbte Stirn. »Wir haben nachts immer noch Minusgrade. Sie campt doch wohl nicht irgendwo?«


    Robbie zuckte mit den Schultern. »Könnte durchaus sein. Dies war bereits das dritte Mal in einer Woche, dass sie den Hühnerstall geplündert hat.« Auch er blickte auf den dicht bewaldeten Berg und stieß einen müden Seufzer aus. »Ich nehme an, dass ich sie suchen muss.«


    »Ich kann dir dabei helfen.«


    »Nein, das kannst du nicht.« Robbie lachte leise auf. »Schließlich möchte Maggie die von dir versprochene Wiege sicher haben, bevor die Kleine rausgewachsen ist.«


    Michael runzelte erneut die Stirn. »Wenn Libby, Kate und Maggie nicht ständig irgendwelche neuen Wünsche hätten, hätte ich die Wiege lange vor der Geburt des Babys fertig gehabt. Weshalb sollte sich ein Baby dafür interessieren, welche Form das Kopfteil seiner Wiege oder welche Farbe die Gardine vor dem Fenster seines Zimmers hat?«


    »Welche Farbe wollen sie denn heute haben?«


    »Entweder Malve oder Violett.« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich dir sagen könnte, wo genau der Unterschied zwischen diesen Farben ist. Aber offenbar erleidet meine Enkelin ein fürchterliches Trauma, wenn sie in einem in der falschen Farbe gestrichenen Zimmer schlafen muss.«


    »Schaffst du es etwa noch immer nicht, ihren Namen auszusprechen?«, fragte Robbie amüsiert. »Ich finde Aubrey wirklich hübsch.«


    »Es ist ein Männername«, fuhr ihn Michael an. »Außerdem ist er englisch.«


    »Was nicht weiter überraschend ist. Schließlich ist Russell Dyer Engländer.«


    »Erinner mich bloß nicht daran.«


    Robbie tätschelte seinem alten Herrn begütigend die Schulter. »Russell ist ein guter Mann, Papa.« Er öffnete die Tür und stieg entschlossen aus.


    Michael machte es ihm nach und sah ihn über die Kühlerhaube hinweg mit einem etwas schiefen Grinsen an. »Ich weiß. Maggie hat es wirklich gut getroffen«, gestand er leise ein.


    Schnaubend stapfte Robbie Richtung Haus. »Wozu du ganz bestimmt nichts beigetragen hast. Du hast wirklich Glück, dass die beiden nicht einfach weggelaufen sind.«


    »Ich hatte nichts gegen die Heirat«, verteidigte sich Michael auf dem Weg zum Haus. »Ich habe nur versucht, sie davon abzuhalten, dass sie die Dinge überstürzt. Maggie ist noch nicht mal zweiundzwanzig, trotzdem ist sie schon verheiratet und hat sogar das erste Kind.«


    Robbie blieb vor der Veranda stehen und blickte seinen Vater an. »In welchem Alter haben die Frauen in der alten Zeit geheiratet?«


    »Seither haben die Menschen achthundert Jahre Zeit zum Lernen gehabt. Mit zweiundzwanzig ist man einfach noch zu jung, um sich schon bis ans Lebensende festzulegen.«


    Robbie nahm immer zwei Verandastufen auf einmal und hielt seinem Vater die Haustür auf. »Wenn ich mich recht entsinne, gibt es da eine Geschichte von einem noch jüngeren Mann, der mit einem Mädchen aus einem anderen Clan durchbrennen wollte«, meinte er und fügte sanft hinzu: »Warst du nicht vor achthundert Jahren so heftig in Maura MacKeage verliebt, dass es für dich nichts anderes mehr gab?«


    Michael blieb auf der Schwelle stehen und sah Robbie ins Gesicht. »Ich war damals jung und dumm und derart egozentrisch, dass ich sogar einen Krieg vom Zaun gebrochen habe, weil ich den MacKeages die Schuld an Mauras Tod gegeben habe statt mir selbst. Ich war so unwissend und arrogant, wie es nur junge Menschen sind.«


    »Fehlen dir die alten Zeiten manchmal, Papa? Wärst du manchmal gern dorthin zurückgekehrt, wenn auch vielleicht nur für eine kurze Zeit?«


    Michael starrte ihn einen Moment lang schweigend an. »Manchmal schon«, räumte er mit belegter Stimme ein und fuhr kopfschüttelnd fort: »Nachdem deine Mutter gestorben war und bevor ich Libby begegnet bin, habe ich dich mehr als einmal auf den Arm genommen und mich in der Absicht, uns beide von dem alten Druiden zurückschicken zu lassen, auf den Weg zum Gipfel des Berges gemacht.«


    Robbie sah ihn reglos an. »Und was hat dich letztendlich davon abgehalten?«


    »Du«, antwortete Michael und legte eine ruhige, starke Hand auf die Schulter seines Sohns. »Immer, wenn ich auf dem Weg zur Hütte des Druiden war, hast du etwas so Einfaches getan, wie einem Streifenhörnchen zuzuwinken, dann habe ich dich angestarrt und gedacht…«


    »Was?«, wollte Robbie von ihm wissen. »Was hat dich daran gehindert weiterzugehen?«


    »Deine Mama«, flüsterte Michael und blickte in Richtung des Bergs. »Mary hat meinen Kopf mit Erinnerungen an sie und an unser Zusammensein gefüllt. Da wurde mir bewusst, dass ich es nicht konnte.« Er wandte sich wieder Robbie zu. »Dass ich dir nicht einfach die Zukunft nehmen konnte, die für dich vorgesehen war.«


    »Daar hat mir erzählt, dass es ein Unfall war, dass du hierhergekommen bist.«


    »Das ist eine ebenso gute Erklärung wie jede andere, wenn man nicht an das Schicksal glaubt.«


    »Dann hast du also wirklich das Gefühl, dass es dein Schicksal war, vor fünfunddreißig Jahren hier zu landen und dich in meine Mutter zu verlieben?«


    »Ja«, antwortete Michael, marschierte ins Haus, warf seine Jacke über einen Stuhl und führte Robbie durch die Küche in die Bibliothek. »Ich habe dir nie etwas verschwiegen.« Er trat vor den Kamin, rührte in der sterbenden Glut der Kohlen und sah seinen Sohn über seine Schulter an. »Du kennst meine Geschichte und auch die der MacKeages und Vater Daar. Du hast mehr Verständnis für den Zauber, der uns hierhergebracht hat, als wir selbst. Du glaubst daran, dass das Schicksal Winter MacKeage als Erbin des Druiden auserkoren hat und hast deiner Rolle als Beschützer bereits im zarten Alter von acht Jahren alle Ehre gemacht.«


    »Als ich Rose Dolan durch den Schneesturm getragen habe.«


    »Ja.« Michael wandte sich ihm wieder zu. »Du wusstest schon damals, vor uns anderen, dass du eine besondere Berufung hast.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln und wollte von seinem Jungen wissen: »Hast du mir verziehen, dass ich dich vor fünf Jahren gebeten habe heimzukommen?«


    »Da gab’s und gibt’s nichts zu verzeihen«, antwortete Robbie, bevor er seinen Vater grinsend mit seinen eigenen Worten schlug: »Als ich weggelaufen und zum Militär gegangen bin, war ich so unwissend und arrogant, wie es nur junge Menschen sind.«


    Michaels Augen fingen an zu blitzen. »Bist du dir sicher, dass du nicht vor Vicky Jones davongelaufen bist?«


    Robbie erschauderte. »Das Mädchen hat mir wirklich eine Heidenangst gemacht«, räumte er murmelnd ein. »Sie hat mir tatsächlich erzählt, sie hätte unsere Hochzeit bereits in der Grundschule geplant.«


    Michel wurde wieder ernst. »Auch wenn man meiner Meinung nach mit zwanzig noch zu jung ist, um sich lebenslang zu binden, ist man mit dreißig allmählich zu alt, um noch allein zu sein. Verdammt, Junge, wann hast du zum letzten Mal auch nur ein Rendezvous gehabt?«


    »Vor drei Wochen.«


    Michael schnaubte. »Da hast du Cody mitgenommen.«


    »Und Peter hätte um ein Haar die Bude abgefackelt, während ich nicht zuhause war«, führte Robbie mit einem leisen Lachen aus. »Ehrlich, Papa, ich kann nicht gerade behaupten, dass mir das Mönchsleben gefällt. Nur habe ich ganz einfach keine Zeit für irgendwelche Rendezvous.«


    »Weil du zu sehr mit der Rolle des Beschützers für die halbe Welt beschäftigt bist.«


    »Aber ich mache meine Sache wirklich gut.«


    »Zu gut.« Michael legte ein frisches Holzscheit auf die Glut, dann erst wandte er sich seinem Jungen wieder zu. »Aber zu welchem Preis? Du kannst dich nicht auf Kosten deiner selbst um andere kümmern. Es ist höchste Zeit, dass du dir eine Frau suchst und eigene Kinder kriegst.«


    Robbie trat vor den Kamin, griff nach Robert MacBains uraltem Schwert, wog es in seiner Faust und sah seinen Vater fragend an. »Hast du etwas dagegen, wenn ich das hier mit nach Hause nehme?«


    Michael bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Mein Wunsch nach Enkelkindern ist dir vielleicht egal, aber deine eigenen Bedürfnisse kannst du nicht einfach ignorieren«, fauchte er ihn an. »Du fürchtest dich, mein Sohn«, fügte er sanft hinzu. »Aber das ist falsch.«


    Robbie legte sich das Schwert über die Schulter und zog fragend eine Braue hoch. »Und wovor fürchte ich mich?«


    »Davor, dass dich eine Frau von den Dingen ablenkt, zu denen du berufen bist.«


    Leise lachend wandte Robbie sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und blickte seinen Vater an. »Haben wir dieses Gespräch nicht vor zweiundzwanzig Jahren schon einmal geführt, nur dass es damals genau anders herum war? Wenn ich mich recht entsinne, hast du damals erklärt, ein Mann könnte nicht einfach mit einem Mal beschließen, dass er nicht mehr allein sein will und die Erstbeste heiraten, auf die er trifft. Erst müsste er schließlich einer Frau begegnen, die er lieben kann.«


    »Ist es nicht erstaunlich, wie sich Dinge, die man selbst gesagt hat, gegen einen wenden können?«, fragte Michael lächelnd, und Robbie nickte mit dem Kopf.


    »Ja, Papa. Das haben wir beide oft genug erlebt.« Er nahm das Schwert von seiner Schulter und legte es sich grüßend an die Stirn. »Falls es eine Frau gibt, die mich trotz meiner Berufung lieben kann, kann ich nur hoffen, dass sich unsere Wege kreuzen, solange ich noch Manns genug bin, um sie zu genießen.«


    Michael scheuchte ihn schnaubend aus dem Raum. »Los, finde deine Eierdiebin, bevor sie noch eine Nacht auf dem Berg verbringen muss. Und lass ja nicht Peter in die Nähe dieses Schwerts«, fügte er hinzu, während er hinter Robbie durch die Küche lief. »Der Junge würde damit wahrscheinlich auf der Stelle Kleinholz aus deinem neuen Wäschetrockner machen.«


    Robbie trat von der Veranda in den Hof, blieb dort stehen und blickte seinen Vater fragend an. »Woher weißt du, dass ich einen neuen Wäschetrockner habe?«


    »Daar hat sich heute zum Frühstück bei uns eingeladen.«


    »Hat er sonst noch irgendwas erzählt?«


    Michael zeigte auf die alte Waffe in Robbies linker Hand. »Nur, dass du vielleicht vorbeikommst, um Roberts Schwert zu holen.«


    »Hat er dir auch einen Grund dafür genannt?«


    »Nein«, antwortete Michael. »Gibt es denn einen Grund?«


    Robbie zuckte mit den Schultern. »Nur, dass es mich in den Fingern juckt, es mal wieder zu halten. Wie wäre es mit einem Match in den nächsten Tagen?«


    »Ich gebe dir erst noch etwas Zeit zum Üben, damit du wenigstens den Hauch von einer Chance hast.«


    Robbie salutierte spöttisch, lief zu seinem Truck und stieß, während er seinem Vater über seine Schulter winkte, einen frustrierten Seufzer aus. Wenn Daar nicht endlich Ruhe gab, würde er ihm zeigen, was für ein Gefühl es war, wenn einem jemand ein scharf geschliffenes Schwert an die Gurgel hielt.


    



    Es war kurz vor fünf Uhr und fing schon an zu dämmern, als Robbie hinter der letzten Ladung Sägeholz den Wald verließ. In freudiger Erwartung der von Oma Kate gelieferten Lasagne nahm er die kaum befahrene Abkürzung auf der Nordseite des Tar Stone in Richtung von Pine Creek.


    Gunter hatte sich nach einem anstrengenden Arbeitstag, an dem er nach Aussage von Harley bis zum Umfallen geschuftet hatte, bereits vor einer knappen Stunde auf den Weg gemacht.


    Robbie blickte aus dem Fenster seines Trucks und beschloss, sich noch an diesem Abend nach der Eierdiebin umzusehen, statt darauf zu warten, dass sie zu ihm kam. Nach der morgendlichen Jagd tauchte sie bestimmt nicht so schnell noch einmal in der Nähe seines Hühnerstalles auf.


    Wer zum Teufel war sie? Es war völlig verrückt, um diese Jahreszeit hier draußen zu campieren, falls sie das tat. Vor allem war es der totale Irrsinn, dass sie Lebensmittel stahl. Sie bräuchte nur an irgendeinem Haus im Ort zu klopfen, denn dort hülfe man ihr gerne aus. Ihr Verhalten war höchst mysteriös.


    »Tja, wenn man vom Teufel spricht…« Robbie trat eilig auf die Bremse und brachte seinen Truck mitten auf dem schmalen Weg zum Stehen.


    Keine hundert Meter vor ihm war die Frau aus dem Graben gestiegen, starrte ihn für den Bruchteil einer Sekunde mit großen Augen an und stürzte zurück in den Wald.


    »Oh, nein.« Robbie stieg eilig aus. »Du entkommst mir nicht noch mal.«


    Er rannte die Straße hinauf, sprang über den Graben in den Wald und blieb nur so lange stehen, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten und von rechts das Knacken abbrechender Zweige an seine Ohren drang.


    »He, warten Sie! Ich will nur mit Ihnen reden!«, brüllte er und rannte durch den alten Baumbestand in die Richtung, in die die Fremde entschwunden war.


    Er hörte ein lautes Krachen, ein gedämpftes Stöhnen und dann abermals das Knacken irgendwelcher Zweige, als sie hastig weiterlief. Er beschleunigte sein Tempo, lief im Zickzack um die großen Bäume, duckte sich unter tief hängenden Ästen, spitzte angestrengt die Ohren und…


    …hörte das Brummen des Motors seines Trucks, noch ehe er erkannte, dass die junge Frau in Richtung Straße zurücklief. Er machte auf dem Absatz kehrt, schob sich durch das Gebüsch und sprang in dem Moment über den Graben auf den Weg, in dem sie sich hinter das Lenkrad seines Wagens schwang.


    »Verdammt, nein!« Er stürmte auf sie zu. »Warten Sie!«


    Die Hinterreifen seines Trucks schleuderten den losen Kiesbelag des Weges auf, als der Wagen auf ihn zugeschossen kam. Fluchend machte Robbie einen Hechtsprung in den Graben, landete in knöcheltiefem, halb getautem Schnee und Schlamm und starrte den Rücklichtern des Fahrzeugs hinterher. »Du kleine Hexe«, knurrte er, als sie hinter der ersten Wegbiegung verschwand.


    Eingehüllt in die Stille der Umgebung stand Robbie wie angewurzelt da. Es erfüllte ihn beinahe mit Ehrfurcht, mit welcher Dreistigkeit die junge Dame vorgegangen war. Dann sah er dorthin, wo sie aus dem Wald gekommen war, und merkte, dass ein dunkler Klumpen in den nackten Zweigen eines Baumes hing. Er stieg aus dem Graben, zerrte an dem Bündel und erkannte, dass die junge Frau sich offenkundig im Geäst verfangen hatte und den Rucksack opfern musste, damit Robbie sie nicht fing.


    »Nun, mein flinkes, kleines Kätzchen.« Neugierig machte er den Rucksack auf. »Vielleicht finde ich ja jetzt raus, wer du bist.«


    Er steckte eine Hand in den offenen Beutel und zog neben einem Brot, einem Glas mit Erdnussbutter sowie einem Glas mit Marmelade zwei Paar Fausthandschuhe hervor.


    Robbie riss die Augen auf.


    Zwei Paar Fäustlinge in Kindergrößen und offenkundig neu, wie die noch nicht entfernten Preisschilder ihm deutlich machten.


    Die Lady hat zwei Kinder?


    Ein Handschuhpaar war winzig klein.


    Sie hat zwei kleine Kinder?


    »Tja, verdammt.« Er warf die Lebensmittel wieder in den Rucksack, stopfte die Handschuhe in seine Jackentasche, tauchte mit der Hand ein wenig tiefer in den Sack und zog eine Brieftasche daraus hervor. »Bingo.«


    Er klemmte sich den Rucksack unter einen Arm, klappte die Brieftasche entschlossen auf, schob sie aber, da es zu dunkel war, um den Namen auf dem Führerschein zu lesen, wieder in den Beutel und zog an ihrer statt drei Strickmützen hervor.


    Er starrte auf die Mützen und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Verdammt. Jetzt war die geheimnisvolle Fremde ein dreifaches Problem. Er stopfte wieder alles in den Rucksack, hängte ihn sich über die Schulter und trat den drei Kilometer langen Heimweg an.


    Was in aller Welt sollte er den Jungen sagen, wenn er ohne Truck nach Hause kam? Er könnte ihnen unmöglich erzählen, dass er zum zweiten Mal an einem Tag von einer kleinen Eierdiebin übertölpelt worden war.


    



    Zwanzig Minuten später und weniger als einen Kilometer von seinem Hof entfernt entdeckte Robbie mitten auf der Straße seinen Truck. Der Motor lief und die Lichter brannten noch, seine kleine Diebin allerdings war nirgendwo zu sehen.


    Dann hatte die junge Dame also ein Gewissen. Sie hatte seinen Wagen nicht gestohlen, sondern nur geborgt, um einen gewissen Abstand zu ihm zu bekommen. Auch seine Eier hatte sie im Grunde nicht gestohlen, sondern eher gekauft.


    Robbie sah sich suchend um, marschierte dann zu seinem Truck, öffnete die Fahrertür, legte den Rucksack ab, griff hinter den Sitz, schob das Schwert zur Seite, schnappte sich die Taschenlampe und beleuchtete den Weg, über den sie weiter Richtung Berg geflohen war.


    Wo zum Teufel steckt sie?


    Robbie warf die Taschenlampe in den Wagen, schwang sich auf den Fahrersitz, schaltete die Innenbeleuchtung ein, legte sich den Rucksack in den Schoß und zog abermals die Brieftasche der jungen Frau daraus hervor.


    »Catherine Daniels«, las er ihren Namen auf dem in Arkansas ausgestellten Führerschein.


    Arkansas? Das war nicht gerade um die Ecke, überlegte er.


    Sie war einen Meter achtundsechzig groß, wog achtundfünfzig Kilo, hatte braune Augen, braunes Haar, war seit dem fünften Januar dieses Jahres neunundzwanzig Jahre alt und zur Organspende bereit.


    Robbie betrachtete das Foto auf dem Führerschein. Mit ihrem scheuen Lächeln, ihrer Stupsnase und ihren großen Rehaugen war sie ein wahrlich hübsches kleines Ding. Sie hatte eine Haut wie Porzellan, ein Gesicht wie eine Puppe sowie weich glänzendes Haar, das inzwischen etwas länger war als auf dem Bild.


    »Nun, Catherine, was kannst du mir sonst noch über dich erzählen?« Neugierig blätterte er in der Brieftasche herum.


    Er fand ein abgegriffenes Foto, auf dem er eine noch jüngere Catherine mit zwei kleinen Kindern sah. Den kleinen Jungen schätzte er auf höchstens vier und das Baby, das sie in den Armen hielt, auf höchstens eins. Er drehte die Aufnahme herum und entdeckte ein fünf Jahre altes Datum sowie die Worte Nathan, drei, und Nora, eins.


    Dann waren sie inzwischen also acht und sechs.


    Robbie hob den Blick in Richtung des dunklen Bergs. Verdammt. Waren sie etwa alle drei dort draußen? Wehrlos? Hungrig? Frierend? Bestimmt hatten sie eine Heidenangst. Zumindest Catherine Daniels hatte Angst, sonst wäre sie doch sicher nicht gleich zweimal derart in Panik ausgebrochen, als sie ihm begegnet war. Doch wovor oder vor wem hatte sie eine solche Angst?


    Robbie schob das Foto wieder in die Brieftasche zurück und zog zweihundertachtundsechzig Dollar aus dem nächsten Fach. Nicht gerade viel für einen Menschen, der über viertausend Kilometer fahren müsste, bis er wieder zu Hause war.


    »Los, Catherine, erzähl mir mehr von dir«, wisperte er leise, zog den Rucksack noch ein bisschen weiter auf, schob die Lebensmittel und die Mützen an die Seite und entdeckte einen Stoß Papiere, der zuunterst in dem Beutel lag.


    Er nahm den Stapel eilig in die Hand, löste das Gummiband, das ihn zusammenhielt, und blätterte ihn durch.


    Er fand die Geburtsurkunden ihrer beiden Kinder sowie drei Jahre alte Belege für die Scheidung ihrer sechsjährigen Ehe und für die Erteilung des alleinigen Sorgerechts an sie. Am Interessantesten jedoch war das letzte Dokument. Es war ein Schreiben der Leitung eines Gefängnisses in Arkansas, das sie darüber informierte, dass ihr Exmann Ronald Daniels am vierzehnten Januar dieses Jahres nach drei Jahren auf Bewährung aus der Haft entlassen würde. Auf dem Briefkopf stand das Datum fünfter Januar. Was für ein Geburtstagsgeschenk hatten die Behörden ihr damit wohl gemacht. In dem Brief stand nicht, wofür der Mann verurteilt worden war, sondern nur, dass er nach Ansicht des Bewährungsausschusses für die Wiedereingliederung in die Gesellschaft bereit war.


    Robbie blickte abermals in Richtung des dunklen Bergs. Teilte Catherine die Ansicht des Bewährungsausschusses vielleicht nicht? Versteckte sie sich vielleicht deshalb hier auf diesem Berg und wich allen Menschen aus? Aber weshalb ausgerechnet hier in Maine? Weshalb gerade hier auf diesem Berg? Allein das Wetter machte es ihr ganz bestimmt nicht leicht, vor allem, wenn sie in Begleitung zweier kleiner Kinder war. Kinder ohne Mützen, Handschuhe und Abendbrot.


    Vielleicht waren sie ja auf der Durchreise und legten hier nur eine kurze Pause ein. Oder vielleicht hatte Catherine Verwandte in der Gegend oder wollte über die Grenze hinauf nach Kanada.


    Verdammt. Je mehr er über sie erfuhr, umso geheimnisvoller wurde sie für ihn.


    Robbie faltete die Dokumente sorgfältig wieder zusammen, schob sie mit der Brieftasche, dem Essen und den Handschuhen in Catherines Rucksack zurück und fuhr seufzend los. Auch wenn er erst nach Hause führe, gäbe er die Suche nach der Frau und ihren beiden Kindern ganz bestimmt nicht auf.


    



    Kaum war er losgefahren, schrillte auch schon sein Autotelefon. »MacBain.«


    »Robbie, hier spricht Kate. Wo bist du?«


    »Ich bin spätestens in zwei Minuten da. Haben die Rabauken mir etwas von der Lasagne übrig gelassen?«


    »Es ist noch jede Menge da. Ah … du musst noch in die Stadt. Cody ist im Krankenhaus. Es geht ihm gut«, fügte sie schnell hinzu. »Er braucht nur jemanden, der ihn nach Hause holt.«


    Robbie stieß einen neuerlichen Seufzer aus. »Was ist passiert?«


    »Sheriff Beal hat vor einer halben Stunde angerufen. Anscheinend hat sich einer der Jungs, mit denen Cody zusammen war, verletzt. Aber er wird ebenfalls wieder in Ordnung kommen.«


    »Und wobei hat er sich verletzt?« Robbie fuhr an seinem Haus vorbei weiter in Richtung von Pine Creek.


    Jetzt seufzte auch Kate. »Ich weiß es nicht genau. Der Sheriff hat etwas von einer Kartoffelkanone, von John Meads Skidder und einer Jagd quer durch den Wald erzählt. Der verletzte Junge soll sich die Nase gebrochen haben, als er gegen einen Baum gelaufen ist.«


    Robbie nahm den Fuß vom Gaspedal und drosselte das Tempo, bis er nur noch so schnell fuhr, wie es auf der Landstraße gestattet war. Dies war keine echte Krise. Hier hatte einfach eine Horde gelangweilter Gören den Forstschlepper des Nachbarn mit Kartoffeln bombardiert.


    »Sind die drei anderen Jungs zuhause?«


    »Sie spülen gerade das Geschirr«, antwortete Kate vergnügt. »Was ist eine Kartoffelkanone, Robbie?«


    »Eine aus einem Plastikrohr selbst gebastelte Kanone, aus der man Kartoffeln schießt.«


    »Haben die Jungs etwa mit Schießpulver hantiert?«, fragte sie empört.


    »Nein. Für gewöhnlich nimmt man einfach Haarspray.«


    »Haarspray?«, wiederholte Kate.


    »Es ist eine wirklich tolle Erfindung, Kate«, versicherte ihr Robbie. »Sie ist relativ harmlos, und vor allem trifft man kaum jemals das Ziel, das man ins Visier genommen hat. Ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass Meads Maschine, abgesehen davon, dass sie dreckig ist, irgendeinen Schaden genommen hat.«


    »Sheriff Beal klang alles andere als amüsiert. Er lässt die Jungs nicht eher nach Hause gehen, als bis ihre Eltern kommen, um sie abzuholen. Robbie, wag es ja nicht, ohne Cody heimzukommen!«, fauchte Kate ihn an.


    Robbie sah bildlich vor sich, wie Libbys achtzigjährige Mutter vor Sorge um den Teenager verging. Sie hing fast noch mehr an den vier Jungen als er selbst. Vielleicht führe also besser sie ins Krankenhaus, um Cody aus Beals Klauen zu befreien.


    »Ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass uns Cody weggenommen wird. Sorg du währenddessen dafür, dass bei meiner Rückkehr noch Lasagne übrig ist.«


    »Ich habe genug für euch beide aufgehoben«, antwortete sie. »Ah … Robbie? Ich habe eben schon mal die Nummer deines Trucks gewählt, und da war eine Frau am Apparat.«


    Catherine Daniels, dachte er. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat mir erklärt, dass du augenblicklich nicht zu sprechen wärst und dass ich es in einer halben Stunde noch mal probieren soll. Wer war sie?«


    »Eh … nur jemand, mit dem ich geschäftlich zu tun habe. Ich bin jetzt vor der Klinik, Kate. Danke, dass du uns was zu essen rübergebracht hast. Du brauchst nicht auf uns zu warten. Schließlich kann ich nicht sagen, wie lange es hier dauern wird.«


    »Ich werde trotzdem warten.«


    »Wag es ja nicht aufzuräumen«, warnte er. »Das ist Aufgabe der Jungs.«


    »Zu spät«, gestand sie lachend. »Während ich die Lasagne aufgewärmt habe, habe ich schnell die Badezimmer sauber gemacht.«


    »Kate«, stöhnte Robbie.


    »Wenn es so harmlos ist, mit einer Kartoffelkanone auf irgendwas zu schießen«, fiel sie ihm ins Wort, »solltest du dem armen Cody keine allzu großen Vorhaltungen machen, sondern daran denken, dass du auch mal sechzehn warst.«


    »Ah, Kate.« Robbie fing an zu lachen. »Ich glaube, dass ich niemals sechzehn war. Auf Wiederhören. Und danke«, fügte er sanft hinzu, drückte auf den roten Knopf des Autotelefons und legte es in seine Halterung zurück. Dann stieg er aus, blieb kurz neben dem Fahrzeug stehen, blickte erst auf die erleuchteten Klinikfenster, dann auf den düster in den Abendhimmel ragenden Tar Stone und atmete tief durch.


    Es gab Tage, an denen es sich anfühlte, als würde er in zwölf verschiedene Richtungen gezerrt, als bräche die Welt zusammen, wenn er auch nur einmal blinzelte, und an denen er die Befürchtung hatte, er würde seiner Berufung einfach nicht gerecht.


    Und dann gab es Tage – wie zum Beispiel heute –, an denen er bezweifelte, dass er überhaupt zu irgendwas berufen war.
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    Er hatte keinen Gerichtstermin, seine kranken Holzfäller hatten die Arbeit wieder aufgenommen, und die Jungen hatten ihr Frühstück selbst zubereitet und den Schulweg angetreten, ohne dass ein Feuer oder irgendeine andere Katastrophe über sie hereingebrochen war. Robbie sattelte sein Pferd und führte es mit dem festen Vorsatz, Catherine Daniels endlich ausfindig zu machen, in die stärker werdende Märzsonne hinaus.


    Kaum hatte er die Stalltür zugemacht, als er die Schneeeule auf einem der Zaunpfähle der Koppel sitzen sah.


    »Aber hallo, meine Kleine.« Er ging langsam Richtung Zaun und strich ihr sanft über das seidige Gefieder. »Ich hatte schon gehofft, dass du dich heute blicken lässt. Ich könnte nämlich deine Hilfe brauchen.«


    Die Eule schmiegte sich an seine Hand und klappte mit einem leisen Gurren ihre Augen zu.


    »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, wisperte er leise und umfasste ihren breiten weißen Kopf mit seiner Hand. »Ich habe dich vermisst.«


    Die Eule reckte sich, drehte ihren Kopf und knabberte an seinem Daumen. Lachend machte Robbie sich daran, sich in den Sattel seines Pferds zu schwingen, drehte sich dann aber noch einmal zu dem Vogel um. »Mein Schwert?« Er sah der Eule ins Gesicht. »Ich suche eine Frau und zwei kleine Kinder, denen ich, statt sie zu Tode zu erschrecken, meinen Schutz und meine Hilfe anbieten will.«


    Seine alte Freundin sah ihn einfach blinzelnd an, und so band Robbie sein Pferd am Zaun der Koppel fest, stemmte die Hände in die Hüften und erklärte: »Es ist mir egal, was dieser verrückte alte Zauberer ausgebrütet hat. Ich kann die junge Dame unmöglich noch eine Nacht dort draußen lassen. Daars Angelegenheit wird einfach noch ein bisschen warten müssen.«


    Die Eule spreizte ihre Flügel und stieß ein aufgeregtes Pfeifen aus.


    »Ich nehme mein Schwert bestimmt nicht mit!« Robbie hatte kein Problem damit, sich laut mit dem Tier zu unterhalten. Das tat er bereits seit zweiundzwanzig Jahren, auch wenn ihre Gespräche normalerweise so verliefen, dass die Eule ihn belehrte und dass er ihr widersprach. »Außerdem kannst du nicht einfach sechs Monate verschwinden und dann plötzlich wieder erscheinen, mir irgendwelche Anweisungen geben und erwarten, dass ich tue, was du sagst.«


    Als die Eule mit dem Schnabel klapperte, hörte es sich an, als lache sie ihn aus. Wütend kreuzte er die Arme vor der Brust. »Kannst du mir versichern, dass Daar nicht einfach wieder irgendwas im Schilde führt?«


    Das Tier starrte ihn schweigend an.


    Robbie beugte sich so dicht vor das Gesicht der Eule, dass er fast mit seiner Nase gegen ihren Schnabel stieß. »Dann hilf mir«, wisperte er eindringlich. »Schinde etwas Zeit für mich heraus, damit ich Catherine Daniels und die Kinder finden kann. Überrede den Druiden, noch ein paar Tage zu warten.«


    Die Eule machte einen Schritt zur Seite und stieß ein lautes Kreischen aus.


    »Ich weiß, dass Papa und die anderen in Gefahr sind.« Wieder stemmte Robbie seine Hände in die Hüften. »Aber, verdammt, was, wenn ich das Buch nicht holen kann? Was, wenn ich versage?« Dann hob er abwehrend die Hand. »Es ist ein Unterschied, ob man vorsichtig oder ängstlich ist! Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich einfach blindlings in eine völlig andere Zeit versetzen lasse. Ich muss erst überlegen, ich brauche einen Plan.«


    Die Eule wandte ihm den Rücken zu.


    Seufzend machte Robbie auf dem Absatz kehrt, ging zum Haus zurück, nahm zwei Verandastufen auf einmal, stapfte durch die Küche, rannte über die Treppe in sein Schlafzimmer hinauf, hob die Matratze seines Bettes an, zog das Schwert hervor, stürmte wieder nach unten und marschierte zu seinem Pferd zurück.


    »Ich hoffe bei Gott, dass du weißt, was du tust«, murmelte er zornig, während er das Schwert in die Scheide seiner Tasche schob, bevor er sie sich über die Schultern schwang. »Denn ich weiß es ganz sicher nicht.«


    Die Eule breitete die Flügel aus und flog über die Koppel in Richtung des Tar Stone davon. Robbie schwang sich in den Sattel und folgte Mary in den Wald.


    Er konnte sich noch ganz genau daran erinnern, wann er ihr zum ersten Mal begegnet war. An seinem achten Geburtstag war er oben auf dem Berg gewesen und hatte sich die Augen aus dem Kopf geheult. In der Schule hatte es einen Zwischenfall gegeben, irgendeine lächerliche Kleinigkeit, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, die ihm jedoch schmerzlich vor Augen geführt hatte, dass er ohne Mutter war. Deshalb war er auf den Berg gelaufen, hatte weinend auf einem Baumstamm gesessen und sich sehnlich eine Mama gewünscht.


    Stattdessen hatte ihm die Vorsehung eine Schneeeule geschickt. Der wunderschöne, geheimnisvolle Vogel hatte seine Ankunft mit einem schrillen Pfeifton angekündigt, war direkt neben ihm gelandet, hatte die Flügel gefaltet und ihn reglos aus seinen großen, goldenen Augen angestarrt.


    Robbie, der zu jener Zeit sehr fantasiebegabt war, hatte das Tier nach seiner Mutter benannt, die er niemals hatte kennen lernen dürfen, und als achtjähriger Junge hatte er es einfach als gegeben hingenommen, dass er, als er sie leise ansprach, eine Antwort von ihr bekam. Auch wenn es sicher seltsam war, wusste er seither immer, was der Vogel dachte, was er von ihm wollte oder brauchte, und dass er sich auf ihn verlassen konnte, was auch immer geschah.


    



    Im Verlauf der letzten zweiundzwanzig Jahre hatte Mary ihn des Öfteren vor todbringenden Unfällen bewahrt. Zum ersten Mal, als er mit acht am Weihnachtsabend, die vier Monate alte Rose Dolan in den Armen, während eines Schneesturms heimgelaufen war. Die Eule hatte ihn in ein wärmendes, blaues Licht gehüllt, dadurch seine Lebensenergien freigesetzt, um Rose am Leben zu erhalten, und hatte seinen Vater und Libby zu der Schneewehe geführt, neben der er vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Als er elf gewesen war, hatte Mary einen gereizten Braunbären vertrieben, mit dem er auf einer Wanderung zusammengestoßen war. Und als er mit sechzehn Auto fahren durfte, war sie vor seinen Truck gefogen, und er hatte kaum zehn Zentimeter vor einem ausgewaschenen Abwasserkanal gebremst.


    Mary war immer für ihn da gewesen, sowohl bei Oma Ellens als auch bei John Bigelows Tod, wenn er aus einem Albtraum aufgefahren war, und auch, als er als Soldat in Übersee war.


    Wenn sie also darauf bestand, dass er sein Schwert mitnahm, hatte er keinen Grund, es nicht zu tun.


    Oder vielleicht doch. Er brauchte Zeit, um sich auf die von Daar für ihn geplante Reise vorzubereiten – Zeit und vor allem deutlich mehr Vertrauen in die Fähigkeiten des Druiden, als er bisher besaß. Er wusste nur zu gut, dass sich die Magie gegen einen wenden konnte, denn im Verlauf der Jahre hatte Daar sein Unvermögen oft genug unter Beweis gestellt. Verdammt, mit einem falschen Wort könnte er ihn überall hinschicken oder in eine völlig andere Zeit.


    Wenn er ihn nicht versehentlich in einen Mistkäfer verwandelte, weil ihm bei der Zauberei wieder mal ein Fehler unterlief.


    Robbie sah auf seine Uhr und blickte in den Himmel. Bis zum Sonnenuntergang hatte er höchstens noch sechs Stunden Zeit. Er starrte auf den riesengroßen Wald. Sechs Stunden, um Catherine Daniels zu finden und in Sicherheit zu bringen.


    Bevor er auf den Gipfel reiten und seiner Bestimmung folgen würde – wenn es nicht zu einer Katastrophe kam.


    



    Wo zum Teufel blieb MacBain? Es war weniger als eine Stunde bis zum Frühlingsäquinoktikum, und er musste dem Jungen noch Anweisungen geben, bevor er ihn auf die Reise schickte.


    Mit gesenktem Haupt und hinter dem Rücken gefalteten Händen lief Daar zwischen einem Felsen und einer verkrüppelten Kiefer auf und ab und murmelte ein ums andere Mal den alten Zauberspruch. Doch es fiel ihm schwer, sich auf den Text zu konzentrieren, weil er vor Sorge fast verging.


    Von all den Fehlern, die ihm während der vergangenen achthundert Jahre unterlaufen waren, bräche ihm dieser vielleicht das Genick. Was hatte er sich nur dabei gedacht, als er vor fünfunddreißig Jahren einen derart blöden Zauber ausgesprochen hatte? Die Highlander in ihre alte Zeit zurückkehren zu lassen, käme einem Selbstmord gleich. Sämtliche MacBain’-schen und MacKeage’schen Nachkommen – einschließlich oder vielleicht sogar besonders Robbie – würden ihm den Rücken zukehren, wenn sie zur Sommersonnenwende ihre geliebten Männer, Väter, Onkel oder Großväter verlören.


    Jetzt hing alles von Robbie ab, obwohl sich Daar Gedanken machte, ob ein derart junger Krieger der geeignete Empfänger eines so heiklen Auftrags war. Nicht, dass er dächte, dass Robbie es nicht schaffen könnte; er hatte eher vor den weiteren Auswirkungen dieses Auftrags Angst.


    Cùram de Gairn war ein junger, dunkler, mächtiger Druide und eher für seine Verschlagenheit als für seine Freundlichkeit bekannt. Es würde ihn bestimmt nicht freuen, wenn sich jemand sein Zauberbuch auslieh, und es würde ihm noch weniger gefallen, dass ausgerechnet Pendaär der Entleiher war.


    Über die Jahrhunderte hinweg hatten ihre Wege sich gelegentlich gekreuzt, wobei keines dieser Treffen jemals angenehm gewesen war. Bei ihrer letzten Auseinandersetzung vor fast hundert Jahren war es um eine Frau gegangen. Um Greylen MacKeages Mutter, die sie beide mit dem rechten Mann zusammenbringen sollten, damit sie den Vater ihrer Nachfolgerin gebar. Pendaär war zwar stark geschwächt, aber siegreich aus dem Kampf hervorgegangen, Judy MacKinnon hatte Duncan MacKeage zum Mann bekommen und neun Monate und zwei Wochen später Greylen, den versprochenen Erzeuger seiner Erbin, auf die Welt gebracht.


    Cùram war nach seiner Niederlage wie vom Erdboden verschwunden und erst vor sechs Jahren wieder aufgetaucht. Der Schurke lebte jetzt bei den MacKeages im dreizehnten Jahrhundert, denn wahrscheinlich hatte er die Hoffnung, dass sich dort eine für seine Zwecke passende Verbindung schaffen ließ. Er brauchte einen Erben. Schließlich hatte ein Druide in den letzten paar Jahrhunderten vor seinem Tod nur noch dieses eine Ziel.


    Dass Cùram schon an solche Dinge dachte, obwohl er mit fünfhundert beinah noch ein Jungspund war, rief in Pendaär ein Gefühl des Unbehagens wach. Der trickreiche Schurke führte irgendwas im Schilde. Aber was?


    »Wenn du deinen Kopf noch mehr anstrengst, explodiert er sicher gleich.«


    »Du bist zu spät!« Daar bedachte Robbie mit einem bösen Blick.


    »Nein, das bin ich nicht. Also, bringen wir diesen Wahnsinn hinter uns.« Er schwang sich aus dem Sattel seines Pferdes und sah den Priester an. »Schließlich habe ich auch noch anderes zu tun.«


    »Du brauchst mich nicht anzuschnauzen, Junge. Es ist nicht meine Schuld, dass du dich von dieser Frau hast austricksen lassen.«


    »Du weißt, dass ich auf der Suche nach einer jungen Dame bin?«, fragte Robbie überrascht.


    Daar sah ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln an. »Wenn du nicht zu stur wärst, andere um Hilfe zu bitten, hätte ich dir schon vor drei Tagen sagen können, dass sie in der alten Hütte auf dem westlichen Bergkamm lebt.«


    Robbie stieg wieder auf sein Pferd. »In vier Stunden bin ich wieder da.«


    »Nein!« Daar hielt das Pferd am Zügel fest. »Du bist bei Sonnenaufgang wieder da. Dann kannst du dich auf die Suche nach ihr machen.«


    »Sie kann nicht noch eine Nacht hier oben auf dem Berg verbringen. Es braut sich ein Unwetter zusammen.«


    »Sie und ihre Bälger haben es sich in der Hütte recht bequem gemacht und kommen ganz bestimmt noch eine Nacht zurecht. Aber unser Problem duldet keinen Aufschub. In weniger als zwanzig Minuten haben die Planeten die richtige Position.«


    »Dann sag mir, wie dein verdammtes Buch aussieht.« Resigniert stieg Robbie wieder ab. »Und wo ich es finde.«


    Daar trat vorsichtig einen Schritt zurück. »Es geht nicht einfach darum, kurz im alten Schottland aufzutauchen, sich das Buch zu schnappen und dann wieder zu verschwinden.«


    »Worum geht es dann?« Robbie kreuzte die Arme vor der Brust. »Wo ist dieses vermaledeite Buch?«


    »Es ist auf dem Land der MacKeages versteckt, aber es gehört einem anderen Druiden«, erklärte Daar nervös. »Und es ist nicht wirklich ein Buch, sondern ein Baum.«


    »Ein Baum.«


    »Genau.« Daar nickte mit dem Kopf. »Eine große Eiche. Sie wächst ungefähr fünf Kilometer vom Dorf der MacKeages entfernt im Wald.«


    »Du erwartest, dass ich einen Baum für dich besorge?«


    Daar hielt seine Hände vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter auseinander.


    »Nur einen kleinen Teil davon«, versicherte er Robbie. »Und zwar von der Wurzel.«


    »Und was hat ein Baum mit einem Zauberbuch zu tun?«


    Daar winkte ungeduldig ab. »Es ist ein so genannter Lebensbaum, MacBain. Sie sind auf der ganzen Welt verstreut und können nur mit Hilfe ihrer Wurzeln, nicht mit Samen, vermehrt werden. Jeder dieser Bäume wird von einem Druiden gepflegt, der sein Wissen hütet, damit die Kontinuität des Lebens niemals unterbrochen wird.«


    »Und wenn ich dir ein Stück von dieser Wurzel bringe, hast du das Wissen, um deinen Zauber rückgängig zu machen?«


    »Ja. Ich züchte einfach einen neuen Baum, mit dessen Hilfe ich die Highlander weiter in der Gegenwart halten kann.«


    Robbie bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Es dauert eine halbe Ewigkeit, einen Baum zu züchten.«


    »Bis zur Sommersonnenwende ist er groß genug.«


    »Das wird aber ganz schön knapp.«


    »Ja«, räumte Daar kleinmütig ein. »Aber ich habe keine andere Wahl. In spätestens zwei Wochen muss ich die Wurzel haben, damit der Baum rechtzeitig wachsen kann.«


    »Zwei Wochen?«


    Der Druide nickte. »Du wirst die Wurzel sicher nicht gleich bei der ersten Reise finden. Heute verschaffst du dir erst mal einen Überblick, damit du dein Vorgehen planen kannst. Zieh die modernen Kleider aus«, wies er Robbie an, trat vor den Felsen und zog ein Stück Stoff und einen breiten Ledergürtel darunter hervor.


    »Das ist mein MacKeage’sches Plaid.« Er hielt Robbie die Decke hin. »Aus der Zeit, als ich noch bei ihnen lebte. Es müsste dir helfen, dich unauffällig zu bewegen. An dein Gälisch erinnerst du dich ja wohl noch.«


    Robbie erstarrte. »Kommst du denn nicht mit?«


    »Nein. Sie wüssten sofort, wenn ich plötzlich wieder da wäre.«


    Nach kurzem Zögern nahm Robbie die Tasche und das Schwert von seinen Schultern, streifte seinen Mantel ab und öffnete die Knöpfe seines Hemds. »Und wie soll ich diesen Baum erkennen?«, fragte er und zog seinen Gürtel auf.


    »Du kannst ihn nicht verpassen«, versicherte ihm Daar. »Er ist größer als die anderen Bäume, durch jahrhundertealte Weisheiten vollkommen verknotet, und sein Druide Cùram hat ihm sein Zeichen eingeritzt.«


    Robbie verharrte völlig reglos. »Der Druide ist ein Wächter?«, wisperte er erstickt, da dies die Bedeutung des gälischen Wortes Cùram war.


    Daar schnaubte verächtlich auf. »Er ist alles Mögliche, vor allem aber ein trickreicher Bastard und ein elendiger Schuft. Deshalb darfst du nichts überstürzen und musst erst die Lage sondieren, bevor du irgendetwas unternimmst.«


    »Wie alt ist dieser Cùram?«


    »Ein junger Mann wie du«, antwortete Daar, während Robbie aus seinen Stiefeln und der Hose stieg.


    Beim Anblick des imposanten nackten Kriegers atmete der Druide zischend ein. »Es könnte wirklich funktionieren«, flüsterte er leise und reichte ihm das Plaid.


    Robbie wickelte sich in die Decke und zog eine Augenbraue hoch. »Bezweifelst du das etwa?«


    »Nein«, beeilte sich Daar ihm zu versichern und hielt ihm auch den Gürtel hin. »Ich habe keine Zweifel, sondern nur gewisse Ängste. Ich weiß, du bist gut ausgebildet und hoch motiviert.«


    Er trat ein wenig näher an den jungen Mann heran und senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern, bevor er ihm erklärte: »Du kannst Mary mitnehmen, wenn du willst.«


    Der junge Krieger blickte auf die weiße Eule, die keine hundert Meter rechts von ihm auf einem der Felsen saß.


    »Sie kann dich nicht ausstehen«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Und ich bringe sie bestimmt nicht unnötig in Gefahr.«


    Wieder stieß Daar ein Schnauben aus. »Der verdammte Vogel kann problemlos selber auf sich aufpassen.« Er nickte himmelwärts. »Vielleicht würde er sich ja sogar freuen, wenn er die Gelegenheit bekäme, sich die alte Heimat deines Vaters anzusehen.«


    Robbie lief zu der Eule, streckte eine Hand aus, und Mary breitete die Flügel aus und sprang auf seinen Arm.


    Dann kam Robbie wieder zurück, zog das Schwert aus seiner Scheide und wollte von dem Alten wissen: »Wie komme ich hierher zurück? Und wann? Du hast etwas vom Sonnenaufgang gesagt. Heißt das, ich habe nur zwölf Stunden Zeit?«


    »Nein. Vielleicht verbringst du Tage in der alten Zeit. Aber«, fuhr Daar fort, bevor ihm Robbie widersprechen konnte, »in dieser Zeit ist es auf jeden Fall nur eine Nacht. Egal, wie lange du verschwunden bist, bist du immer bei Sonnenaufgang wieder hier.«


    Robbie blickte in Richtung der untergehenden Sonne. »Wie sieht die Formation deiner Planeten aus, Priester?«


    »Wir können beginnen. Hier«, fügte der alte Mann hinzu. »Nimm dieses Stück von meinem Kirschholzstab. Wenn du wiederkommen willst, nimm es in die Faust und wünsch dich einfach hierher zurück.«


    Roobie nahm das Stückchen Holz, sah an sich herab und fing an zu lachen. »Ich habe keine Taschen.«


    »Steck es einfach in deinen Gürtel. Bist du bereit?«


    »Noch nicht ganz«, wisperte Robbie und sah dem Priester ins Gesicht. »Falls irgendetwas schiefäuft … falls ich nicht mehr wiederkomme, versprich mir, dass du meinem Vater und Greylen beichtest, was geschehen ist. Und versprich mir, ihnen die Gelegenheit zu geben, den Zauber zu beenden, der sie zur Sommersonnenwende wieder ins alte Schottland schickt.« Er trat einen Schritt auf den Alten zu. »Sie haben das Recht, um ihre Leben zu kämpfen, selbst wenn sie dabei sterben.«


    Daar presste seinen Stab an seine Brust und nickte mit dem Kopf.


    »Und erzähl meinem Vater von der Frau und den Kindern in der Hütte.«


    Wieder nickte Daar.


    Robbie trat wieder einen Schritt zurück, drückte Mary fest an seine Brust und bedeckte sie mit dem Griff von seinem Schwert. »Dann tu es jetzt, Priester!«


    Daar hob seinen Stock, schloss die Augen und begann mit dem Gesang, mit dessen Hilfe sich Materie durch die Zeit hindurch bewegen ließ. Er rief die Elemente an, damit sie sich zu einer Kraft verbanden und lockte die geballte Energie in die Spitze seines glühenden Stabs.


    Dunkelheit rollte über den Berg, blendend grelle Blitze zuckten über den rabenschwarzen Himmel, und sengende Hitze breitete sich aus. Der Wind heulte im Protest gegen das unnatürliche Geschehen.


    Als Daar mit seinem Stab auf Robbie wies, züngelten bunt zuckende Flammen um den jungen Krieger, und die Luft schrie wegen der Störung des normalen Zeitablaufes schmerzlich auf.


    »Viel Glück, MacBain!«, brüllte Pendaär und stemmte beide Beine in den Boden, während sich der Sturm enger und immer enger um Robbie zusammenzog.


    Dann ertönte ein wütender Knall, der den Berg erschütterte und eine Kaskade aus Kies und Felsen mit ohrenbetäubendem Krachen in die Tiefe rauschen ließ.


    Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, war das Spektakel auch schon wieder vorbei.


    Friedliche Stille senkte sich über den Berg, und der Gipfel wurde in ein sanftes Dämmerlicht getaucht. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, der Winter wich der ersten Frühlingsnacht, und Daar umklammerte den abgenutzten Stab, starrte auf die Stelle, an der Robbie eben noch gestanden hatte und murmelte noch einmal: »Ja, Junge. Ich wünsche dir viel Glück.«

  


  


  
    

    4


    Robbie entdeckte den tief hängenden Ast gerade noch rechtzeitig, damit er ihm nicht den Kopf abschlug. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, duckte er sich unter dem Ast hindurch und stützte sich, um nicht zu stürzen, mit seinem Schwert auf der steilen Böschung oberhalb des Bachlaufs ab.


    Etwas oberhalb stieß Mary spitze Schreie aus, deren eindringliches Echo weit bis in den dunklen Wald zu hören war. Robbie sprang in das kalte Wasser, glitt auf den losen Steinen aus, fiel hin und stieß sich seinen nackten Zeh an einem Fels.


    Die knackenden Zweige hinter ihm klangen wie die Schüsse aus einem Gewehr, und die vier Krieger, die ihm auf den Fersen waren, erfüllten die nächtliche Dunkelheit mit ihrem wilden Kampfgeschrei.


    Mit dem Rücken seiner Schwerthand wischte Robbie sich den Schweiß aus dem Gesicht, presste seine Rechte gegen die schmerzende Seite, kletterte auf der anderen Seite wieder aus dem Bach und rannte eilig weiter.


    Wie schon in den vorherigen Nächten hatte er in aller Seelenruhe nach dem Baum gesucht, als er plötzlich völlig unerwartet angegriffen worden war. Inzwischen jagten ihm die Kerle seit knapp fünf Kilometern hinterher, und er hatte keine Ahnung, ob die hinterhältigen Schweinehunde einfach mit ihm spielten oder ob sie wirklich so unfähig waren, wie es schien. So oder so war er am Ende seiner Kraft, und wenn er sich nicht umdrehte und kämpfte, brächte ihn das fortgesetzte Rennen um.


    Auf einer Lichtung blieb er stehen, stemmte seine Füße in den Boden und hob mit dem festen Vorsatz, den ersten Mann, der durch die Bäume bräche, aufzuspießen, sein Schwert vor seinen Bauch.


    Er hörte, wie sie zögernd den Bach durchquerten und dabei vernehmlich fluchten, bevor mindestens einer der Halunken mit einem lauten Platsch ins Wasser fiel.


    Er zog die rechte Hand von seiner Seite, rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um zu sehen, ob das Blut bereits geronnen war, bevor er mit zusammengekniffenen Augen nach der tiefen Schnittwunde in seiner Hüfte sah.


    Verdammt, einer der Bastarde hatte versucht ihn aufzuschlitzen, und es wäre ihm vielleicht sogar gelungen, hätte Robbie ihm nicht gerade noch zur rechten Zeit das Schwert aus der Pranke gehauen. Er atmete tief ein, band seinen Gürtel etwas fester, um den Druck auf die Verletzung zu erhöhen, wischte sich das Blut von seiner Handfläche an seinem Umhang ab und legte auch die Rechte an den Griff von seinem Schwert.


    Mary pfiff erneut, und Robbie hob den Kopf. Er sah, dass die weiße Eule durch die Bäume in Richtung des Baches flog.


    »Nein!«, rief er in dem altmodischen Gälisch, das er seit drei Tagen sprach. »Du hältst dich schön brav aus diesem Spiel heraus, meine Kleine«, fügte er leise hinzu.


    Er trat wieder zwischen die Bäume und versteckte sich direkt neben dem Pfad, den er getrampelt hatte, hinter einem dicken Stamm. Verdammt, es hatte bei den Kerlen, die ihn überfallen hatten, funktioniert, und deshalb funktionierte es doch sicher auch bei ihm.


    Der erste Krieger stürmte auf die Lichtung, und Robbie ließ ihn ungestraft an sich vorbei. Auch den zweiten und den dritten Kerl, die beide vor Nässe trieften, ließ er an sich vorüberziehen, dem vierten aber stellte er ein Bein und stieß ihn, als er stolperte, mit der flachen Seite seines Schwerts auf seine Kameraden zu. Dann sprang er mit einem lauten Schrei auf die vier Halunken zu und zielte mit dem Schwert auf den Schurken, der bereits am Boden lag. Im letzten Augenblick hielt er in der Bewegung inne, und statt den Typen einfach aufzuspießen, ritzte er ihm mit einer fließenden Bewegung seiner Waffe Plaid und Hintern auf.


    Als der Kerl vor Schmerzen schrie, wichen die drei anderen überrascht zurück. Robbie trat entschlossen auf sie zu, machte eine Aufwärtsbewegung mit dem Schwert und schnitt den beiden Männern, die ihm am nächsten standen, mit einem schnellen Schwung die Oberkörper auf.


    Der vierte Schweinehund riss sich weit genug zusammen, um sein eigenes Schwert abwehrend vor seine Brust zu heben, doch als er Robbie damit treffen wollte, wich ihm dieser eilig aus, schob sein Schwert zwischen die Schenkel seines Gegners und hob es ein Stückchen an. Der schockierte Krieger holte zischend Luft und verharrte völlig reglos, als Robbie seine Waffe noch ein bisschen höher schob, damit der Kerl verstand, wie ernst die Lage für ihn war.


    »Nun, meine Herren«, sagte er auf Gälisch und warf den drei anderen Kerlen warnende Blicke zu. »Ich habe für heute Nacht genügend Sport getrieben. Weshalb einigen wir uns nicht einfach auf ein Unentschieden?« Er schob sein Schwert noch etwas höher, und der betroffene Krieger stieß ein leises Wimmern aus. »Oder wollt ihr etwa zulassen, dass es im Bett von eurem Freund in Zukunft kalt und einsam ist?«


    Keiner der vier Typen schien auf die Herausforderung eingehen zu wollen, und so fuhr Robbie freundlich fort: »Okay. Dann legt eure Waffen auf den Boden, während dieser Gentleman«, er nickte in Richtung seines Gefangenen, »schön brav sein Plaid auszieht.«


    Alle vier rissen die Augen auf.


    »Jetzt!«, schnauzte Robbie die Halunken an.


    Sofort ließ der Krieger, dessen Männlichkeit bedroht war, seine Waffe fallen und löste seinen Gürtel. Der Bastard mit dem blutenden Hinterteil ließ seine Waffe einfach liegen und rappelte sich stöhnend auf. Die beiden anderen, die jeweils eine Hand auf die Schnittwunden in ihren Brüsten pressten, beugten sich ein wenig vor und legten ihre Schwerter auf der Erde ab.


    Robbie nickte zufrieden mit dem Kopf. »So ist es schon besser.« Dann streckte er die Hand nach dem Plaid des Mannes aus. »Und jetzt schlage ich vor, dass ihr dorthin zurücklauft, woher ihr gekommen seid, und zwar so schnell euch eure dürren Beinchen tragen. Dabei will ich euren Kriegsschrei hören, ich kann nur für euch hoffen, dass er immer leiser wird, weil ihr euch immer mehr von hier entfernt. Los!«, knurrte er, ließ die Spitze seines Schwertes sinken und trat einen Schritt zurück.


    Die beiden Krieger, deren Oberkörper bluteten, packten den Kumpan mit dem verletzten Hinterteil und stolperten mit ihm den Pfad hinab in Richtung Bach. Der nackte Krieger allerdings stand noch immer völlig reglos da.


    »Wenn ich dich noch mal auf MacKeage’schem Land erwische, sorge ich dafür, dass man deine Eier zum Trocknen über die Burgzinnen hängt.«


    Noch immer stand der Mann wie angewurzelt da.


    »Oder wäre es dir lieber, ich schnitte sie dir auf der Stelle ab?«


    Endlich setzte sich der Bastard in Bewegung und rannte, mit weiß blitzendem, nacktem Hintern, seinen Freunden hinterher.


    »Ich höre nichts!«, schrie Robbie.


    Einen Moment später drangen neben dem Knacken abbrechender Äste und gestöhnten Flüchen gedämpfte Schreie an sein Ohr. Robbie drehte sich zufrieden um, schob die Schwerter der Halunken mit dem Fuß zwischen die Bäume, warf sich das gestohlene Plaid über die Schulter und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Er lief so lange, bis ihn seine Wunde zwang anzuhalten, beugte sich vornüber und stützte keuchend seine Hände auf den Knien ab.


    Lautlos kam Mary angeschwebt, landete vor ihm auf der Erde, faltete die Flügel und starrte ihn reglos an.


    »Ich weiß, dass wir vor drei Tagen woanders angekommen sind«, stieß er ermattet aus, während er sich auf die Erde fallen ließ. »Aber weiter schaffe ich es heute einfach nicht.«


    Mary schob sich dicht an ihn heran und pickte ihm vorsichtig in die Schulter.


    »Wir haben den Priester nicht gefragt, ob ich an genau der Stelle stehen muss, an der ich gelandet bin, wenn ich wieder nach Hause will«, fuhr Robbie müde fort. »Aber wenn wir die Rückreise woanders starten, landen wir wahrscheinlich höchstens zwei, drei Kilometer vom Gipfel des Tar Stone entfernt, sonst nichts.«


    Er legte sich rücklings ins Moos, breitete die Arme aus und klappte seufzend seine Augen zu. »Ich muss mich nur kurz ausruhen«, wisperte er. »Die letzten drei Tage waren ziemlich … ereignisreich.«


    Mary sprang auf seine Brust, wandte ihm den Rücken zu und zog mit ihrem Schnabel hart an seinem Gürtel.


    Robbie stieß ein schmerzerfülltes Lachen aus. »Ich glaube, diese Schweine wollten mich tatsächlich umbringen.« Er legte die gestohlene MacBain’sche Decke über das MacKeage’sche Plaid, in das er eingewickelt war, und stieß, als seine Wunde protestierte, ein leises Stöhnen aus. »Das ist beinahe witzig, findest du nicht auch?«


    Endlich hatte Mary das Stück des Kirschholzstabs unter dem Gürtel hervorgezerrt.


    »Bald, meine Kleine, sobald ich wieder halbwegs bei Kräften bin«, flüsterte Robbie rau. »Nachdem mich meine Vorfahren freundlicherweise nicht getötet haben, wird mich der gottverdammte Sturm umbringen, wenn du mir vorher nicht ein bisschen Ruhe gönnst.«


    Mary hörte nicht auf ihn. Sie hielt das Stückchen Kirschholz fest in ihrem Schnabel und breitete ihre Flügel über Robbie aus.


    Es begann als leichter Hauch, doch innerhalb von wenigen Sekunden erhob sich ein heulender Wind, die Luft lud sich elektrisch auf und blendend grelle Blitze zuckten am Firmament.


    Robbie umklammerte sein Schwert, knirschte mit den Zähnen und klappte abermals die Augen zu.


    Plötzlich wurde das Gewicht der Schneeeule auf seiner Brust durch das Gewicht des Kirschholzstücks ersetzt.


    »Nein!«, schrie Robbie und versuchte Mary festzuhalten.


    Der Vogel breitete die Flügel aus, entwand sich flatternd seinem Griff und verschwand mit einem schrillen Pfiff im dunklen Wald.


    Robbies erboster Schrei wurde von dem ohrenbetäubenden Geheul des Sturmes übertönt. Er ließ sich wieder auf den Boden fallen, knirschte in Erwartung der bevorstehenden Schmerzen nochmals mit den Zähnen, umklammerte erneut sein Schwert und drückte das MacBain’sche Plaid fest gegen seine Brust. Er konnte, verdammt noch mal, nur hoffen, dass stimmte, was der Druide behauptet hatte. Dass er, auch wenn er drei höllische Tage hier verbracht hatte, nicht mehr als eine Nacht aus der modernen Zeit verschwunden war.


    Robbies letzter Gedanke, bevor der Strudel ihn verschlang, war der an die Highlander daheim. Um die sechs MacBain’-schen und die vier MacKeage’schen Krieger, die vor zehn Jahren verschwunden waren, rankten sich die wildesten Legenden, der fürchterliche Krieg, den sein Papa vom Zaun gebrochen hatte, dauerte noch immer an.


    Cùram de Gairns angeblicher Zauberbaum war offenbar ein Hirngespinst des alten Daar.
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    Catherine Daniels wurde von einem Donnerschlag geweckt, der die alte Jagdhütte erbeben ließ. Sie setzte sich eilig auf, sah nach ihren Kindern und war überrascht und gleichzeitig erleichtert, dass keins der beiden wach geworden war. Sie stand lautlos auf, tappte barfuß über den kalten Boden und zog möglichst leise die halb verrottete, hölzerne Eingangstür der rustikalen Hütte auf.


    Was zum Teufel war hier los? Dies war das zweite Mal seit gestern Abend, dass es donnerte und blitzte, der in weiches, morgendliches Dämmerlicht getauchte Himmel war dabei nicht nur wolkenlos, sondern mit funkelnden Sternen übersät. Das Wetter hier in Maine war wirklich eigenartig, dachte sie. Wenn man morgens aufstand, wusste man nicht, ob es schneien oder regnen würde oder ob die Sonne vielleicht so warm schien, dass es kein Problem war, wenn man ohne Jacke durch die Gegend lief. Und jetzt gab es plötzlich Donnergrollen ohne Regen und Blitze ohne Wolken. Wenn das nicht seltsam war.


    Am liebsten hätte sie diese unwirtliche Gegend umgehend verlassen, doch wo sollte sie hin? Wenn sie noch weiter Richtung Norden führe, käme sie nach Kanada, und der Gedanke, in ein anderes Land zu reisen, machte ihr eine Heidenangst.


    Seit gut zehn Wochen – seit das Schreiben des Gefängnisses gekommen war – war sie schon auf der Flucht, trotzdem war sie immer noch nicht weit genug von Arkansas entfernt. Ron hätte sie um ein Haar in Iowa erwischt, da war ihr klar geworden, dass sie nicht einfach in ihre alte Heimat flüchten konnte, weil er sie und ihre Kinder dort ganz sicher fand. Sie müsste sich an einem Ort verstecken, an dem Ron sie nie vermuten würde, und da er wusste, dass sie Kälte und vor allem jede ländliche Idylle hasste, suchte er sie sicher eher in irgendeiner großen Stadt.


    Es war richtig gewesen, plötzlich die Fahrtrichtung zu ändern und hierher nach Maine zu kommen, auch wenn sie, da ihr Wagen nicht mehr fuhr, erst einmal hier festsaß. Dann hatte sie auch noch ihren Rucksack sowie das Geld verloren, als sie vor dem Furcht einflößenden Hünen, der sie zu verfolgen schien, geflüchtet war.


    »Es ist kalt, Mami. Mach die Tür zu.«


    Catherine drehte sich zu ihren Kindern um und achtete darauf, dass sie die Tür nicht aus den verrosteten Angeln hob, als sie sie hinter sich schloss. »Tut mir leid, Schätzchen«, flüsterte sie und zündete eine Kerze an. Die alte Jagdhütte, auf die sie vor sechs Tagen zufällig gestoßen waren, wurde in ein warmes Licht getaucht, und sie lief zurück zu dem durchgelegenen Bett. »Hast du gut geschlafen?« Sie strich ihrer Tochter das Haar aus dem Gesicht und legte prüfend eine Hand auf ihre Stirn. »Dein Atem klang letzte Nacht schon deutlich besser. Ich glaube, deine Erkältung hat sich gelegt.«


    »Heißt das, dass wir heute weiterfahren können? Mir gefällt es hier nicht, vor allem, wenn du uns alleine lässt.«


    Catherine beugte sich über das Kind, küsste es zärtlich auf die Stirn und zerzauste ihm das Haar. »Vielleicht morgen, Schatz. Ich muss erst noch ein neues Transportmittel finden.«


    »Hier draußen gibt es keine Busse oder Taxis.« Nathan rieb sich die verschlafenen Augen und sah seine Mutter an. »Wir müssen also trampen.«


    »Das geht nicht«, erwiderte Catherine und legte ihre Hand auch auf seine Stirn.


    Er wich vor ihr zurück. »Ich hab kein Fieber.«


    »Ich habe kein Fieber«, verbesserte sie ihren Sohn, trat vor den rostigen alten Holzofen, öffnete die Tür und stocherte in der ersterbenden Glut. »Hab ist kein richtiges Wort.«


    »Ist es wohl«, antwortete Nathan und kletterte über seine Schwester hinweg aus dem Bett. »Johnny hat es mir im Wörterbuch gezeigt.«


    »Johnny Peters ist einer deiner Freunde, die mir nicht wirklich fehlen. Und hab ist kein richtiges Wort.«


    Nathan trat neben sie und hielt ihr das letzte Holzscheit aus der Kiste hin. »Warum steht es dann im Wörterbuch?«, wollte er von seiner Mutter wissen. »Auch Scheiße und verdammt hat Johnny mir gezeigt.«


    Seufzend drückte Catherine die Tür des Ofens wieder zu und wischte sich die rostigen Hände geistesabwesend an ihrer Hose ab. »Menschen werden nach ihrer Sprache beurteilt, Nathan. Und wenn man Worte wie hab, Scheiße und verdammt benutzt, erweckt man dadurch den Eindruck, als wäre man dumm.«


    »Ich sage nie verdammt, Mami«, mischte sich ihre Tochter ein, schwang ihre bestrumpften Füße aus dem Bett und holte, als sie auf den kalten Boden trafen, zischend Luft. »Ich will wieder nach Hause«, flüsterte sie leise, während sie auf die Matratze zurücksprang. »Hier ist es zu kalt. Und dunkel. Es ist immer dunkel.«


    »Die Tage werden länger«, versicherte Catherine ihr und zog ihr die Schuhe an. »Es ist beinahe Frühling. Bald wird es sicher warm.«


    »Nimmst du uns heute Morgen mit?« Nathan glitt in seine Turnschuhe und schnappte seine Jacke von dem Haken an der Tür. »Nora weint die ganze Zeit, wenn du nicht da bist.«


    »Erst mal gehe ich mit euch rüber zur Toilette«, antwortete Catherine und zog auch ihrer Tochter eine Jacke an. »Vergesst nicht, nach Waschbären zu gucken, bevor ihr in das Häuschen geht. Denkt daran, was letztes Mal passiert ist.«


    »Können wir mitkommen, Mami?«, wiederholte Nora die Frage ihres Bruders und sah ihre Mutter flehend an. »Wir werden auch ganz brav sein. Versprochen.«


    »Oh, Schätzchen«, wisperte Catherine und hockte sich vor das Kind. »Ich lasse euch nicht hier, weil ich denke, dass ihr nicht artig seid, sondern weil euer Daddy eine Frau und zwei Kinder sucht. Wenn ich alleine in den Ort gehe, werden sie mich sofort wieder vergessen, wenn ich wieder verschwunden bin. Aber an eine fremde Frau mit zwei Kindern werden sie sich ganz bestimmt erinnern, und falls euer Vater hierherkommt und Fragen stellt, wird ihm garantiert jemand erzählen, dass er uns gesehen hat.«


    »Wir könnten uns doch in der Nähe der Geschäfte im Gebüsch verstecken«, schlug Nathan seiner Mutter vor. »Lass uns bitte nicht noch mal alleine hier.«


    Catherine richtete sich wieder auf, öffnete die Tür und schob ihre Kinder vor sich in den Hof. »Okay«, gab sie sich geschlagen, »Ich nehme euch mit, aber in den Laden geht ihr nicht.«


    »Können wir mit dir zusammen Eier klauen?« Nathan lief rückwärts vor ihr in Richtung des Toilettenhäuschens und sah sie aus großen Augen an.


    »Ich habe die Eier nicht geklaut. Ich habe sie gekauft.«


    »Du warst ganz schön außer Atem, als du letztes Mal zurückgekommen bist. Und die Eier waren kaputt.« Nathan wandte ihr den Rücken zu und zog vorsichtig die Tür des Toilettenhäuschens auf. »Und dann hast du auch noch deinen Rucksack verloren.«


    Nora hielt sich abseits, während ihre Mutter und ihr Bruder guckten, ob kein Waschbär in dem Häuschen war. »Die Luft ist rein«, erklärte Nathan und vergaß das bisherige Gespräch. »Ich gehe als Erster.«


    Aber Nora stürmte bereits in das kleine Haus und warf die halb verfallene Tür hinter sich zu.


    Also wandte sich Nathan wieder seiner Mutter zu und wollte von ihr wissen: »Klaust du auch einen Wagen, Mom?«


    »Natürlich nicht. Nun, da es deiner Schwester wieder besser geht, suche ich mir erst mal einen Job.«


    »Einen Job?« Seine Augen wurden riesengroß. »Dann bleiben wir also hier?«


    Catherine blickte auf ihren achtjährigen Sohn und zuckte mit den Schultern. »Die Reise ist vorbei«, erklärte sie ihm sanft und zog ihn ein Stück von dem Toilettenhäuschen fort. »Wir können nirgendwo mehr hin, und wir haben kaum noch Geld. Selbst wenn ich noch einen billigen Wagen kriegen würde, hätte ich nicht mehr genügend Geld für das Benzin. Außerdem können wir nicht ewig weglaufen, Schatz.«


    »Aber dann wird Dad uns finden«, wisperte das Kind. »Du hast gesagt, wir dürften keine Kreditkarten benutzen und auch nirgends deine Sozialnummer angeben, denn dann käme er uns sicher auf die Spur.«


    »Sozialversicherungsnummer«, verbesserte ihn Catherine und hüllte ihn mit einem sanften Lächeln fester in seine Jacke ein. »Vielleicht könnte ich ja eine Wohnung für uns mieten und von dort aus als Näherin arbeiten. Dann bräuchte ich nirgends eine Nummer anzugeben, und niemand wüsste, wo wir sind.«


    Sie hatte in den letzten Tagen gründlich über alles nachgedacht. Sie hatte überlegt, ob sie vielleicht lange genug bleiben sollte, um ein bisschen zu verdienen, und nun, da sie ihrem Sohn davon erzählte, erschien ihr die Idee gar nicht mehr so dumm.


    »Wir können wirklich eine Wohnung mieten? Mit einem Bad und einer Küche?« Nathans Augen fingen an zu blitzen. »In der du wieder Plätzchen für uns backen kannst?«


    Catherine zog ihren Sohn an ihre Brust und drückte seinen Kopf an ihre Schulter, damit er nicht die Tränen in ihren Augen sah. Seit beinahe einem Vierteljahr schwankte sie zwischen Angst und Schuldgefühlen hin und her. Was sie ihnen zugemutet hatte, war unverantwortlich, aber der Gedanke, dass ihr Exmann auch nur noch mal in ihre Nähe käme, war mehr, als sie ertrug. In der Hoffnung, sieben oder acht Jahre Freiheit zu gewinnen, genug Zeit, um ihre Babys sicher aufwachsen zu sehen, hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Dass sie nur drei Jahre bekäme, hätte sie niemals gedacht.


    »Ich kann auch arbeiten«, meinte Nathan und klammerte sich an ihr fest. »Schließlich bin ich schon groß.«


    »Das bist du wirklich«, antwortete sie. »Du kümmerst dich um deine Schwester, suchst Feuerholz für uns und nimmst mir auch sonst sehr viele Dinge ab.« Sie tätschelte ihm sanft den Rücken, richtete sich auf und lief mit ihm zu dem kleinen Toilettenhaus zurück. »Bist du reingefallen?«, rief sie ihrer Tochter zu.


    Drinnen wurde ein verschämtes Kichern laut. »Ich bin fertig«, rief das kleine Mädchen und stürzte durch die Tür. »Der einzige Grund, weshalb ich die Kälte nicht so schrecklich finde, ist, dass es dann keine Spinnen gibt«, erklärte sie erschauernd, trat einen Schritt zur Seite und ließ Nathan an sich vorbei. »Und wir können heute wirklich mit?«


    »Ja«, erklärte Catherine, während sie mit ihr zur Hütte zurückging. »Deine Erkältung ist viel besser, weshalb du den Fußmarsch sicher schaffst. Ich kaufe sogar ein paar Süßigkeiten für euch, weil ihr so wunderbare Kinder seid.«


    Nora war ein Stück vorausgelaufen, bekam aber die schwere Tür nicht auf. Catherine nahm zwei Stücke Holz von dem kleiner werdenden Stapel draußen, öffnete die Tür, legte die Scheite in den Ofen und wühlte auf der Suche nach etwas, was sie zum Frühstück aufwärmen konnte, zwischen den wenigen Konservendosen herum.


    Keine zwei Minuten später kam Nathan kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen durch die Tür gestürzt. »Da draußen liegt ein toter Mann!« Er rannte auf sie zu und packte ihren Arm. »Nun komm schon, Mama. Wir müssen hier verschwinden!«


    Nora schrie gellend auf und warf sich Catherine an die Brust.


    Catherine beugte sich zu ihrem Sohn herunter, löste seine Hand von ihrem Unterarm, packte ihn bei den Schultern und sah ihn durchdringend an. »Bist du dir ganz sicher, dass du einen Mann gesehen hast?«, fragte sie ihn sanft. »War es nicht vielleicht nur ein umgestürzter Baumstamm, der ein bisschen komisch ausgesehen hat?«


    Nathan nickte heftig mit dem Kopf. »Fast wäre ich auf ihn draufgetreten.« Er atmete tief durch. »Ich habe oben auf dem Hügel Feuerholz gesucht.« Er zeigte auf die Rückwand ihrer Hütte und holte noch einmal tief Luft. »Er … er ist halb nackt. Und er ist tot.«


    Nora vergrub das Gesicht im Pullover ihrer Mutter und stieß ein leises Wimmern aus.


    Wie zuvor ihr Sohn atmete auch Catherine erst einmal tief durch. »Nathan«, fragte sie mit mühsam ruhiger Stimme. »Woher weißt du, dass er tot ist?«


    »Ich … ich habe ihn mit einem Stock gepiekst, und er hat sich nicht bewegt.«


    Catherine machte ihre Tochter von sich los. »Du setzt dich hier aufs Bett und wartest auf uns, Schatz«, wies sie die Kleine an. »Nathan, du zeigst mir, wo dieser Mann liegt, und dann kommst du zurück und passt auf deine Schwester auf.«


    Sie zog den Jungen Richtung Tür, Nora aber klammerte sich wieder an ihrem Pullover fest. »Ich bleibe nicht alleine hier«, schluchzte die Kleine panisch. »Lass mich nicht allein!«


    »Okay. Dann gehen wir eben alle.«


    Catherine öffnete die Tür, nahm ihre Kinder bei den Händen und ließ sich von Nathan um die Hütte herum in Richtung des Hügels führen, der sich knapp zweihundert Meter hinter dem kleinen Haus erhob.


    »Da«, wisperte ihr Sohn, während er mit ausgestrecktem Arm auf einen der Bäume wies. »Dahinter.«


    Catherine drehte ihre Kinder zu sich herum. »Ich will, dass ihr beide hier stehen bleibt. Direkt neben diesem Baumstumpf. Nathan, nimm deine Schwester an die Hand«, wies sie den Jungen an. »Kommt mir ja nicht hinterher.«


    »Mom!«, zischte ihr Sohn. »Wir müssen abhauen. Vielleicht ist der, der ihn ermordet hat, ja noch in der Nähe!«


    Catherine zwang sich, ihre Kinder anzusehen. »Wir wissen nicht, ob er ermordet worden ist. Vielleicht hatte er ja einfach einen Unfall. Ich gucke ihn mir erst mal an. Wenn er wirklich tot ist, verschwinden wir von hier und melden es der Polizei.«


    Sie wartete gerade lange genug, um sicherzugehen, dass ihre Kinder stehen blieben, dann machte sie kehrt und marschierte zu dem Baum, der ihr von ihrem Sohn gewiesen worden war. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um sich zu bewegen. Bisher hatte sie Tote nur in Särgen aufgebahrt gesehen, und die hatten so friedlich auf sie gewirkt, als wären sie nur kurz eingenickt.


    War der Tote hier blutüberströmt? Entstellt? Vielleicht sogar von wilden Tieren angenagt? Nein. Nathan hatte ihn mit einem Stock gepiekt. Wenn der Mann verstümmelt wäre, hätte er das sicher nicht getan.


    Kurz vor dem Baum blieb Catherine stehen und drehte sich noch mal zu ihren Kindern um. Nora klammerte sich an Nathan, der sie fest in beiden Armen hielt, und beide starrten sie mit großen Augen an. Sie setzte ein ermutigendes Lächeln auf, wandte sich wieder ab, atmete tief durch und trat hinter den Baum.


    Wie es aussah, hatte Nathan Recht. Vor ihr lag eindeutig ein Mann, und er schien tatsächlich tot zu sein.


    Sie blickte hinter dem Baum hervor und sah ihre Kinder eng umschlungen im Licht der aufgehenden Sonne stehen. »Ich gucke nur, ob er noch lebt«, erklärte sie, damit sie nicht in Panik ausbrächen, wenn sie nicht mehr zu sehen war.


    »Mami«, schluchzte Nora. »Komm zurück!«


    »Alles in Ordnung, Schatz. Es wird nichts Schlimmes passieren. Wartet nur noch einen Augenblick.«


    Catherine hob den Stock vom Boden auf, mit dem wahrscheinlich schon ihr Sohn an dem Mann herumgestochert hatte, packte ihn wie einen Knüppel und sah sich den halbnackten Kerl genauer an.


    Er war riesengroß, sicher fast zwei Meter, hatte dunkelbraunes Haar und dichte dunkle Bartstoppeln in dem kantigen Gesicht. Er war in eine karierte Decke eingehüllt, die von einem breiten Ledergürtel festgehalten wurde, und ein Stückchen neben ihm lag eine zweite, andersfarbig karierte Decke im halb getauten Schnee.


    Catherine machte eilig einen Schritt zurück, als sie das lange Schwert in seiner linken Hand bemerkte, das halb unter Blättern und der Decke, die er trug, verborgen war.


    Ein Schwert?


    Mel Gibson in Braveheart hatte nicht so Furcht einflößend ausgesehen.


    Vorsichtig trat sie ein wenig näher, ging mit schlagbereitem Knüppel neben dem Fremden in die Hocke, streckte eine Hand nach seiner Schulter aus und rang erstickt nach Luft.


    Er war noch warm.


    Er war also nicht tot. Sondern lediglich besinnungslos.


    Catherine ließ den Blick an ihm herunterwandern und sah, dass frisches Blut in Höhe seiner Hüfte durch den Stoff der Decke drang. Außerdem wies er an Armen und Beinen mehrere, teilweise tiefe Kratzer auf. Nur die Hälfte seiner breiten Brust war stoffbedeckt, sie konnte eine tiefe Schnittwunde in seiner rechten Schulter sehen. Außerdem war seine linke Schläfe wie die linke Wange blau verfärbt.


    Er schien in einen Kampf verwickelt gewesen zu sein. Auch wenn sie darauf achtete, den unheimlichen Fremden ja nicht zu berühren, beugte sie sich etwas weiter vor und sah einen großen Blutfleck auf dem Boden direkt neben ihm.


    »Mami!«, brüllte Nora.


    Catherine richtete sich wieder auf und sah an dem Baum vorbei. »Alles in Ordnung, Schätzchen. Er ist nicht tot, sondern nur bewusstlos. Allerdings blutet er ziemlich stark.«


    »Dann komm zurück, Mama«, zischte ihr Sohn. »Wir müssen hier verschwinden, bevor er wieder zu sich kommt.«


    Catherine blickte wieder auf den Mann. Wenn sie die Blutung nicht zum Stillstand brachte, würde er wahrscheinlich sterben, ohne dass er vorher noch mal zu sich kam. Also wandte sie sich wieder ihren Kindern zu.


    »Nathan, hol die alte Schubkarre, die hinter dem Toilettenhäuschen steht. Nora, du kommst zu mir und stellst dich neben diesen Baum.«


    »Nein!« Nora wich erschrocken einen Schritt zurück.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte ihr Catherine und streckte einladend die Hand in ihre Richtung aus. »Er kann uns nichts tun. Er ist nur ein armer, verwundeter Mann, der unsere Hilfe braucht. Los, Nathan«, wies sie ihren Sohn entschieden an. »Sonst verblutet er uns noch.«


    Nathan schob seine kleine Schwester auf die Mutter zu, machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Hügel hinunter auf das Toilettenhäuschen zu.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Liebling«, versuchte Catherine ihre Tochter zu beruhigen, die nur zögernd näher kam. »Komm und guck. Es ist nur ein Mann.«


    Endlich hatte Nora den Baum erreicht, klammerte sich Hilfe suchend daran fest und spähte vorsichtig daran vorbei.


    »Siehst du?«, fragte Catherine. »Er kann dir nichts tun.«


    »Er … er ist riesengroß«, wisperte das Kind.


    »Ja, das ist er. Aber er ist sehr schwer verletzt, weshalb er unsere Hilfe braucht.«


    Nora sah die Mutter flehend an. »Können wir nicht einfach einen Krankenwagen rufen?«


    »Dazu müsste ich den ganzen Berg hinunterlaufen, und er könnte sterben, bevor ein Krankenwagen kommt. Wir müssen uns selber um ihn kümmern«, erläuterte Catherine und beugte sich erneut über den Mann. Sie legte ihren Knüppel fort, lockerte den Gürtel weit genug, um ihn aus dem Weg schieben zu können, und wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Kannst du mir, nun, da du gesehen hast, dass du dich nicht zu fürchten brauchst, einen Gefallen tun?«


    »W-was?«


    »Kannst du zur Hütte zurücklaufen und mir ein Handtuch holen?«


    »Das blaue?«, wollte das kleine Mädchen wissen.


    »Das blaue wäre gut«, versicherte ihr Catherine, während sie bereits die blutverklebte Decke an die Seite schob. »Bring auch noch zwei Paar von meinen dicken Socken mit«, rief sie der Kleinen hinterher.


    Dann blickte sie wieder auf den Mann. Er war von Kopf bis Fuß mit Erde und mit Laub verklebt und hatte ein unter der Sonnenbräune wächsernes Gesicht.


    Langsam schob sie die Decke über seine rechte Hüfte und atmete beim Anblick der klaffenden Wunde direkt oberhalb des Knochens hörbar ein. Aus dem vielleicht fünfzehn Zentimeter langen, tiefen Schnitt quoll dunkelrotes Blut.


    »Nun, Mister, wahrscheinlich haben wir Sie gerade noch rechtzeitig entdeckt«, wisperte sie, während sie die Wunde auseinanderzog, um sich zu vergewissern, dass nicht noch etwas anderes als Blut herausgequollen kam. Als sie weder irgendwelche inneren Organe noch Gedärme sah, atmete sie erleichtert auf.


    Sie war keine Chirurgin, doch sie hatte häufig genug in der Tierarztpraxis ihres Vaters ausgeholfen, um zu wissen, wie sich eine derartige Wunde nähen ließ.


    »Was willst du mit dem Ding?«, wollte Nathan von ihr wissen, während er die Schubkarre über die holperigen Wurzeln des großen Baumes schob.


    »Ich will ihn damit in die Hütte schaffen«, antwortete Catherine, schirmte den Verletzten gegen Nathans neugierige Blicke ab und hob vorsichtig die Decke an, um sich zu vergewissern, dass die Wunde an der Hüfte die einzige gravierende Verletzung war. Dann ließ sie die Decke wieder fallen, als hätte sie sich an dem Stoff verbrannt, und wandte ihrem Sohn den Rücken zu, damit er nicht bemerkte, dass sie plötzlich puterrot geworden war. Die Tierarztpraxis ihres Vaters hatte sie auf einen solchen Anblick nicht gefasst gemacht. Wahrscheinlich war der Kerl nur deshalb noch am Leben, weil mehr Testosteron als Blut durch seine Adern lief. Bestimmt glich einzig seine ungeheure körperliche Fitness die enormen Blutverluste aus.


    »Wie kriegen wir ihn da rein?«, wollte Nathan von ihr wissen. Er trat neben sie, sah auf den Mann herab und riss mit einem Mal die Augen auf. »Das ist ja ein Schwert!«


    Als er nach der Waffe greifen wollte, hielt Catherine ihn zurück. »Nicht berühren.«


    Nathan machte einen Schritt zurück und sah sie blinzelnd an. »Was macht der Mann mit einem Schwert? Und warum ist er so komisch angezogen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Catherine ein. »Vielleicht ist hier gerade ein Fest, bei dem die Leute sich verkleiden. Du weißt schon, wie bei der Feier zum Gedenken an den Bürgerkrieg, auf der ich letzten Sommer mit dir und Nora war. Dieser Mann sieht aus wie ein alter Krieger. Vielleicht findet hier ja gerade ein schottisches Festival statt.«


    »Hier ist das Handtuch, Mami. Wofür sind die Strümpfe?«


    Catherine nahm Nora das Handtuch ab, schob es unter die Decke und band es mit dem breiten Ledergürtel auf der Wunde fest. »Er hat einen Schock, Schätzchen, und deshalb hat er eine zu geringe Körpertemperatur. Hier.« Sie hielt Nathan ein Paar Strümpfe hin. »Zieh ihm die an die Füße, ja?«


    Vorsichtig löste sie das Schwert aus der linken Hand des Mannes und schob eine Socke über seine Faust.


    »Er hat sechs Zehen!« Nathan machte einen Satz zurück. »An beiden Füßen!«


    Catherine starrte auf die Füße des Verletzten, und obwohl der Anblick wirklich etwas seltsam war, sah sie ihren Sohn mit einem beruhigenden Lächeln an. »Ich habe schon davon gehört, dass es Leute mit sechs Zehen gibt.«


    »Ist er vielleicht ein Monster?« Nora klammerte sich wieder Hilfe suchend an den Baum. »Er hat furchtbar viele Haare, er ist riesengroß und er sieht wirklich Furcht einflößend aus.«


    »Er ist bestimmt kein Monster«, erklärte Catherine nachdrücklich, nahm ihrem Sohn die Strümpfe aus der Hand und zog sie dem Verletzten selber an. »Los, helft mir, ihn in die Schubkarre zu verfrachten.« Sie stand entschlossen auf. »Je eher er in der Hütte ist und ich die Blutung stoppe, umso besser für uns alle.«


    »Wir ham bestimmt nicht genug Muckis, um den Mann da reinzuheben«, stellte Nathan fest.


    Ohne auf die Ausdrucksweise ihres Sohnes einzugehen, hockte sich Catherine neben den Kopf des Mannes und packte seine Schultern. »Ich hebe ihn hoch und du versuchst, den Karren unter ihn zu schieben«, wies sie Nathan an. »Okay, los geht’s.«


    Kaum hatte sie den Mann gepackt, als er ihr bereits wieder entglitt. Gütiger Himmel. Der Kerl war schwer wie Blei.


    »Noch mal«, sagte sie und spannte alle Muskeln an. »Schieb die Karre unter ihn, Nathan.«


    Mühsam manövrierte Nathan das Gefährt zwischen die Schulterblätter des Verletzten, Catherine zerrte ihn in eine halb sitzende Position, trat zwischen die Griffe der Schubkarre und zog ihn an den Armen noch ein Stückchen höher.


    »Okay, Nathan«, stellte sie keuchend fest. »Ich ziehe noch ein letztes Mal, während du an seinen Beinen schiebst.«


    »Ich traue mich nicht, ihn anzufassen«, wisperte ihr Sohn.


    Auch Catherine hatte keine große Lust, den Fremden zu berühren. Er schien ausschließlich aus Muskeln zu bestehen, und er war derart warm und so erschreckend männlich, dass sie sich nicht sicher war, ob die Nähe eines solch beeindruckenden Exemplars der Gattung Mann oder aber die Anstrengung, ihn zu bewegen, ihre Muskeln zittern ließ.


    »Dann stell dich daneben und versuch, die Karre unter ihn zu ziehen«, schlug sie dem Jungen vor. »Du kannst auch helfen, Nora. Stell dich auf die andere Seite, Nathan gegenüber, und wenn ich den Mann hochgehoben habe, ziehst du mit aller Kraft.«


    Keins der Kinder rührte sich. »Los, ihr beiden«, flehte Catherine. »Jetzt seid bitte nicht feige. Ich brauche eure Hilfe, wenn ich sein Leben retten will. Endlich können wir mal echte Helden sein.«


    Wie erwartet, hauchten diese Worte Nathan neues Leben ein. Er packte seine Seite des Schubkarrens und blickte seine Schwester an.


    »Los, Schwester«, drängte er. »Auch du kannst eine Heldin sein.«


    Nora wirkte alles andere als überzeugt, aber trotzdem griff sie zögernd nach dem rostigen Metall.


    Catherine nickte anerkennend mit dem Kopf. »Okay. Bei drei. Eins. Zwei. Drei!« Stöhnend zerrte sie an dem Koloss.


    Auch wenn er sich kaum bewegte, schafften ihre Kinder es, den Karren so weit unter ihn zu schieben, dass er sich damit transportieren ließ.


    »Wir haben es geschafft«, juchzte Catherine glücklich, schnappte sich die Griffe, um den Karren aufzurichten, und brauchte nochmals ihre ganze Kraft, um die Schubkarre daran zu hindern, dass sie auf die Seite fiel. Eilig flüchtete sich Nora hinter ihren Baum.


    »Ihr zwei seid meine Helden«, wisperte Catherine. »Jetzt müssen wir ihn nur noch zu der Hütte bringen, ohne dass der Karren umfällt und er den ganzen Berg hinunterrollt.«


    Was alles andere als einfach war.


    Mehr als einmal wäre der Verletzte beinahe aus dem Schubkarren gekullert, und fast hätten sie mit dem Gefährt die Hüttenwand gerammt. Eine noch größere Herausforderung war es, ihn durch die schmale Haustür zu bugsieren, aber schließlich hatten sie ihn bis ans Bett geschafft, auf die Matratze kullern lassen und richteten sich keuchend auf.


    »Sind wir nicht ein wirklich tolles Team?« Catherine nahm ihre Kinder in den Arm. »Gut gemacht, Kiddies. Nathan, nimm den Eimer und den großen Topf und hol Wasser aus der Quelle. Nora, du bringst den Rest Feuerholz von draußen rein.«


    Sie klopfte beiden auf den Rücken und schob sie Richtung Tür. »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie und klappte auf der Suche nach dem Nähzeug ihren Koffer auf. »Ich muss ihn sauber machen, aufwärmen und zusammennähen.«


    Nathan blieb noch einmal stehen. »Und was dann?«


    Catherine sah von ihrem Koffer auf. »Und dann … keine Ahnung«, gab sie zu. »Ich schätze, dann laufen wir drei runter in den Ort und sagen irgendwem, dass er hier oben liegt.«


    Dieser Plan schien ihren Kindern zu gefallen, denn sie liefen eilig aus dem Haus.


    Catherine legte ihre Nähsachen neben das Bett, zündete die letzten Kerzen an und drehte sich wieder nach dem Hünen um.


    Er kam ihr irgendwie bekannt vor.


    Vielleicht hatte sie ihn ja in Dolans Outdoor-Shop gesehen, als sie dort die Mützen und die Handschuhe erstanden hatte, oder ihre Wege hatten sich anderswo im Ort gekreuzt.


    Plötzlich trat sie einen Schritt zurück.


    Nein, das war unmöglich.


    Aber je genauer sie den Riesen mit dem muskulösen Körper und den dichten braunen Haaren ansah, umso klarer wurde ihr, dass er es war.


    Verdammt und zugenäht. Sie war einfach vom Pech verfolgt. Der Mann, den sie bestohlen hatte und vor dem sie zweimal weggelaufen war, vergoss sein Blut in ihrem Bett.
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    Als Robbie wieder zu sich kam und drei gedämpfte Stimmen hörte, blieb er völlig reglos liegen und überlegte, in welcher Lage er sich wohl befand.


    Ihm war warm und die Schmerzen, die er hatte, machten deutlich, dass er noch am Leben war. Das war schon mal nicht schlecht. Doch aus irgendeinem Grund konnte er seine Hände nicht bewegen, und er hatte keine Ahnung, in welcher Zeit er sich befand und wie schwer er verwundet war.


    Alles in allem hätte er es schlechter treffen können, auch wenn er von der Unterhaltung der drei Stimmen kaum etwas verstand – es ging um ein hübsches Schwert, einen so genannten Bigfoot, einen kaputten Wagen, einen Job, um Näherei und Plätzchen.


    Wegen des Bigfoots und des Wagens nahm er an, dass er wieder im einundzwanzigsten Jahrhundert war.


    Aber ein hübsches Schwert?


    Diese Bemerkung schien von einem kleinen Mädchen gekommen zu sein.


    Außerdem hörte er die weiche Stimme einer Frau, die manchmal zärtlich, manchmal streng und häufig leicht belustigt klang. Außerdem hörte er das Flüstern eines kleinen Jungen – er hatte den Mann im Bett als Bigfoot tituliert.


    Catherine Daniels, Nathan und Nora, dachte er und hätte vor Freude beinahe geschrieen.


    Er brauchte seine kleine Diebin nicht zu finden, weil er von ihr gefunden worden war.


    Was jedoch noch immer nicht erklärte, weshalb sich weder seine linke noch die rechte Hand bewegen ließ.


    Robbie blinzelte und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Idyll im Kerzenschein. Catherine Daniels saß neben dem Ofen ihren beiden Kindern gegenüber an einem kleinen Tisch. Der Junge blickte zwischen seiner Mutter und der alten Waffe hin und her, die neben der Tür in einer Ecke stand. Das Mädchen starrte so gebannt auf seine Mutter, die das MacKeage’sche Plaid zu reparieren schien, als wären Nadel und Faden die aufregendste Erfindung seit der Einführung geschnittenen Brots.


    »Wo sollen wir heute Abend schlafen?«, fragte Nathan leise, sah stirnrunzelnd auf das Bett, in dem Robbie lag, und wandte sich dann wieder seiner Mutter zu.


    »Wir legen einfach unsere Jacken und ein paar Decken neben dem Ofen auf den Boden«, antwortete Catherine, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


    »Ich dachte, wir würden jemandem sagen, dass er hier oben ist«, wisperte ihre Tochter, erhob sich von ihrem Stuhl, trat näher an die Mutter und sah sich die gestopfte Decke an.


    Endlich hob Catherine den Kopf. »Damit müssen wir bis morgen warten.« Sie warf einen Blick auf Robbie und sah dann wieder ihre Kinder an. »Ich wage es noch nicht, ihn alleine hierzulassen. Nicht, solange er bewusstlos ist.«


    »Und was ist, wenn er nie mehr wach wird?«, wollte Nora wissen.


    »Wenn er morgen früh noch immer nicht zu sich gekommen ist, bringe ich euch zwei an einen sicheren Ort und laufe runter in die Stadt.«


    Jetzt musste Robbie ein Schnauben unterdrücken. So, wie die junge Dame rannte, wäre sie spätestens in einer halben Stunde in Pine Creek.


    Schließlich konnte Nathan Robbies Schwert nicht länger widerstehen, glitt von seinem Stuhl und schlich in Richtung Tür.


    »Nicht anfassen«, ermahnte seine Mutter. »Das Schwert ist ziemlich schwer und wirklich scharf.«


    Und vor allem blutverklebt, hätte Robbie am liebsten hinzugefügt. Er nahm an, dass ihr das Blut schon aufgefallen war und hoffte, dass sie dachte, es stamme von ihm selbst. Es wäre sicher nicht von Vorteil, wenn die junge Dame dachte, dass er die Gewohnheit hatte, andere Menschen zu verstümmeln. Denn schließlich hatte er noch etwas mit ihr vor.


    »Könnte ich wohl etwas zu trinken haben?«, fragte er.


    Drei Köpfe fuhren überrascht zu ihm herum. Nora flüchtete sich kreischend hinter ihre Mutter, und Nathan machte mutig einen Schritt nach vorn, wie um seine Mom und seine Schwester zu verteidigen, ehe er sich im letzten Augenblick besann und sich verstohlen neben Nora schob.


    Nachdem Catherine Daniels ihre Überraschung überwunden hatte, setzte sie ein wunderschönes Lächeln auf. »Sie sind wach geworden«, sagte sie, stand auf und legte ihr Nähzeug auf den Tisch.


    Sie griff nach einer Tasse und trat damit neben das Bett. Robbie wollte eine Hand ausstrecken und erkannte endlich, weshalb er sich nicht bewegen konnte. Sie hatte seine beiden Handgelenke an die Bettpfosten gefesselt.


    Er sah sie fragend an und ihr Lächeln schwand. »Ich … ah … wir kennen Sie ja gar nicht«, erklärte sie und reckte herausfordernd das Kinn.


    Robbie ließ sich wieder auf das Kissen fallen und sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Sie können nicht nur rennen, Catherine, sondern Sie sind auch noch wirklich klug.«


    Sie erbleichte. »Sie wissen, wer ich bin?«


    »Ihr Rucksack hing an einem Busch in der Nähe meines Hofs.« Als ihre Augen groß wie Untertassen wurden, sah er sie mit einem breiten Lächeln an. »Die Tasse?«, fragte er.


    »Oh.« Sie beugte sich zu ihm herunter, hob seinen Kopf ein wenig an und hielt ihm die Tasse an den Mund.


    Ein eisgekühltes Bier hätte nicht besser schmecken können. Abgesehen von der kleinen Menge Flüssigkeit, die an seinem Kinn herunterlief, trank Robbie das ihm angebotene Wasser bis auf den letzten Tropfen aus. »Danke«, sagte er mit einem Seufzer, als sie seinen Kopf wieder auf das Kissen sinken ließ. »Wie spät ist es?«


    »Fast siebzehn Uhr.«


    »Und welcher Tag ist heute?«


    »Ah…« Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Ich habe in der letzten Zeit nicht so darauf geachtet, welches Datum gerade ist.«


    »Wie lange war ich denn bewusstlos?«


    »Wir haben Sie heute Morgen hinter der Hütte gefunden.«


    »Dann ist heute also Donnerstag?«


    »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Robbie beschloss, sie etwas zu fragen, was sie sicher wusste. »Und in welchem Zustand bin ich?« Er hob den Kopf, um an sich herunterzublicken, und auch wenn er nur die alte Decke sah, in die er eingewickelt war, machte ihm der Schmerz in seiner rechten Seite deutlich, dass eine achthundert Jahre alte Wunde am nächsten Tag genauso höllisch wehtat wie eine Verletzung in der Gegenwart.


    »Sie haben einen tiefen Schnitt oberhalb der rechten Hüfte.« Catherine stellte die leere Tasse auf dem neben dem Bett stehenden Hocker ab. »Und einen Schnitt in der rechten Schulter. Außerdem haben Sie jede Menge Blut verloren.«


    »Aber jetzt hat die Blutung aufgehört?«


    Sie nickte. »Ich habe beide Wunden genäht. Die kleineren Kratzer habe ich gereinigt.« Zögernd beugte sie sich über ihn und legte ihre feingliedrige Hand an seine Stirn, zog sie aber schnell wieder zurück. »Fieber haben Sie anscheinend nicht«, stellte sie errötend fest. »Aber trotzdem müssen Sie, so schnell es geht, zu einem Arzt.«


    Robbie versuchte darüber hinwegzukommen, dass sie mit einer Nadel in ihm herumgestochert hatte. »Fleisch zu nähen ist eine ziemlich widerliche Angelegenheit.« Er zog eine Braue hoch. »Vor allem braucht man dafür zumindest ein paar grundlegende Kenntnisse über die menschliche Anatomie.«


    Jetzt kehrte ihr Lächeln zurück. »Der Unterschied zwischen Menschen, Pferden und Kühen ist kleiner, als man denkt.«


    Jetzt zog Robbie auch die zweite Braue hoch.


    »Mein Dad war Tierarzt«, meinte sie. »Ich habe ihm in meiner Highschoolzeit immer in den Ferien geholfen. Aber auch wenn ich glücklicherweise einen Seidenfaden bei meinem Nähzeug hatte, wird der Arzt Sie sicher noch mal nähen. Ich wollte nur die Blutung stillen und die Wunden verschließen, um die Gefahr einer Infektion zu verringern.«


    »Danke, Catherine.« Robbie nickte leicht, blickte auf die Kinder, die mit weit aufgerissenen Augen neben dem Ofen standen, und wandte sich dann wieder an sie. »Wie haben Sie mich in die Hütte geschafft?«


    »Mit einer Schubkarre«, erklärte sie. »Das hier sind meine Kinder, Nathan und Nora«, fügte sie hinzu und winkte die beiden zu sich heran. »Nathan ist acht und Nora sechs.« Als die beiden näher kamen, legte sie ihnen die Hände auf die Schultern und erklärte Robbie: »Ohne ihre tatkräftige Hilfe hätte ich es nicht geschafft.«


    »Danke.« Robbie nickte auch den beiden Kindern zu.


    »Haben Sie auch einen Namen?«, wollte Catherine wissen.


    »Robbie MacBain. Ich lebe am Fuß des Berges in dem weißen Bauernhaus mit der großen Scheune und dem direkt danebenliegenden Hühnerstall. Ich glaube, den kennen Sie.«


    Wieder überzog eine wunderhübsche Röte ihr Gesicht.


    Robbie überlegte, wie er von diesem Berg herunterkommen sollte und wie er Catherine Daniels dazu überreden könnte, dass sie mit ihm ging.


    »Sicher werde ich bereits gesucht, unter anderem von vier heranwachsenden Jungen, die inzwischen wahrscheinlich halb verhungert sind«, sagte er in der Hoffnung, dass sie die Tatsache, dass er vier Teenager zu Hause hatte, als beruhigend empfand. »Haben Sie vielleicht eine Idee, wie ich sie wissen lassen kann, dass mit mir alles in Ordnung ist?«


    »Mama kann wirklich schnell rennen«, mischte sich Nathan ein. »Sie kann ihnen ja sagen, dass Sie hier oben sind.«


    »Aber draußen ist es dunkel«, sagte Catherine schnell. »Und ich lasse meine Kinder nicht alleine, wenn es dunkel ist. Morgen früh werde ich Hilfe holen, heute ist es dafür bereits zu spät.«


    »Sie könnten mir ja auch heute Abend helfen runterzulaufen«, bot ihr Robbie an, doch sie schüttelte den Kopf.


    »Sie würden nicht mal einen Kilometer schaffen, ohne dass die Wunde wieder aufreißt«, meinte sie.


    »Das kriege ich schon hin. Suchen Sie mir einfach einen Stock, auf den ich mich stützen kann.«


    »Das würde immer noch nichts daran ändern, dass es draußen stockdunkel ist. Außerdem weht ein ziemlich frischer Wind, und seit heute Nachmittag ziehen dicke Wolken am Himmel auf. Es sieht so aus, als ob sich ein Unwetter zusammenbraut.«


    Robbie starrte sie an. Er wusste bereits ziemlich viel über Catherine Daniels. Sie war ein bisschen stur, relativ dominant, lief schneller als der Blitz, war kühn genug gewesen, seinen Truck zu stehlen, und vor allem schlau genug, ihn zu ihrem eigenen Schutz an die Bettpfosten zu fesseln. Sie war bereit, das Leben eines völlig Fremden zu retten, gewitzt genug, das mit dem Wenigen zu tun, was ihr zur Verfügung stand, und verzweifelt genug, um ihre Kinder Tausende von Kilometern durch das Land zu schleifen, dachte er. Sie war einfach perfekt.


    »Wie wäre es dann damit, dass Sie mich losbinden und mir zumindest bis zum Toilettenhäuschen helfen?«, fragte er.


    Nora tauchte unter Catherines Arm hindurch, rannte in die entgegengesetzte Ecke der kleinen Hütte und presste sich dort Schutz suchend gegen die Wand.


    »Das werde ich bestimmt nicht tun, Mr MacBain«, antwortete Catherine, schob Nathan neben den Ofen und winkte auch Nora dorthin. »Wir müssen eine andere Lösung finden.«


    Robbie lachte leise auf. »Ich bin wohl kaum eine Gefahr für Sie oder für Ihre Kinder. Sie haben selbst gesagt, dass ich mich nur mit Mühe auf den Beinen halten kann, ich kann also höchstens mir selber etwas tun. Also bringen Sie uns bitte nicht beide in Verlegenheit.«


    Sie errötete noch stärker als zuvor, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn nachdenklich an. Dann wandte sie sich abrupt an ihren Sohn.


    »Geh raus und such zwei dicke Stöcke.«


    »Nein, Mom!«, zischte Nathan. »Er ist viel zu groß.«


    »Aber er ist nicht in der Verfassung, um uns irgendwelche Scherereien zu machen«, versicherte sie ihm. »Also geh«, wiederholte sie und schob ihn Richtung Tür. »Nora, stell dich draußen neben den Holzstapel. Du brauchst keine Angst zu haben, ich lasse die Tür einen Spalt breit auf.«


    Da sie offenbar zu dem Ergebnis kam, dass es draußen weniger erschreckend als im Inneren der Hütte war, lief Nora ihrem Bruder hinterher.


    Catherine trat erneut neben das Bett.


    »Sie haben keine Kleider an, Mr MacBain«, erklärte sie ihm flüsternd. »Deshalb hülle ich Sie am besten in die Decke ein.«


    »Wo ist mein Plaid?«


    »Ihr Plaid? Es … hier.« Sie trat an den Tisch und griff nach dem MacBain’schen Stoff. »Das Plaid, das Sie vorhin getragen haben, ist blutig und zerfetzt. Nehmen Sie also das hier.«


    »Hier sind die Stöcke, Mama.« Nathan schleifte zwei riesengroße Äste durch die Tür.


    »Leg einen von ihnen neben das Bett«, wies Catherine den Jungen an. »Und den anderen behältst du selbst.« Sie drehte das Kind zu sich herum. »Ich will, dass du neben uns zum Toilettenhäuschen gehst, und falls Mr MacBain irgendwelchen Unsinn machst, schlägst du ihm damit, so fest du kannst, in die rechte Seite.« Während sie dies sagte, bedachte sie Robbie mit einem warnenden Blick.


    »Du willst, dass ich ihn schlage?«, wisperte Nathan und wich erschrocken einen Schritt zurück. »Aber dann wird er doch sicher wütend.«


    Catherine schüttelte den Kopf. »Er wird umfallen wie ein Stein. Aber du schlägst ihn nur, wenn ich es sage, klar?« Sie wartete, bis Nathan nickte, und fügte dann hinzu: »Und jetzt geh raus zu deiner Schwester und lass die Tür einen Spalt breit auf.«


    Sie sah dem Jungen hinterher, und als sie sich wieder an Robbie wandte, blickte der sie grinsend an. »Sie gehen wirklich kein Risiko ein, oder?«


    »Ich bin nicht gerne wehrlos, Mr MacBain«, antwortete sie und löste den Knoten oberhalb von seinem rechten Handgelenk.


    »Da Sie im Begriff sind, mir beim Anziehen zu helfen, nennen Sie mich vielleicht besser einfach Robbie«, meinte er und ließ den Arm auf der Matratze liegen, nachdem er von ihr losgebunden worden war.


    Sie ging um das Bett herum und zog wortlos den zweiten Knoten auf.


    Als er endlich frei war, hob Robbie langsam beide Arme und spannte seine Schultermuskeln an.


    »Ahhhh«, seufzte er wohlig. »Langsam wurde ich schon steif.«


    »Sie haben wirklich Glück gehabt.« Sie starrte ihn aus ihren großen Rehaugen an. »Wenn die Wunde in Ihrer Seite ein bisschen tiefer oder ein paar Zentimeter höher gewesen wäre, würden wir uns jetzt nicht mehr unterhalten. Wie haben Sie sich eigentlich so schwer verletzt?«


    Robbie setzte sich vorsichtig auf, legte eine Hand auf die pochende Seite und schüttelte den Kopf. »Ich bin gestolpert und dabei auf mein eigenes Schwert gefallen.«


    »Und was haben Sie hier oben in diesem Aufzug und mit einem Schwert gemacht?«


    »Ich habe für das Sommerfestival geprobt«, erklärte er und atmete wegen des Schmerzes zischend ein. Dann hob er den Kopf und ihm fiel auf, dass sie mit großen Augen auf seinen nackten Oberkörper sah. »Die Konkurrenz ist wirklich stark, ich fange immer schon Monate im Voraus mit dem Training an. Ich … ah … muss wirklich blöd gefallen sein, sonst sähe ich bestimmt nicht so fertig aus.«


    Ihr Gesicht war beinah lila, als sie ihren Blick von seinem Torso losriss und ihm kopfschüttelnd erklärte: »Sie haben wirklich Glück gehabt, dass Sie sich nicht selbst den Kopf abgeschlagen haben.«


    »Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Und was machen Sie hier oben, Catherine?«


    Sie wandte sich ab und griff nach dem MacBain’schen Plaid. »Mein Wagen ist auf der anderen Seite des Berges liegen geblieben.«


    Als Catherine ihm das Plaid um die Schultern wickeln wollte, hielt Robbie die Decke fest. »Auf der anderen Seite des Berges ist doch nichts als Wildnis. Was haben Sie denn dort gewollt?«


    »Ich hatte mich verfahren. Ich dachte, die unbefestigte Straße wäre eine Abkürzung nach Caribou.« Sie zuckte mit den Schultern, versuchte nochmals, seinen Oberkörper zu bedecken, Robbie packte ihr Handgelenk …


    … und plötzlich war die Jagdhütte zu klein. Catherine Daniels explodierte, riss sich von ihm los, boxte ihn gegen die Schulter, machte einen Satz nach hinten, presste sich mit dem Rücken gegen die Wand der Hütte und rang erstickt nach Luft. Robbie ließ sich keuchend auf das Kissen fallen und sah sie reglos an.


    »Es tut mir leid«, erklärte er, während er noch immer vollkommen bewegungslos auf der Matratze lag. »Ich habe nicht nachgedacht.«


    Nathan kam hereingestürzt, hob den Knüppel über seinen Kopf, doch gerade noch zur rechten Zeit hielt Catherine ihn zurück. »Schon gut, Schätzchen«, erklärte sie dem Jungen ruhig. »Mr MacBain hat sich wehgetan, als er versucht hat aufzustehen.«


    Jetzt kam auch Nora schreiend durch die Tür gerannt. »Da draußen ist etwas! Es kommt den Hügel rauf!«


    Catherine nahm ihrem Sohn den Knüppel ab und wollte schon nach draußen stürzen, als ihr plötzlich einfiel, dass sie im Begriff stand, ihre Kinder ganz allein bei einem fremden Mann zu lassen, der nicht mehr gefesselt war.


    »Kommt und stellt euch neben die Tür«, wies sie die beiden an, während sie sie hinter sich nach draußen zog.


    Obwohl er vor Schmerzen mit den Zähnen knirschte, rollte Robbie sich von der Matratze und stand mühsam auf. Er wickelte sich eilig in das Plaid, fand seinen Ledergürtel über der Lehne eines Stuhls, band ihn sich um die Taille, schnappte sich sein Schwert und trat hinter den drei Daniels aus dem Haus.


    Vier berittene Schatten tauchten auf der Lichtung auf und hielten in dem kleinen Lichtkegel, der durch die offene Tür der Hütte fiel.


    Aufatmend lehnte Robbie sein Schwert gegen die Hüttenwand und sich selbst gegen die Tür.


    »Bist du das, Boss?« Cody blickte Robbie grinsend an. »In dem Fummel hätte ich dich beinah nicht erkannt.«


    »Alles in Ordnung, Catherine«, beruhigte Robbie seine Retterin. »Diese vier jungen Gentlemen sind hier, um uns zu retten.«


    Catherine ließ den Knüppel sinken, hob ihn aber sofort wieder an, als Gunter näher kam. Sie scheuchte ihre Kinder hinter sich und schob sich langsam rückwärts, bis sie beinahe neben dem Haus verschwand.


    Gunter hielt sein Pferd an und blickte zwischen Robbie und den drei verschreckten Daniels hin und her. »Musst du denn gerettet werden?«


    »Woher habt ihr gewusst, wo ihr mich suchen müsst?«, fragte Robbie ihn.


    »Dieser verrückte alte Priester saß auf der Veranda, als wir aus der Schule kamen.« Gunter stieg von seinem Pferd und kam langsam auf ihn zu. »Dein Pferd war am Zaun der Koppel angebunden. Er meinte, wir sollten auf dem westlichen Bergkamm nach dir suchen, denn den Gipfel hätte er schon selber abgesucht.«


    Gunter kam noch etwas näher und senkte seine Stimme auf ein verschwörerisches Flüstern. »Er hat uns verboten, irgendwem zu sagen, dass du verschwunden bist. Nicht mal deinen Vater durften wir anrufen. Aber er hat uns nicht gesagt, warum.«


    Robbie nickte. »Gut, dass ihr niemanden angerufen habt. Dann hätten sie sich nur unnötige Sorgen gemacht. Ich … ah … ich hatte einen kleinen Unfall.«


    Gunter blickte an Robbie herab und dann wieder an ihm herauf. »Hübsche Klamotten«, stellte er ironisch fest. »Und wer ist die Lady mit den Kindern? Unsere Eierdiebin?«


    Robbie nickte und erklärte leise, damit Catherine ihn nicht hörte: »Und wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, wird sie vielleicht unsere neue Haushälterin.«


    Gunter wandte sich an Catherine, und Robbie sah verwundert, wie er sie mit einem Lächeln bedachte, dessen Wärme beinahe den Schnee zu seinen Füßen schmelzen ließ. »Ma’am?«, sagte er, legte zum Zeichen, dass er keine Bedrohung für sie war, die Hände hinter seinen Rücken und trat vorsichtig auf sie zu. »Hier draußen ist es ziemlich kalt. Warum bringen Sie nicht Ihre Kinder in die Hütte, wo kein solcher Wind weht, während wir überlegen, wie es weitergehen soll?«


    Robbie quollen fast die Augen aus dem Kopf. War das wirklich Gunter? Verdammt, der Junge verströmte einen unglaublichen Charme. Robbie sah die anderen Jungen an. Sie waren ebenso verblüfft wie er.


    »Wir haben noch ungefähr drei Stunden, bevor es hier oben richtig ungemütlich wird«, fuhr Gunter mit ruhiger Stimme fort, während er höflich einen Schritt zur Seite machte und sie an sich vorbei zur Tür der Hütte gehen ließ. »Gerade lange genug, um Sie und Ihre Kinder von dem Berg ins Warme und Trockene runterzubringen.«


    Robbie hinkte aus dem Weg, damit sie vor ihm in die Hütte gehen konnten, humpelte zu einem Stuhl und nahm mit einem leisen Seufzer darauf Platz.


    Auch die anderen drei Jungen stiegen von ihren Pferden und drängten durch die Tür.


    Catherine führte ihre beiden Kinder vor den Ofen und baute sich, ohne ihren Knüppel fortzulegen, schützend vor ihnen auf.


    »Catherine«, sagte er. »Sie können nicht hier oben bleiben. Als ich gestern aufgebrochen bin, haben sie über dreißig Zentimeter Neuschnee angekündigt.«


    Sie ließ ihre großen brauen Augen ängstlich über die fünf Männer wandern und sah ihn dann fragend an. »Können … können Sie uns in die Stadt bringen? In ein Motel oder so?«


    »Wir können Ihnen etwas viel Besseres anbieten«, mischte sich Gunter ein. »Wir haben zuhause jede Menge leerer Zimmer, eine gut gefüllte Speisekammer und einen Kamin, vor dem man es sich gemütlich machen kann.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir gehen besser in ein Motel.«


    »Wären Sie bereit, Ihre Kinder meinen Jungen anzuvertrauen, damit ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen kann?«, wollte Robbie von ihr wissen. »Sie können mit ihnen rausgehen, wir können die Tür aufassen, damit Sie sie immer sehen.«


    Sie nahm den Stock noch fester in die Hand.


    »Ich habe die Papiere in Ihrem Rucksack gefunden«, erklärte er ihr ruhig.


    Steifbeinig führte Catherine ihre Kinder vor die Tür.


    Cody, Rick und Peter liefen ihnen hinterher, und Robbie flüsterte Gunter zu: »Versucht, euch mit den Kindern anzufreunden. Sie sind wichtig für die Lösung unseres Problems.«


    Gunter nickte, blickte Catherine, als sie wieder in die Hütte kam, mit einem neuerlichen Lächeln an und hockte sich, als er nach draußen kam, vor das kleine Mädchen in den Schnee.


    »Sind Sie auf der Flucht vor Ihrem Exmann?«, fragte Robbie und Catherine nickte stumm.


    »Weshalb war er im Gefängnis?«


    »Wegen häuslicher Gewalt«, erklärte sie ihm knapp.


    Mehr sagte sie nicht, doch es erklärte ihre Panik und vor allem ihre vehemente Reaktion auf seinen Griff nach ihrem Handgelenk. »Sind Sie sicher, dass er hinter Ihnen her ist, oder sind Sie nach Erhalt des Schreibens weggelaufen, weil Sie dachten, dass er Sie vielleicht verfolgt?«


    »Er hätte uns um ein Haar in Iowa erwischt«, erklärte sie ihm leise.


    »Okay«, meinte Robbie genauso leise und wollte von ihr wissen: »Was, wenn ich Ihnen helfen kann? Sie haben kein Transportmittel, kaum noch Geld und keinen Ort zum Leben. Ich habe ein großes Haus, vier hungrige Jungs und dringenden Bedarf an einer Hauswirtschafterin.«


    Sie riss die Augen auf. »Wollen Sie mir etwa einen Job anbieten?«


    »Ja. Das heißt, wenn Sie kochen können.«


    Sie nickte kurz und blickte durch die Tür dorthin, wo Gunter Nora den kleinen, glänzenden Stein betasten ließ, den er immer in der Tasche trug. Rick hielt dem jungen Nathan stolz sein Taschenmesser hin.


    »Wir sind ein reiner Männerhaushalt, Catherine«, fuhr Robbie fort. »Ist das ein Problem für Sie?«


    »Sie sind zu alt, um Ihre Söhne zu sein.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Was sind das also für Jungs?«


    »Der Staat Maine bezeichnet sie als Pflegekinder.« Robbie zuckte mit den Schultern. »Aber ich sehe sie lieber als junge Männer, die einen kleinen Stoß in die richtige Richtung brauchen. Wohin waren Sie unterwegs, als Ihr Wagen liegen geblieben ist? Haben Sie Verwandte hier in Maine?«


    »Nein. Ich wollte irgendwohin, wo ich dachte, dass Ron mich garantiert nicht sucht.«


    »Würde er in Pine Creek nach Ihnen suchen?«


    »Nein. Er denkt bestimmt, dass ich in irgendeiner Großstadt bin. Hoffentlich sucht er mich gerade in Chicago oder so.«


    Robbie nickte, wollte dann aber noch einmal von ihr wissen: »Kämen Sie damit zurecht, in einem reinen Männerhaushalt zu leben und zu arbeiten? Die Jungs können manchmal ganz schön anstrengend sein, im Grunde aber sind sie wirklich lieb.«


    »Sie hätten wirklich Platz für uns?«, wich sie seiner Frage weiter aus. »Nathan, Nora und ich hätten ein eigenes Schlafzimmer in Ihrem Haus?«


    »Ich habe noch zwei freie Zimmer«, erklärte Robbie ihr. »Ah … ich halte es für fair, offen zuzugeben, dass uns in den letzten acht Monaten bereits drei Haushälterinnen weggelaufen sind. Haben Sie Sinn für Humor?«


    Sie sah ihn mit einem vorsichtigen Lächeln an. »Die vier Jungs machen mir keine Angst.«


    »Aber ich.«


    »Ja.«


    »Ich habe noch drei jüngere Geschwister«, klärte er sie über sich auf. »Meine Eltern haben eine Weihnachtsbaumschule keine drei Kilometer von hier entfernt. Eine meiner Schwestern hat gerade ein Kind bekommen und lebt in Greenville, mein Bruder und die andere Schwester gehen noch aufs College. Ich habe vier Tanten und Onkel und einen Haufen Cousins und Cousinen in der Nähe. Ich rauche nicht, trinke nur gelegentlich, und ich habe es nicht nötig, Frauen zu misshandeln, damit ich mich männlich fühlen kann.«


    Ihr Lächeln wurde etwas breiter. »Normalerweise ist es doch wohl eher der Arbeitgeber, der nach Referenzen fragt.«


    »Dies ist eben eine etwas ungewöhnliche Situation. Ich brauche wirklich dringend eine Haushälterin, Catherine.« Am besten brächten sie die Sache langsam unter Dach und Fach. »Ich zahle Ihnen sechshundert Dollar pro Woche und dazu kommen freie Kost und Logis für Sie und Ihre beiden Kids.«


    Ihr Lächeln wurde durch einen Ausdruck des Unglaubens ersetzt. Wieder blickte sie nach draußen, wo sich das Kleeblatt junger Männer gut gelaunt mit ihren Kindern unterhielt. »Sie sind also echte Satansbraten?«, fragte sie erstickt.


    »An ihren guten Tagen«, räumte er lachend ein. »Aber sie wollen nur einen Menschen, der ihnen die Richtung weist. Und dieser Mensch bin ich«, erklärte er, als sie ihn ängstlich ansah. »Ihr Job ist es, sie zu ernähren und dafür zu sorgen, dass das Haus annähernd sauber bleibt. Catherine.« Als er langsam aufstand, achtete er darauf, dass er ihr nicht zu nahe kam. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben. Wie wäre es mit einer einwöchigen Probezeit? Wenn Sie sich unbehaglich fühlen oder einfach zu dem Ergebnis kommen, dass Sie diesen Job nicht wollen, können Sie weiterziehen. Aber es ist ja wohl alles besser, als ständig auf der Flucht zu sein.«


    Sie warf einen Blick auf ihre Kinder und schwieg einen Moment, dann aber holte sie tief Luft und sah Robbie wieder an. »Okay, Mr MacBain«, erklärte sie. »Ich nehme Ihr Angebot an.«


    Robbie achtete darauf, dass sie weder seinen erleichterten Seufzer hörte noch das triumphierende Blitzen seiner Augen sah.


    »Aber erst mal kommt die einwöchige Probezeit«, erinnerte sie ihn, bevor er allzu übermütig wurde. »Und Sie zahlen bar.«


    »Gunter«, rief Robbie durch die Tür. Sie brächen besser auf, bevor sich Catherine eines Besseren besann. »Bringt die Kinder rein, damit sie ihre Sachen packen können.« Dann wandte er sich wieder Catherine zu. »Alles, was nicht an die Pferde gebunden werden kann, können wir auch noch später holen.«


    »Ich habe nur zwei Koffer hier. Aber in meinem Wagen auf der anderen Seite des Berges habe ich noch Zeug.«


    »Wir holen Ihren Wagen, wenn das Wetter wieder besser ist.«


    Nathan und Nora kamen mit Gunter durch die Tür gelaufen und stürzten auf ihre Mutter zu. Die ging vor den beiden in die Hocke und drehte sie zu sich herum. »Wir bleiben bei Mr MacBain und seinen Jungen. Sie brauchen eine Haushälterin.«


    »Wir werden bei ihnen wohnen?« Nathan bedachte Robbie mit einem unsicheren Blick und wisperte ängstlich: »Mama, ich glaube nicht, dass wir das tun sollten.«


    Sie nahm die beiden Kinder in den Arm. »Es wird alles gut«, versicherte sie ihnen. »Wenn es uns nicht gefällt, ziehen wir in einer Woche weiter.«


    Robbie nahm sein MacKeage’sches Plaid vom Tisch und wickelte es um das Plaid, das er schon trug.


    »Deine Kleider waren an den Sattel deines Pferds gebunden«, meinte Gunter und kehrte in den Hof zurück. »Wir haben dein Pferd dabei.«


    Flüsternd wies Catherine ihre Kinder an zu packen, schob ihr Nähzeug in den größeren der beiden Koffer und klappte ihn entschlossen zu. Sofort war Rick zur Stelle, um ihr das Gepäckstück abzunehmen, und innerhalb von wenigen Minuten hatten die vier Jungen alles an den Sätteln festgemacht. Sie konnten es anscheinend kaum erwarten, ihre neue Hauswirtschafterin nach Hause und dort in die Küche zu bekommen, denn sie hatten, wie fast immer, einen Riesenappetit.


    Gunter reichte Robbie seine Kleider und ließ ihn dann allein, damit er sich umziehen konnte, während sich die übrige Gesellschaft schon mal auf die Pferderücken schwang.


    Weniger als eine halbe Stunde nach Ankunft des jugendlichen Suchtrupps ritten sie zu acht den Berg wieder hinab. Catherine saß hinter Cody, Nathan hinter Rick, und die mutige kleine Nora hatte sich schweigend vor Gunter in den Sattel heben lassen und hielt sich krampfhaft an der Mähne seines Pferdes fest.


    Nur mit Hilfe eines alten Baumstumpfs hatte sich Robbie in den Sattel seines Pferdes hieven können. Seine Seite brannte wie die Hölle, und der starke Blutverlust hatte ihn geschwächt. Trotzdem hatte er sich noch die Zeit genommen, sein Schwert, als niemand hingesehen hatte, unter dem Hüttenboden zu verstecken, wo es bis zu seinem nächsten aufregenden Abenteuer warm und sicher lag.


    Wahrscheinlich sähe Daar seine erste Rückkehr in das Schottland des dreizehnten Jahrhunderts als komplette Katastrophe an, Robbie aber sah sie lieber von der positiven Seite – er hatte überlebt, könnte später weiterkämpfen, und vor allem hatte ihm die Reise eine neue Haushälterin beschert.


    Trotzdem musste er Vorsicht walten lassen und wich Libby, seiner Stiefmutter, in nächster Zeit am besten aus. Sie war nämlich nicht nur Ärztin, sondern auch Heilerin, und wenn sie Robbie in seinem momentanen Zustand auch nur sähe, wüsste sie sofort, was geschehen war. Fünf Sekunden später wüsste es auch sein Papa. Und eine Stunde später stünden alle Highland-Krieger bei ihm vor der Tür und böten ihm ihre Hilfe an.


    Doch die nähme er niemals an.


    Schließlich war er ihr Beschützer, und es lag an ihm, für ihr Glück und ihre Sicherheit zu sorgen und vor allem zu verhindern, dass das Leben mit ihren Familien in der Gegenwart ein vorzeitiges Ende fand. In den dreißig Jahren seines eigenen Lebens hatte er noch nie versagt, und er hatte nicht die Absicht, das ausgerechnet jetzt zum ersten Mal zu tun.
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    Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wurde Robbie vom Duft gebratenen Schinkens und den Klängen einer Frauenstimme in der Küche geweckt. Er lag in seinem warmen Bett, lauschte und lächelte vergnügt. Catherine Daniels war früh aufgestanden, auch wenn das bestimmt nicht überraschend war. Sie schien ein entschlossenes kleines Ding zu sein – entschlossen, ihre Kinder zu beschützen, und jetzt auch offenbar entschlossen, die Arbeit möglichst gut zu machen, für die sie ein Dach über dem Kopf bekam.


    Es roch einfach himmlisch nach Kaffee, Speck und Toast. Er würde seinen Hof darauf verwetten, dass die kleine Wildkatze erneu bei seinen Hühnern eingebrochen war.


    Robbie warf die Decke zurück, um schwungvoll aus dem Bett zu springen, doch der stechende Schmerz in seiner Seite ließ ihn zusammenzucken, und so hievte er sich fluchend in die Höhe und beugte sich vorsichtig vornüber, um sich seine Wunde anzusehen.


    Catherine hatte ihre Sache wirklich gut gemacht, auch wenn der leuchtend pinkfarbene Faden, den sie für die Naht verwendet hatte, ein bisschen albern war. Im Spiegel über der Kommode betrachtete er seine Brust, bevor er sachte mit einem Finger über den Schnitt in seiner Schulter strich. Wenn er erst einmal verheilt war, wäre sicher kaum noch was davon zu sehen. Vorsichtig streckte er die Arme aus, um Bewegung in die steifen Gliedmaßen zu bringen, und überlegte, dass er gleich heute Morgen Daar besuchen würde, bevor der Priester hier erschien und Catherine und den Kindern einen Schreck einjagte, der sie möglicherweise sofort wieder ihre Sachen packen ließ.


    Dann dachte er an Mary. Weshalb in aller Welt war die starrsinnige Eule in der Vergangenheit geblieben? Was hoffte sie dadurch zu erreichen? Er musste noch einmal zurück ins alte Schottland und sie holen, sobald er fit genug war, um die nochmalige Reise durch das Unwetter zu überstehen. Und er brächte auch das zweite Plaid in seine ursprüngliche Zeit zurück.


    Robbie zog eine knitterige, aber frisch gewaschene Jeans aus der Kommode und zog sie sich mühsam an. Dann fand er ein Hemd, das ebenfalls zerknittert, aber sauber war und zog es über seinen Kopf, während er wegen der Schmerzen fest die Zähne aufeinanderbiss. Er brauchte gar nicht erst daran zu denken, sich die Stiefel selber anzuziehen, weshalb er sie kurzerhand nach unten trug.


    Als er in die Küche kam, war der Tisch bereits bedeckt. Catherine hatte ihm sogar schon eine Tasse Kaffee eingeschenkt, die duftend am Kopfende des Tisches stand. Seine Haushälterin selbst war jedoch nirgendwo zu sehen.


    Offenbar hatte der Speck- und Kaffeeduft außer ihm noch andere geweckt. Robbie hörte leise Schritte auf der Treppe, und einen Moment später kam Gunter durch die Tür. »Du hast ganz sicher nicht gekocht. Das war bestimmt die Frau«, stellte er stirnrunzelnd fest.


    Robbie nickte und setzte sich, während sich der Junge einen Kaffee holte, schon einmal an den Tisch. Vor dem Herd blieb Gunter stehen, hob den Deckel von der Bratpfanne und sog den Duft des Frühstücks ein.


    »Wir müssen dafür sorgen, dass sie bleibt«, erklärte er und nahm Robbie gegenüber Platz. »Als wir gestern Abend die Pferde abgesattelt haben, habe ich mit den anderen gesprochen. Sie werden alles in ihrer Macht Stehende tun, damit es ihr bei uns gefällt.«


    »Dann hisst ihr am besten keine Hüfthalter am Fahnenmast und legt auch keine lebenden Köder in den Kühlschrank«, schlug ihm Robbie vor.


    Gunter stieß ein leises Schnauben aus. »Ich wage zu bezweifeln, dass die Lady so was wie Hüfthalter trägt«, erklärte er und trank den ersten Schluck Kaffee.


    Auch Robbie hob seine Tasse an den Mund. Nie zuvor hatte ihm eine Hauswirtschafterin morgens den Kaffee eingeschenkt. Verdammt, keine von den anderen war je rechtzeitig wach gewesen, um auch nur welchen zu kochen, bevor er aufgestanden war!


    In diesem Augenblick kam Catherine aus dem Zimmer, in dem sie mit ihren Kindern geschlafen hatte, blieb mitten in der Küche stehen und sah die beiden Männer mit einem vorsichtigen Lächeln an. »Guten Morgen«, grüßte sie sie leise, während eine zarte Röte ihre Wangen überzog. »Ich wette, Sie und Gunter sind halb verhungert«, fuhr sie fort, trat vor den Herd und füllte zwei Teller mit Eiern, Speck und Toast.


    »Guten Morgen«, meinte Gunter, als er einen der Teller vorgesetzt bekam. »Und danke.«


    »Danke. Und guten Morgen«, sagte auch sein Boss.


    Sie murmelte eine Antwort, und als sie weitere Schritte auf der Treppe hörte, schenkte sie drei weitere Tassen Kaffee ein, füllte drei weitere Teller und stellte sie für die Jungen auf den Tisch.


    »Himmel«, stöhnte Cody, dem das Wasser im Mund zusammenlief. »Ich bin bestimmt gestorben und im Himmel. Wollen Sie mich heiraten?«, wollte er von Catherine wissen und legte, während er auf seinen Teller blickte, treuherzig die Hand auf seine Brust.


    »Willst du mich oder die Eier?«


    »Beide«, räumte Cody grinsend ein. Dann entdeckte er Robbie und stellte nüchtern fest: »Verdammt, Mann, du siehst aus, als wärst du gegen einen Zug gelaufen.« Dann wandte er sich noch einmal Catherine zu. »Ich ziehe meinen Antrag zurück«, flüsterte er heiser. »Mit einem Menschen, der ihn so zugerichtet hat, will ich lieber nichts zu tun haben.«


    »Ich habe mich selbst so zugerichtet.« Robbie befingerte den blauen Fleck an seiner Wange. »Und zwar bei meinem Sturz.«


    »He, Lady. Ich hasse Rührei.« Knurrend schob Peter seinen Teller fort und starrte Catherine böse an.


    Robbie wollte gerade aufstehen, um dem Jungen in den Allerwertesten zu treten, nahm dann aber, als er Catherines nicht minder böse Miene sah, entschlossen wieder Platz. Vielleicht sollte er ihr nicht zu schnell zu Hilfe eilen, sondern erst mal sehen, wie sie sich selber schlug. Vielleicht würde es ja durchaus interessant … auch wenn es der größte Fehler seines Lebens sein könnte.


    »Mein Name ist Catherine, für diejenigen unter euch, die es interessiert. Aber ich reagiere auch auf ›Lady‹, ›Ma’am‹ oder ›he, Sie‹, solange der Ton zumindest halbwegs höflich ist. Und jetzt, Junge, sag mir einfach, wie du deine Eier haben willst, damit ich dir neue machen kann.«


    Tja, verdammt. Damit hätte er im Leben nicht gerechnet. Peter wirkte tatsächlich zerknirscht. Die anderen Jungen wirkten völlig überrascht.


    »Mein … uh … mein Name ist Peter. Und ich esse am liebsten Spiegelei mit Ketchup«, erklärte er ihr ruhig.


    Sie belohnte Peter mit einem leichten Lächeln und sah dann die anderen Rabauken an. »Ich weiß, ihr habt euch alle bereits gestern Abend vorgestellt, aber heute Morgen weiß ich einfach nicht mehr, welcher Name zu welchem Gesicht gehört. Ich … der gestrige Abend war für mich etwas verwirrend.«


    »Ich bin Rick, und ich esse meine Eier so, wie Sie sie machen. Und das ist Gunter«, meinte Rick, bevor Gunter auch nur den Mund aufklappen konnte. »Aber keine Angst. Er sieht nur Furcht einflößend aus.«


    »Ich heiße Cody, und ich esse einfach alles.« Der Teen bedachte Robbie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Oder fast alles. Solange es nicht voller Sand oder total verkokelt ist.«


    »Ihr könnt mich Catherine nennen«, bot sie den Jungen an, bevor sie einen scheuen Blick auf Robbie warf. »Mein Sohn heißt Nathan, er ist acht. Und meine Tochter heißt Nora und ist sechs.« Sie atmete tief ein. »Wenn sie euch gegenüber etwas schüchtern sind, versucht bitte, Geduld zu haben. Sie hatten noch nicht oft mit Fremden und schon gar nicht mit so vielen Männern auf einmal zu tun.«


    Die Bezeichnung Männer trug ihr ein paar Punkte bei den Jungen ein. Sie ging weder herablassend noch unterwürfig mit der Horde um. Das war schon mal nicht schlecht. Und es stand außer Frage, dass sie eine wirklich gute Köchin war. Die Jungen leerten ihre Teller in Rekordzeit, standen lärmend auf und sammelten ihre Schulsachen ein.


    Bis Peter plötzlich stöhnte.


    »Verdammt!« Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich hätte einen Aufsatz schreiben müssen. Mrs Blake wird mir den Kopf abreißen, wenn sie ihn heute nicht bekommt.«


    »Oh! Ich schreibe dir eine Entschuldigung.« Eilig lief Catherine zur Anrichte und schnappte sich einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier. »Ich werde ihr erklären, dass du keinen Aufsatz schreiben konntest, weil du uns gestern Abend gerettet hast.«


    Robbie trank schweigend seinen Kaffee. Verdammt, er hatte wirklich Recht gehabt. Schon jetzt benahm sich Catherine mehr wie eine Mutter als wie eine Haushälterin. Gunter lächelte vergnügt, und Rick, Peter und Cody starrten sie ungläubig an. Sie schrieb eilig die Entschuldigung, scheuchte die Jungen aus dem Haus und verschwand in ihrem Schlafzimmer, während Robbie sich noch immer dazu gratulierte, wie clever er das Ganze angegangen war.


    Ja. Wenn sie so weitermachte, würde er ihr vielleicht selbst bald einen Heiratsantrag machen. Denn sie war wirklich eine tolle Frau.


    



    Leise, um ihre erschöpften Kinder nicht zu wecken, packte Catherine ihren Koffer aus und verstaute ihre wenigen Habseligkeiten in der riesigen Kommode und dem großen Schrank.


    Das Frühstück war nicht schlecht gelaufen, überlegte sie. Sie hatte es geschafft, fünf Männer zu beköstigen, ohne in Panik auszubrechen, und hatte sogar vier von ihnen ohne Zwischenfall aus dem Haus geschafft. Der fünfte, ihr neuer Boss, führe, wie sie hoffte, bald in die Stadt zu einem Arzt.


    Dann bekäme sie endlich wieder Luft.


    War sie verrückt gewesen, als sie auf das Angebot des Mannes, als Haushälterin auf seinem Hof zu leben, eingegangen war? Nein, lediglich verzweifelt. Sie wusste, dass sie nicht mehr flüchten konnte. In den vergangenen zehn Wochen hatte sie fünf Kilo abgenommen, das Leuchten in den Augen ihrer Kinder war erloschen, und wenn sie so weitermachte, brächte sie sie alle um. Pine Creek war das Ende der Fahnenstange, sechshundert Dollar die Woche plus Kost und Logis waren nicht zu verachten, und anscheinend war ihr neuer Arbeitgeber, wenn auch aus anderen Gründen, nicht weniger verzweifelt als sie selbst.


    Aber, Himmel, musste er so anziehend sein? Er war nicht nur groß, sondern, wie sie bei der Reinigung und beim Nähen seiner Wunden gesehen hatte, ein echter Mann, und hatte die sanftesten und schönsten grauen Augen, denen sie jemals begegnet war. Aber mehr noch als sein Aussehen zeugten seine Aura, seine Souveränität von seiner ausgeprägten Männlichkeit. Wie er einen Menschen ansah! Wenn er den Blick seiner wunderschönen grauen Augen auf die Leute richtete, war es, als schaue er ihnen direkt in die Seele. Das spürte sie, wenn er einen seiner Jungen anblickte, und auch, wenn er sie selbst ansah.


    Robbie MacBain war zehnmal mehr ein Mann als Ronald Daniels … zehnmal größer, stärker, attraktiver. Möglicherweise auch zehnmal so gefährlich, schoss es ihr durch den Kopf.


    Gestern Abend hatte er ihr Schutz geboten. Er hatte ihr versprochen, dass sie bei ihm sicher war.


    Oh, wie gerne würde sie das glauben.


    Seufzend ging sie wieder in die Küche, starrte auf die leeren Teller, die Ketchupflecken und das angetrocknete Eigelb auf der Tischdecke.


    Sie sah sich erschaudernd um.


    Sie hatte heute Morgen, als sie aufgestanden war, kurz in das Wohnzimmer geblickt, der Raum hatte auch nicht besser ausgesehen.


    Robbie kam von draußen in die Küche, klopfte den Schnee von seinen Stiefeln und blieb stehen, als er sie sah.


    »Hat es stark geschneit?«, fragte sie, erinnerte sich daran einzuatmen und zwang sich, möglichst entspannt zu sein.


    »Knappe dreizehn Zentimeter.« Er wies auf die Tür des Wohnzimmers. »Ihr Rucksack liegt neben dem Kamin. Es ist noch alles drin. Vielleicht wollen Nathan und Nora ja die Handschuhe und Mützen haben und ein bisschen im Schnee spielen. Wahrscheinlich ist er morgen schon wieder getaut.«


    »Danke. Fahren Sie zu einem Arzt?«


    »Nein. Ich reite auf den Berg zu Vater Daar.«


    »Aber das geht nicht.« Ohne zu überlegen, trat Catherine auf ihn zu. »Sie müssen sich untersuchen lassen. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden waren Sie so gut wie tot.«


    Er hob abwehrend die Hände. »Es geht mir gut, Cat. Vielleicht fühle ich mich noch ein bisschen schwach, und die Wunde tut noch weh, aber ich bin auf dem Weg der Besserung.« Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.«


    Catherine wurde bewusst, dass sie den Mann gerade gescholten hatte, und eilig trat sie einen Schritt zurück.


    Robbie folgte ihr. »Wegen meines kleinen Unfalls«, sagte er. »Es wäre mir lieb, wenn niemand erführe, dass ich mich verletzt habe. Falls heute jemand anruft, vor allem mein Vater, stellen Sie sich bitte einfach als die neue Haushälterin vor, aber erzählen Sie ihm nicht, wie wir uns begegnet sind, okay? Ich will nicht, dass sich meine Familie Sorgen macht.«


    Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, nickte sie einfach mit dem Kopf.


    »Wahrscheinlich klingelt das Telefon alle fünf Minuten«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Ich habe einen ziemlich großen Holzhandel, ständig rufen deshalb irgendwelche Leute an. Sie können entweder dran gehen und die Nachrichten entgegennehmen, oder Sie ignorieren das Geklingel, dann springt der Anrufbeantworter an.«


    »Okay.« Sie drehte sich um und griff nach den ersten leeren Tellern.


    »Zu Vater Daar«, lenkte Robbie ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück. »Er ist ein alter Priester, der auf halbem Weg den Berg hinauf in einer kleinen Hütte lebt. Sie werden ihn bestimmt bald kennen lernen, denn er lädt sich immer gern zum Essen bei uns ein. Wundern Sie sich also nicht, wenn er plötzlich hier erscheint.«


    »Okay.«


    Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und blickte sie an. »Sie haben Ihre Sache heute Morgen wirklich gut gemacht, Cat. Damit meine ich sowohl das Frühstück als auch Ihren Umgang mit den Kids. Die Jungen müssen wissen, dass Sie nicht nur einstecken, sondern auch austeilen können. Wenn Sie so weitermachen, werden sie Sie bestimmt bald respektieren, und dann können Sie bestimmen, wie es zwischen Ihnen laufen soll.«


    »Mein … mein Name ist Catherine.«


    Er starrte sie an, verzog den Mund zu einem neuerlichen Grinsen und schüttelte den Kopf. »Sie sind noch nicht mal annähernd eine langweilige Catherine«, flüsterte er rau. »Sie sind eine wunderschöne, leidenschaftliche, agile Katze, und deshalb nenne ich Sie Cat.«


    Catherine hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte, deshalb wandte sie sich errötend ab und drehte den Wasserhahn über der Spüle auf.


    »Catherine«, sagte er und zwang sie, sich noch mal zu ihm umzudrehen. »Das, was ich gestern Abend gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Sie haben von mir nichts zu befürchten.«


    Sie wusste auch nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und kam zu dem Ergebnis, dass er sicher dächte, er hätte sie genug in Verlegenheit gebracht, denn endlich ging er aus der Tür und zog sie leise hinter sich zu.


    Sie starrte auf den Fleck, an dem er gestanden hatte.


    Eine Katze? Nicht Catherine, sondern Cat. Er hatte gesagt, sie wäre wunderschön. Leidenschaftlich. Agil. Plötzlich fing sie an zu lächeln. Es war ein Kompliment, mit einer Katze verglichen zu werden, überlegte sie. Sie hatte ihm bereits bewiesen, wie agil sie war, und sie konnte auch durchaus leidenschaftlich sein. Aber wunderschön?


    Sie stieß ein leises Schnauben aus. Sie war ungefähr so schön wie eine Stoffpuppe, die einen Monat lang im Regen gelegen hatte. Dieses Attribut hatte er bestimmt nur eingefochten, um bei ihr zu punkten.


    Er schien wirklich verzweifelt auf eine Hauswirtschafterin angewiesen zu sein.


    



    Robbie hielt sein Pferd vor Daars Hütte an und starrte auf den alten Priester, der auf der Veranda stand und dort auf ihn zu warten schien.


    »Was ist mit unserer Abmachung, dass du meinen Vater informierst, wenn ich nicht bis Sonnenaufgang wieder hier bin?«, fragte er.


    »Du bist doch zurückgekommen«, antwortete Daar. »Ich habe das Gewitter gehört. Und ich habe dich überall gesucht, bevor ich zu deinen Jungs gegangen bin.«


    »Ich habe es nicht an den Ort zurück geschafft, von dem aus ich gestartet bin.«


    Der Priester nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Aber darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Selbst wenn du im alten Schottland tausend Kilometer weg wärst, kämst du immer hierher zurück. Es ist nämlich der Tar Stone, der dich in die Jetzt-Zeit zieht. Also, willst du den ganzen Tag im Sattel sitzen bleiben und mich böse ansehen, oder steigst du vielleicht endlich ab und erzählst mir, was passiert ist?«


    Robbie rührte sich nicht vom Fleck. »Mary ist noch dort.«


    »Du hast sie zurückgelassen?« Daar stieß sich vom Geländer ab und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf.


    »Sie hat mich verlassen. Sie hat den Sturm gerufen und ist davongeflogen, bevor ich sie packen konnte.«


    »Aber warum?«


    Robbie schüttelte den Kopf »Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen. Die Energie muss dazwischengekommen sein.«


    »Dann musst du zurück. Und zwar noch heute Abend.«


    »Nein.« Robbie schüttelte abermals den Kopf. »»Ich bin noch zu schwach, um die Reise zu überstehen. Ich brauche ein paar Tage, um mich zu erholen.«


    »Erholen? Wovon?«


    »In der dritten Nacht haben mir vier MacBain’sche Krieger aufgelauert.«


    Daar riss die Augen auf, brach dann aber in meckerndes Gelächter aus. »Alte Gewohnheiten sterben anscheinend langsam«, meinte er, wurde aber sofort wieder ernst. »Dann ist der Krieg, den dein Papa angezettelt hat, also noch immer nicht vorbei?«


    »So sieht’s zumindest aus. Es gibt keinen Baum, Priester. Und auch keinen Cùram de Gairn.«


    Daar ließ seinen Stock auf den Boden der Veranda krachen. »Natürlich gibt es ihn. Du hast nicht gründlich genug gesucht. Ich habe dir doch gesagt, dass Cùram ein trickreicher Bastard ist.«


    »Ich habe den Wald drei Tage lang durchkämmt, es gibt keine große Eiche mit irgendwelchen Zeichen eines Zauberers.«


    Daar kratzte sich den Bart. »Dann hat er ihn getarnt«, wisperte er leise. »Er weiß, dass ich ein Stück der Wurzel will und hat den Baum verzaubert, damit du ihn nicht erkennst.«


    »Er wusste, dass ich komme? Und du hast es nicht für nötig befunden, mich davor zu warnen?«


    Daar hob abwehrend die Hand. »Von dir weiß er nichts, MacBain. Wahrscheinlich denkt er, dass ich einen von den alten Kriegern schicke und erwartet deshalb Greylen oder einen anderen ihm bekannten Mann.« Er trat wieder vor das Geländer und stützte sich darauf ab. »Aber wenn er dahinterkommt, dass du von mir geschickt und vor allem selbst ein Wächter bist, ändert sich das Spiel. Er kann dir nicht wirklich etwas tun. Das ist nämlich verboten.«


    »Das scheinen meine Vorfahren nicht zu wissen. Sie haben versucht mich aufzuspießen, sie hatten offenkundig kein Problem damit.«


    »Phha«, stieß Daar verächtlich aus. »Nicht mal, wenn ihr Leben davon abhinge, würden diese gesetzlosen MacBains es schaffen, auch nur ein Ferkel aufzuspießen. Von ihnen droht dir keine wirkliche Gefahr.«


    Robbie legte seinen Kopf ein wenig schräg. »Kannst du mir das vielleicht etwas näher erklären?«, fragte er. »Schließlich ist mein Dad ein angesehener Krieger, und er ist ein MacBain.«


    Daar starrte ihn mehrere Sekunden reglos an, Robbie konnte beinahe spüren, wie der Druide überlegte, was die beste Antwort darauf war. Schließlich stieß er einen Seufzer aus, faltete die Hände über dem Knauf von seinem Stab und beugte sich ein wenig vor.


    »Ich nehme an, du solltest wissen, womit du es zu tun hast. Aber du musst mir versprechen, dass du niemandem ein Wort von dem erzählst, was ich dir jetzt anvertraue«, bat er ruhig. »Sonst richtest du möglicherweise großes Unheil an.«


    Er beugte sich noch näher und senkte seine Stimme auf ein noch leiseres Flüstern, ehe er erklärte: »Greylens Mutter, Judy MacKinnon, hatte eine Zwillingsschwester namens Blair.«


    »So hieß meine Großmutter. Blair MacKinnon hat meinen Großvater Angus MacBain geheiratet, und Michael war ihr erster Sohn.«


    »Ja.« Daar nickte zustimmend. »Blair ist deine Großmutter, aber du bist kein Blutsverwandter von Angus. Als die beiden geheiratet haben, war Blair bereits mit Michael schwanger, gab ihn aber als das Kind von Angus aus.«


    Robbie schüttelte den Kopf. »Angus hätte doch wohl in der Hochzeitsnacht gemerkt, dass sie vor ihm schon mal mit einem anderen Mann zusammen war, und dann hätte er sie doch bestimmt verstoßen.«


    »Ja.« Daar nickte erneut. »Aber in diesen Dingen haben die Frauen die Männer schon seit Anbeginn der Zeit hinters Licht geführt. Schließlich ging es für sie dabei oft ums nackte Überleben. Du darfst nicht vergessen, Robbie, dass diese Dinge damals sehr wichtig waren.«


    »Und wer ist dann mein echter Großvater?«


    »Duncan MacKeage.«


    »Was? Aber er war mit Judy MacKinnon verheiratet. Willst du etwa behaupten, dass er beide Frauen geschwängert hat? Schwestern?«


    Daar beugte sich noch weiter über seine verschränkten Arme. »Judy starb, als Greylen noch kein Jahr alt war, und Blair kam zu den MacKeages, um das Kind der toten Schwester zu versorgen. Aber sie war bereits Angus MacBain versprochen und blieb deshalb nur ein Jahr bei den MacKeages, bevor sie ihre Pflicht erfüllt und Angus geheiratet hat.«


    »Aber du sagst, dass sie zu dem Zeitpunkt bereits schwanger war?«


    »Ja. Judy und Blair waren eineiige Zwillinge, Duncan hatte das Gefühl, als verlöre er seine junge, wunderschöne Frau ein zweites Mal. An dem Abend, bevor Blair ihn verlassen sollte, hat er sich fürchterlich betrunken und seine Schwägerin verführt. Am nächsten Morgen hat er sich entsetzlich aufgeführt.« Daar blickte versonnen Richtung Wald. »Er war völlig außer sich, entweder vor Schuldgefühlen oder aus Begierde, das kann ich nicht sagen. Er hat sogar damit gedroht, zu Blairs Vater zu gehen und sie für sich zu beanspruchen.«


    »Warum hat er das nicht getan?«


    Daar richtete sich wieder auf und sah Robbie an. »Wenn Duncan sie behalten hätte, hätte er dadurch einen Krieg zwischen den drei Clans vom Zaun gebrochen. Deshalb habe ich ihn überredet, dass er das Mädchen gehen lässt.«


    Robbie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Aber du hattest noch einen anderen Grund, die Beziehung zu verhindern.«


    Die Miene des Alten verdüsterte sich. »Ja«, gestand er flüsternd ein. »Den hatte ich. Eineiige Zwillinge waren damals nicht willkommen, Robbie, normalerweise wurde einer oder sogar beide aus Furcht vor der schwarzen Magie gleich nach der Geburt getötet. Judys und Blairs Mutter hat sich dagegen gewehrt.«


    »Mütter hatten damals nichts zu sagen«, stellte Robbie fest. »Nicht, wenn ihre Männer etwas anderes wollten.«


    »Ja, aber obwohl die beiden völlig gleich aussahen, gab es einen winzigen Unterschied. Blair MacKinnon hatte sechs Zehen an jedem Fuß.«


    Robbie starrte den Druiden reglos an.


    »Das ist der Grund, aus dem du und Michael jeweils zwölf Zehen habt«, erklärte Daar. »Sie sind ein Erbe eurer Großmutter und der einzige Grund, aus dem ihr überhaupt auf die Welt gekommen seid. Cara MacKinnon hat ihren Mann dazu bewegen können, ihre Töchter am Leben zu lassen, indem sie darauf verwiesen hat, dass es einen Unterschied zwischen ihnen gab.«


    »Und unsere grauen Augen?«


    Daar zuckte mit den Schultern. »Die hatten die Zwillinge auch.«


    »Was willst du also sagen, Priester? Dass Greylen und mein Vater Brüder sind?«


    »Halbbrüder, von Duncan mit Zwillingen gezeugt.«


    Robbie rutschte in seinem Sattel herum. »Dann ist Greylen MacKeage also mein Onkel. Aber das ändert nichts. Wer vor achthundert Jahren mit wem geschlafen hat, spielt für Grey und meinen Vater heute keine Rolle mehr. Was ist daran so gefährlich, dass die beiden Brüder sind?«


    »Cùram«, erklärte Daar. »Falls er je erfährt, dass Judy MacKinnon eine eineiige Zwillingsschwester hatte, wäre er schneller als der Donner hier.«


    »Aber warum?«


    »Denk doch nur mal nach, Robbie. Zwei von Duncan mit eineiigen Zwillingen gezeugte Jungen – Greylen und Michael – haben ihrerseits, als sie erwachsen waren, jede Menge Nachkommen gezeugt, nämlich deine sieben Cousinen, deinen Bruder, deine beiden Schwestern und dich selbst. Von Judy MacKinnon kann nur ein Druide abstammen, und Winter MacKeage ist bereits als meine Erbin eingesetzt. Michaels Kinder aber werden davon nicht berührt.«


    »Aber mein Vater hat nur zwei Töchter, nicht sieben.«


    »Ja. Aber die Zahl sieben spielt nur eine Rolle, wenn es um meine Erbin geht. Die Erbfolge bei Cùram ist nicht so begrenzt.«


    Robbie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und dachte nach. Plötzlich wandte sich erneut an Daar. »Willst du damit etwa sagen, eine von Michael MacBains Töchtern, eine meiner Schwestern, könnte Cùrams Erbin sein?«


    Bevor Robbie seine Rede beenden konnte, schüttelte Daar den Kopf. »Nicht nur eine deiner Schwestern«, erklärte er ihm leise. »Es könnte auch dein Bruder sein. Oder du selbst.«


    »Dann bete, dass ich es bin, Priester, damit ich diesem Irrsinn endlich ein Ende machen kann.«


    »Nein, Robbie«, wisperte Daar. »Bete, dass Cùram nie die Wahrheit über deinen Papa erfährt. Es könnte dein Ende sein, dich mit einem Druiden anzulegen, der so mächtig wie Cùram ist.«


    »Das wäre auf jeden Fall noch besser, als selbst einer zu werden!«


    »Also bitte.« Daar straffte die Schultern und schob die Brust nach vorn. »Der Beruf des Zauberers ist durchaus ehrenwert. Deine Cousine Winter ist gesegnet, nicht verflucht.«


    »Ich will nichts mit der Magie zu tun haben, Priester. Ich will nur meine Familie beschützen, weiter nichts.«


    »Das weiß ich, Robbie. Und das kannst du am besten, indem du unser Geheimnis wahrst und mir ein Stück der Wurzel von Cùrams Eiche holst.«


    »Ich habe weder Cùram noch den Baum gefunden«, wiederholte Robbie. »Niemand aus dem Clan der MacKeages, mit dem ich gesprochen habe, wusste etwas von diesem Druiden oder von einem besonderen Baum.«


    »Du hast sie doch wohl nicht danach gefragt?«


    »Natürlich nicht!«


    »Gut.« Daar kratzte sich erneut den Bart und blickte in die Ferne. »Vielleicht findet ja Mary irgendwas heraus«, überlegte er und sah Robbie wieder an. »Vielleicht ist sie deshalb dort geblieben. Triff mich in drei Tagen bei Sonnenuntergang auf dem Gipfel des Bergs, damit du es noch mal versuchen kannst. Oh, und eins noch«, meinte Daar, als Robbie anfing, sein Pferd zu wenden. »Halt dich von deiner Stiefmama fern. Libby braucht dich nur einmal flüchtig zu berühren, um zu wissen, wie du dir deine Verletzungen zugezogen hast.«


    »Daran habe ich bereits gedacht«, antwortete Robbie ihm. »Aber ich muss dich auch vor etwas warnen. Wir haben eine neue Haushälterin. Reiß dich bloß zusammen, wenn du in ihre Nähe kommst, damit du sie nicht verscheuchst.«


    Daar hob überrascht den Kopf. »Die Frau vom westlichen Bergkamm?«


    »Ja.« Robbie nickte. »Ohne sie wäre ich jetzt tot, und du würdest mit deiner traurigen Geschichte zu den Highlandern gehen.«


    »Ich werde sehr höflich sein, wenn ich euch das nächste Mal besuche«, versicherte der alte Mann. »Kann sie kochen?«


    »Ich glaube, Cat kann alles, was sie können will.«


    »Cat?«, wiederholte Daar. »Was ist das denn für ein Name?«


    »Es ist der Name, den ich ihr gegeben habe«, meinte Robbie und wendete sein Pferd.


    »MacBain!«, rief Daar ihm hinterher.


    »Was?«


    »Du darfst dich nicht von dieser Frau in Versuchung führen lassen«, warnte der Druide. »Es ist mir egal, ob sie dein Leben gerettet hat. Unsere Probleme haben Vorrang.«


    »Ich habe meine Prioritäten längst gesetzt«, antwortete Robbie. »Aber sieh du zu, dass du nicht wieder irgendwelchen Unsinn machst.« Er führte sein Pferd erneut vor die Veranda, und der Alte wich erschrocken einen Schritt vor ihm zurück. »Denn wenn ich dahinterkomme, dass du mich nur benutzt, um an das Zauberbuch zu kommen, oder wenn ich je erfahre, dass du mich mit dieser Geschichte angelogen hast, wird es keinen Ort und keine Zeit mehr geben, wo du vor mir sicher bist.«


    Daar rang erstickt nach Luft und wich noch weiter zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand der Hütte stieß. »Wann hast du es herausgefunden?«, wisperte er rau, schüttelte dann aber den Kopf. »Es war der Sturm, nicht wahr? Du bist dir über deine Kräfte klar geworden, während du in dem Sturm gewesen bist.«


    »Ja«, knurrte Robbie und nickte mit dem Kopf. »Inzwischen weiß ich ganz genau, was ich alles kann.«


    Damit lenkte er sein Pferd den Berg wieder hinunter und wandte seine Gedanken angenehmeren Dingen zu.


    Wie zum Beispiel der Frage, was es wohl zum Abendessen gab.


    



    Als Robbie wieder nach Hause kam, blieb er vor der Haustür stehen, zog seine Stiefel aus und schlich auf Zehenspitzen durch die aufgeräumte, blitzsaubere Küche bis zur Tür des Zimmers, in dem seine neue Hauswirtschafterin, ihre beiden Kinder schützend an die Brust gezogen, schlief. Dann trat er vor den Herd, zog die Tür des Ofens auf und atmete den Duft der beiden Hähnchen ein.


    Er goss sich etwas von der heißen Schokolade, die er auf dem Herd entdeckte, in einen großen Becher, ging in das aufgeräumte Wohnzimmer hinüber…


    …und bekam dort einen regelrechten Wutanfall.


    Kein Wunder, dass die junge Frau und ihre beiden Kids in einen todesähnlichen Schlaf versunken waren.


    Sie hatten das gesamte Erdgeschoss so gründlich geputzt, dass nirgends mehr auch nur das allerkleinste Körnchen Staub zu finden war. Das verdammte Weib musste sich furchtbar abgerackert haben, und hatte sicher auch die beiden Kinder eingespannt.


    Deshalb ließ er sich erbost in einen Sessel fallen und lauschte dem Knallen der Türen seines Trucks und dem Trampeln von vier Paar schweren Stiefeln, als die jugendliche Horde Richtung Haus gelaufen kam.


    »Oh, Scheiße, Mann! He, schubs mich nicht.«


    »Dann geh mir endlich aus dem Weg, statt dämlich in der Tür zu stehen. Schwing endlich deinen Hintern, ja?«


    »Er ist blau.«


    »Genau wie dein Gesicht, wenn du dich nicht bald bewegst.«


    »Warte! Bist du blind? Der Küchenboden ist blau. Zieh die Stiefel aus.«


    »Oh, verdammt. Er ist tatsächlich blau.«


    Plötzlich herrschte vollkommene Stille, trotz seines Ärgers musste Robbie lächeln. Er konnte die ungläubigen Gesichter seiner Jungen deutlich vor sich sehen. Himmel, sogar er hatte vergessen, dass der blöde Küchenboden einmal blau war.


    »Wow, guckt euch bloß die Küche an. Und was ist das für ein Geruch?«


    »Oh, Gott. Brathähnchen. Ich bin mir völlig sicher, dass das Hähnchen ist.«


    »Aber warum ist es so still? Glaubt ihr, dass das kleine Mädchen immer noch einen Mittagsschlaf machen muss?«


    »Kleine Mädchen brauchen eben jede Menge Schlaf. Also seid bloß leise, ja?«


    Einer von den Jungen stieß ein leises Schnauben aus, und vier Paar schwerer Stiefel fielen polternd auf den Flickenteppich vor der Tür.


    »Pssst!«


    »Verdammt. Reißt euch zusammen, Jungs. Wenn ihr nicht endlich leise seid, weckt ihr noch die Frauen auf.«


    »Die Frauen? Warum denkst du, dass auch Catherine schläft?«


    »Würdet ihr nicht auch fix und fertig in euren Betten liegen, wenn ihr Ordnung in dieses Chaos gebracht hättet?«


    So ging es flüsternd immer weiter, bis die vier Jungs endlich begriffen hatten, was hier für ein Wunder geschehen war. Dann kamen sie alle, Becher mit dampfendem Kakao in ihren Händen, ins Wohnzimmer herüber und sahen Robbie grinsend an.


    »He, Mann. Hast du gesehen, wie’s hier aussieht?«, fragte Rick.


    »Ich habe es gesehen«, antwortete Robbie, und wieder wogte heißer Zorn in seinem Inneren auf. »Und ich bin darüber alles andere als glücklich.«


    »Und warum, zum Teufel, nicht? So toll hat die Hütte noch nie ausgesehen«, stellte Peter richtig fest.


    »Sie hätte nie so schmutzig werden dürfen«, stellte Robbie böse fest. »Catherine Daniels ist nicht unsere Sklavin. Ab jetzt räumt jeder selbst hinter sich auf, und ihr helft alle beim Abwasch, beim Staubsaugen und bei der Wäsche. Klar?«


    Die Jungen stöhnten auf.


    »Wenn ihr auch nur halbwegs intelligent seid, seht ihr zu, dass ihr sie nicht von hier vertreibt. Ihr werdet also nett, hilfsbereit und höflich sein, damit es weiter jeden Tag was Gutes zu essen für uns gibt. Oder hat euch das Junggesellenleben etwa gefallen?«


    Sie hörten den drohenden Unterton in seiner Stimme und schüttelten die Köpfe.


    »Wir werden die Lady wie eine Königin behandeln. Und wir werden auch nett zu ihren Kindern sein«, versprach Rick und sah die anderen drei Jungen warnend an.


    »Sie scheint ganz okay zu sein«, räumte Cody ein. »Nicht so wie die anderen. Verdammt, die zweite Frau, die wir hier hatten, hat nicht einmal den allerkleinsten Scherz verstanden.«


    »Es ist auch nicht gerade leicht, darüber zu lachen, wenn der eigene Hüfthalter am Fahnenmast weht«, hielt Rick Peter und Cody vor.


    »Ich wette, dass Catherines Unterwäsche einen deutlich hübscheren Anblick bieten würde.«


    »Lasst sie in Ruhe« ermahnte Gunter ruhig.


    Peter hob abwehrend die Hände und nickte eilig mit dem Kopf.


    »Catherine und ihre Kids können nirgendwo anders hin.« Gunter sah die anderen Jungen nacheinander an. »Um Himmels willen, sie haben in der alten Jagdhütte gehaust und brauchen wahrscheinlich dringender als wir ein anständiges Dach über dem Kopf. Und geht bloß vorsichtig mit dem kleinen Mädchen um. Ist euch schon aufgefallen, dass sie bisher kaum ein Wort mit uns gesprochen hat und dass sie sich selbst mit ihrer Mom und ihrem Bruder immer nur füsternd unterhält? Also, seid ja nett zu ihr.«


    Robbie musste ein Lächeln unterdrücken, denn wieder nickten alle brav. Tja, verdammt. Dies war das allererste Mal, dass sie alle einer Meinung waren. War Catherine vielleicht eine Magierin? Wie hatte sie sonst innerhalb von einer derart kurzen Zeit ein solches Wunder bei den Jungs bewirkt?


    »Oh, hi. Ihr seid wieder da«, murmelte Catherine, als sie verschlafen das Wohnzimmer betrat.


    Robbie hielt den Atem an. Mit ihrem zerzausten Haar und den geröteten Wangen sah sie wie ein Engel aus. Und ihr Blick war … nun, verführerisch. Robbies Innerstes zog sich zusammen, und innerhalb einer Sekunde stieg statt heißen Zorns glühendes Verlangen in ihm auf.


    Verdammt. Wenn Catherine Daniels je erführe, was er dachte, rannte sie wahrscheinlich schreiend vor ihm davon, und wie schon die beiden anderen Male holte er sie ganz bestimmt nicht ein.


    »Ich … ah … in zwei Stunden gibt es Abendessen«, wisperte sie leise, während unter den bewundernden Blicken der vier Jungen eine noch tiefere Röte ihre Wangen überzog.


    »Ich habe es mir noch mal überlegt«, flüsterte Cody rau. »Ich heirate Sie doch.«


    Inzwischen war sie violett.


    Ehe Robbie ihr zu Hilfe kommen konnte, ergriff Gunter schon das Wort. »Hören Sie nicht auf ihn, Catherine. Der Blödmann denkt mit seinen Geschmacksknospen, und Brathähnchen ist sein Leibgericht«, erklärte er. »Übrigens sieht das Haus fantastisch aus. Wir haben gar nicht gewusst, welche Farbe der Küchenboden hat.«


    Sein netter Plauderton trug ihm ein dankbares Lächeln von ihr ein. »Ich war genauso überrascht wie ihr.« Dann aber wurde sie sofort wieder ernst und räumte zögernd ein, dass sie bisher nur im Erdgeschoss tätig gewesen war. Robbies böser Blick blieb ihr verborgen, denn sie blickte immer noch die Jungen an. »Ich wollte nicht einfach ohne eure Erlaubnis in eure Zimmer gehen, also habe ich weder eure schmutzige Wäsche eingesammelt noch eure Betten gemacht. Ich wollte vorher mit euch reden.«


    »Sie respektieren unsere Privatsphäre?«, fragte Rick verblüfft.


    Catherine nickte. »Falls ihr etwas zum Waschen habt und nicht wollt, dass ich in eure Zimmer komme, legt die Sachen einfach in den Flur. Aber wenn ich eure Betten frisch beziehen, eure sauberen Kleider einsortieren, saugen und Staub wischen soll, braucht ihr mir nur zu sagen, falls es etwas in euren Zimmern gibt, was für mich tabu sein soll.«


    »Die Zimmer der Jungs sind für Sie vollkommen tabu«, mischte sich Robbie ein, und sie drehte sich verwirrt zu ihm herum.


    »Was wollen Sie damit sagen? Ich versuche schließlich nur, den Job zu machen, für den ich von Ihnen angeheuert worden bin.«


    Robbie stand drohend auf.


    Sie wich einen Schritt vor ihm zurück.


    »Die Jungen werden sich an der Hausarbeit beteiligen. Sie werden ihre Kleidung selber waschen, ihre Betten selber machen und auch selber staubsaugen. Sie werden selbst in ihren Zimmern Ordnung halten und beim Abwasch helfen.«


    Sie runzelte die Stirn und reckte herausfordernd das Kinn, blickte aber sofort beschämt zu Boden, als sie merkte, was sie tat. Dann allerdings schien ihr bewusst zu werden, dass sie allzu unterwürfig wirkte, sie straffte die Schultern und reckte – wenn auch vorsichtig – abermals den Kopf.


    »Und was soll ich dann machen?«


    »Kochen. Sich um Ihre Kinder kümmern. Spazieren gehen.« Er sah sie lächelnd an. »Und Sie können die Einkäufe übernehmen. Können das Essen und alles andere besorgen, was wir vielleicht brauchen.« Ja. Das war eine ausgezeichnete Idee. Er hatte einkaufen immer schon gehasst. »Das können Sie tun. Schließlich kaufen Frauen gerne ein.«


    Wenn sie nicht so ängstlich gewesen wäre, hätte sie vor lauter Frustration wahrscheinlich mit dem Fuß auf dem Boden aufgestampft.


    »Aber mit der Waschmaschine kommen wir nicht klar«, jammerte Peter. »Sie ist von Dämonen besessen.«


    »Ich kann euch zeigen, wie das geht«, bot Cat ihm eilig an. Sie wandte sich von Robbie ab, bevor sie etwas zu ihm sagte, was ihr sicher leid tun würde, sah ihn dann aber noch einmal an. »Aber für die Badezimmer…«, meinte sie erschaudernd. »Wenigstens für die Badezimmer will ich zuständig sein.«


    »Wie kann jemand freiwillig Badezimmer putzen?«, fragte Cody sie verblüfft.


    »Ich habe einfach eine Vorliebe für saubere Bäder. Und sie in einem hygienisch einwandfreien Zustand zu erhalten, ist eine Kunst für sich.« Damit wandte sie sich wieder Robbie zu, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem für ihre Verhältnisse herausfordernden Blick.


    Robbie nickte knapp und ließ sie mit den Jungen, die ungläubige Blicke miteinander tauschten, im Wohnzimmer zurück.


    Wenn die Lady unbedingt die Badezimmer putzen wollte, fiele er ihr ganz bestimmt nicht in den Arm.
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    Es war Samstagvormittag, der zweite Tag in ihrem neuen Job als Hauswirtschafterin, und Catherine ging mit ihren beiden Kindern in den Hühnerstall. Die vier Jungs waren im Haus, räumten ihre Zimmer auf und machten sich mit der Kunst des Staubsaugens vertraut.


    Ihr Boss war mit ein paar von seinen Holzfällern in der riesigen Garage und sah sich den Harvester an, den sie spät am Vorabend hereingeschleppt hatten. Er war eine der drei riesigen Holzerntemaschinen, die Robbie besaß, und solange sie nicht funktionierte, säßen mehrere von seinen Männern arbeitslos herum.


    Außerdem hatte Catherine erfahren, dass alle vier Jungen mindestens zehn Stunden pro Woche in Robbies Unternehmen halfen, und dass jeder von ihnen für eine andere Arbeit verantwortlich war. Peter führte, da er erst fünfzehn war, die Wartungsbücher der Maschinen, Cody und Rick wechselten Öl- und Luftfilter und hielten die Geräte sauber, und Gunter, der bereits ein paar Maschinen selbstständig bediente, fuhr des Öfteren zusammen mit den Männern in den Wald.


    Robbie hatte ihr erzählt, dass er den Jungen einen Stoß in die richtige Richtung geben wollte, und nutzte, wie es aussah, dafür seinen Holzhandel. Catherine bewunderte ihn dafür, dass er es auf sich nahm, vier eigensinnige Jugendliche beim Übergang in das Erwachsenenleben zu begleiten.


    Was nicht das einzig Überraschende an Robbie war.


    Er schien die Geduld eines Heiligen zu haben, hatte sie bereits des Öfteren gedacht. Beim Abendessen gestern hatte er Cody ohne jeden Vorwurf ruhig erklärt, dass er den gesamten Sonntag mit der Reinigung des Skidders seines Nachbarn Mead verbringen müsste, was, wie Catherine erfahren hatte, eine riesige Maschine zum Schleppen gefällter Bäume war. Anscheinend hatten Cody und ein paar von seinen Freunden mit einer so genannten Kartoffelkanone auf den Forstschlepper gezielt und ihn dabei mit Kartoffelmatsch verschmiert. Es war bestimmt nicht angenehm, den Matsch von der Maschine abzukratzen, nachdem er vier Tage lang angetrocknet war.


    Cody hatte die von Robbie über ihn verhängte Strafe widerspruchslos akzeptiert und bei ihrem Sohn dadurch Punkte gemacht, dass er ihm versprochen hatte, ihm zu zeigen, wie man mit der Kanone schoss. Am liebsten hätte Catherine Nathan rundheraus verboten, sich auch nur in die Nähe eines Gegenstands zu wagen, der den Namen Kanone trug. Robbie aber hatte ihre Gedanken offenbar gelesen, hatte ihr erklärt, diese phänomenale Waffe wäre genau das Richtige für einen achtjährigen Jungen, und aus irgendeinem Grund vertraute Catherine in der Angelegenheit auf seine Urteilskraft.


    Jetzt lenkte sie ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück und schob Nathan und Nora tiefer in den Hühnerstall hinein. »Macht keine plötzlichen Bewegungen und redet leise auf die Hühner ein«, erklärte sie ihren beiden verschreckten Kindern und schälte ihre Tochter vorsichtig von ihrem Hosenbein.


    »Ihr müsst dafür sorgen, dass sie immer sauberes Wasser und genug zu fressen haben. Zum Dank werden uns diese kleinen Damen jede Menge Eier schenken, mit denen ich uns allen etwas Feines kochen oder backen kann.« Sie setzte ein ermutigendes Lächeln auf.


    »Beißen sie?«, wisperte Nathan.


    »Nein. Aber vielleicht versuchen sie zu picken. Sie lassen euch in Ruhe, wenn ihr sie einfach ignoriert.«


    »Werden sie nicht wütend, wenn wir ihnen ihre Eier stehlen?« Wieder klammerte sich Nora fest an Catherines Bein. »Sind in den Eiern denn nicht ihre Babys?«


    »Nein, mein Schatz. Es macht ihnen nichts aus, wenn wir die Eier nehmen. Sie können keine Küken kriegen, denn hier gibt es keinen Hahn.«


    »Müssen wir das tun?«, fragte Nathan stöhnend.


    »Ja. Ihr braucht eigene Aufgaben. Wenn wir hier leben wollen, müssen wir einen Beitrag leisten. Jeder hier hat einen eigenen Job.«


    »Ich habe heute Morgen unser Bett gemacht«, brüstete sich Nora.


    Was nicht wirklich zu sehen gewesen war. Trotzdem sagte Catherine: »Und das hast du wunderbar gemacht. Aber jetzt musst du mein Bein loslassen, Schatz.« Wieder machte sie die Kleine von sich los. »Seht euch mal die Nester an. Darin werdet ihr die Eier finden. Ab heute kommt ihr jeden Abend mit dem Korb hierher und sammelt die Eier ein.«


    Sie wandte sich an ihren Sohn, der heimlich den Rückzug angetreten hatte, und zog ihn wieder in den Stall. »Nathan, du bringst ihnen immer frisches Wasser und füllst den Futterspender auf. Wenn das Korn zur Neige geht, sagst du es Mr MacBain, damit er neues kauft.«


    Nathan riss die Augen auf. »Kann ich es nicht dir sagen, und du sagst es Mr MacBain?«


    »Nein«, erklärte Catherine ihm entschieden, obwohl ihr der Anblick seines kreidigen Gesichts zu Herzen ging. »Das gehört zu deinem Job. Mr MacBain ist der Boss, jeder hier geht zu ihm, wenn er irgendetwas braucht.«


    »Aber er ist riesig«, flüsterte ihr Sohn.


    »Ja, das ist er«, stimmte sie ihm zu. »Das sind die meisten Männer. Auch Gunter, Cody, Peter und Rick sind groß. Und, Nathan, wenn du erst mal erwachsen bist, wirst du auch groß sein.« Catherine hockte sich vor ihren Jungen, sah ihm ins Gesicht und zog auch ihre Tochter dicht an sich heran. »Ihr wisst, ich würde nicht hier bleiben, wenn es nicht das Richtige für uns wäre. Versucht Mr MacBain und die Jungen als unsere Beschützer oder unsere Schutzengel anzusehen.«


    »Ich mag Gunter«, gab Nora schüchtern zu. »Als ich mich an dem Abend oben an der Hütte vor den Pferden gefürchtet habe, war er wirklich nett zu mir.«


    »Ich mag Gunter auch.« Catherine drückte ihr die Hand.


    Ja, vor dem Ritt den Berg hinunter hatte Gunter Nora auf den Schoss genommen und ganz fest in seinen Mantel eingehüllt.


    »Guck mal, Mami! Da sind schon ein paar Eier!«, quietschte Nora plötzlich, und ein paar der Hennen flatterten erschrocken durch den Raum.


    Nathan stürzte aus dem Stall, prallte hart gegen zwei lange, muskulöse Beine und blickte furchtsam auf. »M… Mr MacBain.«


    »Guten Morgen, Nathan. Bringt eure Mom euch gerade bei, wie man Eier klaut?«


    »Ich … wir … ich wollte gerade frisches Wasser für die Hennen holen, Sir.«


    »Vielleicht nimmst du dann besser den Eimer mit.«


    Mit hochrotem Gesicht wagte sich Nathan in den Hühnerstall zurück, schnappte sich den Eimer und lief eilig gesenkten Hauptes um Robbie herum in Richtung Haus.


    »Ich sammele Eier«, zwitscherte die kleine Nora, die sich hinter ihrer Mutter halbwegs sicher fühlte, und hielt stolz die ersten beiden Fundstücke hoch. »Das ist mein neuer Job.«


    Robbie bedachte die Kleine mit einem nachsichtigen Lächeln und sah dann fragend ihre Mutter an.


    »Ich möchte, dass auch meine Kinder eigene Aufgaben hier haben«, erklärte sie und wurde rot. »Ich dachte, am besten fangen sie mit der Versorgung Ihrer Hühner und dem Einsammeln der Eier an. Falls das für Sie in Ordnung ist.«


    Robbie schien sich ein Lachen zu verkneifen, und die Röte ihrer Wangen nahm noch zu. »Und?«


    »Es sind Ihre Kinder. Wenn Sie ihnen unbedingt Aufgaben übertragen wollen, tun Sie das.« Dann legte er den Kopf ein wenig schrägt. »Hätten Sie vielleicht Lust, mit in die Stadt zu fahren?«


    »Um einkaufen zu gehen? Weil das schließlich das ist, was wir Frauen am besten können?«


    Zumindest hatte er den Anstand zusammenzuzucken, ehe er erklärte: »Ich schätze, dass das eine ziemlich sexistische Bemerkung war. Ich hasse es einfach einzukaufen«, sagte er und ließ sie und Nora, die die beiden Eier stolz umklammert hielt, an sich vorbei aus dem Hühnerstall heraus. »Ich muss eine Pumpe für Daars Brunnen holen«, meinte er und lief neben ihnen über den Hof. »Ich kann Sie am Supermarkt absetzen und abholen, wenn ich fertig bin. Was meinen Sie?«


    »Ich hole nur noch schnell die Jacken von den Kindern«, stimmte sie ihm zu und wandte sich in der Hoffnung, dass sie dann wieder Luft bekäme, eilig von ihm ab. Himmel, der Mann war wirklich riesengroß.


    »Ah … wegen der Kinder. Wären Sie vielleicht bereit, die beiden hierzulassen?«, fragte Robbie sie.


    Catherine fuhr zu ihm herum und starrte ihn mit großen Augen an. Dann biss sie sich auf die Lippe und dachte eilig nach. Sie und ihre Kinder hatten seit zehn Wochen nichts mehr ohne einander gemacht, allmählich führten sich die beiden wie die reinsten Kletten auf. Deshalb nickte sie nach kurzem Überlegen, wenn auch zögernd, mit dem Kopf.


    »Sie sind hier bestens aufgehoben, Cat. Gunter und Rick werden sich um sie kümmern. Sie sind hier in Sicherheit.«


    Da sie darauf nichts zu sagen hatte, legte sie mit einem nochmaligen Nicken eine Hand auf Noras Schulter und führte das schweigende Mädchen Richtung Haus, damit es die Eier in die Küche bringen konnte, bevor es spielen ging. Dadurch würde sie die erste Fessel lösen, die sie und ihre Kinder zu fest aneinander band. Auch wenn sie bestimmt nicht gern alleine blieben, waren sie hier sicherer als oben auf dem Berg, auf dem sie sie auch alleine lassen musste, wenn sie in den Ort gegangen war. Sie würden es auf alle Fälle überleben.


    Und das würde sie, wie sie hoffte, auch.


    



    Kondome?


    Direkt unter dem Posten Drei-Klingen-Rasierer hatte jemand Kondome auf die Einkaufsliste gesetzt. Kondome. Das war alles. Art und Menge waren nirgendwo notiert.


    Catherines Wangen brannten im fluoreszierenden Licht des Supermarkts. Sie hatte bereits Rasiercreme, -klingen, Deos und Fußsalbe für Sportler in ihrem Einkaufswagen deponiert. Jetzt wurde offenbar von ihr erwartet, dass sie auch noch Gummis auf den Haufen legte.


    Die verschiedenen Handschriften auf ihrem Zettel machten deutlich, dass von jedem der vier Jungen irgendwas erbeten worden war. Wer aber die Kondome aufgeschrieben hatte, war für sie nicht zu ersehen. Auch Robbie hatte etwas auf das Blatt geschrieben. Erwartete er etwa allen Ernstes, dass seine Hauswirtschafterin seine sexuellen Hilfsmittel für ihn erstand? Und wie viele wollte er? Drei? Ein Dutzend? Einen Vorratspack?


    Catherine starrte reglos vor sich auf den Wagen, atmete tief durch, begab sich in den Gang, in dem Hygieneartikel feilgeboten wurden und fand die gesuchten Päckchen direkt neben den Slipeinlagen und der Waschlotion für den Intimbereich. Verdammt. Sie war eine reife, neunundzwanzigjährige Frau. Sie hatte kein Problem damit, eine Packung Kondome zu erstehen. Nur hätte sie zumindest gern gewusst, für wen sie diesen Einkauf tätigte. Hatte Robbie vielleicht eine Freundin? Sie schnaubte leise auf. Natürlich hatte er. Schließlich war er über alle Maßen attraktiv. Es gab keinen attraktiven Mann, der solo war.


    Bildete er sich möglicherweise ein, dass er auch sie herumbekam? Nie im Leben. Sie hatte vor drei Jahren allen Männern abgeschworen. Damals hatte sie im Krankenhaus gelegen, hatte aber noch genug Vernunft besessen, um sich für die Zukunft vorzunehmen, sich von allem fernzuhalten, was nicht weiblich war.


    Sie sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, blickte erneut in das Regal und fing an zu lesen. Himmel, was für eine Auswahl es bei diesen Dingen gab. Es gab schlichte Gummis, goldene und genoppte, noch nicht einmal die Größe war bei allen gleich. Oh, es gab sogar Kondome, die im Dunkeln leuchteten! Sie sah noch mal nach links und rechts, schnappte sich ein Paket von jeder Sorte, verzog den Mund zu einem Grinsen, gab zwei Packungen der Leucht-Verhüterli dazu und wünschte sich, sie könnte Mäuschen spielen, wenn der Kerl, der die Kondome aufgeschrieben hatte, seine Sachen holen kam.


    Eilig deckte sie die Gummis mit anderen Einkäufen zu und nahm sich vor, nicht lila anzulaufen, wenn sie an die Kasse kam.


    Als die unzähligen Dosen mit Rasiercreme, die vielen Deos und schließlich die nicht minder zahlreichen Pakete mit Kondomen über das Transportband glitten, riss die Kassiererin die Augen auf. Schließlich hob sie den Kopf, zog eine Braue in die Höhe und stellte ironisch fest: »Muss ja eine wirklich tolle Party werden.«


    Cat reckte herausfordernd das Kinn. »Hoffen Sie vielleicht, dass Sie eingeladen werden?«


    Mit einem leisen Schnauben wandte sich die großmütterliche Frau wieder ihrer Arbeit zu, bis der Truck vor ihrem Laden hielt. Da zog sie erneut die Augenbraue hoch und sah zwischen Catherine und dem Fahrzeug hin und her.


    Am liebsten wäre Cat im Erdboden versunken. Auf der Heckscheibe waren in großen Lettern die Worte »GEILER VIERER« aufgeklebt.


    Catherine hatte die Worte schon gesehen, als sie heute Morgen in den Truck gestiegen war. Es gab jede Menge Leute, die sich irgendeinen Schwachsinn auf die Windschutzscheibe klebten, und da der Suburban einen Vierrad-Antrieb hatte, ergaben diese Worte durchaus einen Sinn. Doch wurde dieser Sinn ein völlig anderer, wenn man daran dachte, dass der Eigentümer Junggeselle war.


    



    Robbie schlenderte mit wegen der Sonne tief in die Stirn gezogenem Stetson in den Supermarkt und entdeckte Cat, wie sie mit leuchtend rotem Kopf an der Kasse stand. Er kam gerade noch rechtzeitig dazu, um zu sehen, wie der Junge, der die Einkaufstüten füllte, mehrere Pakete mit Kondomen in die Tüte warf, mit dem Kopf in Richtung seines Wagens wies und von Catherine wissen wollte: »Ist das da Ihr Gefährt?«


    Robbie drehte sich um, blickte auf das Fahrzeug. Und wusste sofort Bescheid.


    Roter Kopf. Kondome. GEILER VIERER. Catherine Daniels schämte sich zu Tode. Er machte sich besser auf einiges gefasst.


    Damit niemand seinen eigenen roten Kopf und sein unterdrücktes Grinsen sah, zog er seinen Hut noch etwas tiefer in die Stirn, griff nach vier der vollen Tüten und trug sie zu seinem Truck. Gerade als er wieder in den Laden kam, gab Catherine der Kassiererin den Scheck, der ihr von ihm überlassen worden war.


    »Robert MacBain.« Die ältere Dame sah Cat fragend an. »Wohnen Sie etwa dort?«


    »Ich … ah … ich führte dort den Haushalt«, wisperte Cat.


    Er hätte die Liste vor der Abfahrt durchgehen müssen. Gott verdammt, jetzt würde Catherine Daniels sicher kündigen, sobald sie neben ihm im Wagen saß. Erst würde sie ihm den Kopf abreißen, weil sein Haushalt offenbar das reinste Sodom und Gomorra war, und dann würde sie erklären, dass sie keine Stunde länger blieb.


    Aber sie hatte die Kondome tatsächlich gekauft.


    Robbie schnappte sich die letzten Tüten, kippte dabei versehentlich eine von ihnen aus.


    Er rang erstickt nach Luft! Kondome, die im Dunkeln leuchteten!


    Während seine Schultern anfingen zu beben, bückte Catherine sich mit violettem Kopf nach den kleinen Paketen, stopfte sie sich in die Jackentaschen und stürzte fluchend aus dem Geschäft.


    Robbie ließ sich Zeit, während er die Tüten in den Wagen packte, denn er hätte immer noch am liebsten laut gelacht. Gott, was für ein Bild! Catherine Daniels saß bereits auf ihrem Platz, presste sich die Hände ans Gesicht und starrte reglos geradeaus.


    Schließlich fand er den Mut, den Wagen anzulassen, fuhr schweigend auf die Straße und aus der Stadt hinaus.


    Während der ganzen neun Kilometer langen Fahrt wechselten sie kein einziges Wort.


    Würde sie kündigen?


    Ließe er sie gehen?


    Als sie seinen Hof erreichten, saßen ihre beiden Kinder vor dem Haus. Er ließ Catherine aus dem Wagen steigen, fuhr noch bis zur Hintertür und machte sich auf die Suche nach den Jungs, damit ihm das Quartett beim Ausladen behilflich war.


    Sobald sie damit fertig wären, würde er ein paar Worte über Kondome, Frauen und peinliche Situationen mit den Burschen wechseln, und dann würde er sie einfach stehen lassen, ohne sie auch nur zu fragen, von wem diese Bestellung aufgegeben worden war.


    



    »Drinnen ist ein alter Mann«, wisperte Nathan leise und griff auf dem Weg ins Haus nach Catherines Hand.


    »Er hat einen ganz strubbeligen Bart«, erklärte Nora, »Er hat gesagt, meine Augen wären hübsch und sähen wie funkelnde Sterne aus.«


    »Ich hoffe, du hast dich bei ihm für das Kompliment bedankt«, sagte Catherine zu dem Kind, blieb neben der Haustür stehen und band Noras Stiefel auf.


    »Ich habe ihm auch ein Kompliment gemacht«, brüstete sich Nora, während sie sich auf die Schulter ihrer Mutter stützte und aus ihren Stiefeln stieg. »Ich habe ihm gesagt, so runzelige Augen wie seine hätte ich noch nie gesehen.«


    Catherine starrte sie entgeistert an, musste aber, bevor sie ihre Tochter korrigieren konnte, einen Schritt zur Seite machen, als Robbie kam.


    »Sie haben Besuch«, erklärte sie. »Einen älteren Gentleman.«


    »Ja. Gunter hat es mir schon gesagt. Es ist mein Onkel Ian MacKeage«, antwortete er und sah in Richtung Wohnzimmer, während er aus seinen Stiefeln stieg. »Die Jungs laden gleich den Wagen aus. Haben Sie noch etwas von dem Kuchen von gestern Abend übrig?«


    »Ein Stück.« Catherine reichte ihren Kindern die Malbücher und Stifte, die sie für sie erstanden hatte, scheuchte sie damit in ihr Zimmer und blieb selber in der Küche stehen. »Ich werde erst mal frischen Kaffee kochen.«


    Ehe sie aber nach der Kanne greifen konnte, nahm Robbie sie am Arm, um sie mit sich ins Wohnzimmer zu ziehen.


    Keuchend riss sich Catherine von ihm los und wich ein paar Schritte zurück.


    »Verzeihung.« Er verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken und sah sie lächelnd an. »Ich würde Sie gern Ian vorstellen«, meinte er, als wäre nichts passiert, als hätte sie nicht völlig überreagiert.


    »Er lebt gleich hinter dem Hügel«, fuhr er fort und nickte in Richtung der Erhebung, die man durch das Fenster über der Spüle sah. »Meinen vier Onkeln gehört die Tar Stone Skistation. Die Lichter, die Sie abends sehen, beleuchten die Abfahrten.«


    Angewidert von sich selbst und in der Hoffnung, dass sie nicht schon wieder leuchtend rote Wangen hatte, tauchte Catherine unter seinem Arm hindurch ins Wohnzimmer. Sie blieb stehen, als sich ein älterer, breitbrüstiger Mann mit wild zerzaustem weißem Haar von seinem Stuhl neben dem Kamin erhob.


    »Ian«, sagte Robbie, während er vor seinen Onkel trat. »Das hier ist unsere neue Haushälterin, Cat Daniels. Cat.« Er lächelte über ihr Unbehagen, weil er von ihr noch nicht mal seinem Onkel gegenüber als von Catherine sprach. »Das hier ist mein Onkel, Ian MacKeage. Glauben Sie am besten nichts, was er Ihnen über mich erzählt.«


    »Dabei kann ich Geschichten zum Besten geben, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen, Mädchen«, erklärte Ian fröhlich und reichte ihr die Hand.


    Catherine trat auf ihn zu und sah, wie ihre Hand völlig in Ians fester, aber zugleich sanfter Pranke verschwand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr MacKeage. Ich glaube, meine Kinder, Nathan und Nora, kennen Sie bereits.«


    Als sie ihn für Noras nettes Kompliment um Verzeihung bitten wollte, kam er ihr zuvor. »Die Kleine ist einfach herzerfrischend«, erklärte er ihr lachend und drückte noch einmal ihre Hand. »Unglaublich aufgeweckt. Und auch auf Ihren Jungen können Sie wirklich stolz sein. Er ist ein wunderbarer kleiner Kerl.«


    »V…vielen Dank. Hätten Sie vielleicht gerne eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen? Die Kirschen kommen aus dem Glas, aber der Teig ist selbst gemacht.«


    »Danke, nein«, antwortete Ian, ließ endlich ihre Hand los und wandte sich seinem Neffen zu. »Ich mache nur gerade meinen täglichen Spaziergang und hatte gehofft, dass ich diesen Jungen dazu überreden kann, dass er mich auf dem Nachhauseweg begleitet.«


    »Vor den Bären brauchst du keine Angst zu haben, Onkel«, stellte Robbie fest und bedachte ihn mit einem warmen Blick. »Sie haben sicher keinen Appetit auf einen zähen alten Kerl wie dich.«


    Ian stieß ein Schnauben aus. »Wahrscheinlich haben die Bären eher Angst davor, dass ich sie fresse, als andersherum.« Dann sah er wieder Catherine an. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Cat.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, auf was Sie sich hier eingelassen haben«, fügte er über die Schulter gewandt hinzu, während er bereits nach seinem Mantel griff. »Wenn Sie wollen, suche ich Ihnen einen großen Knüppel«, bot er ihr freundlich an. Während er sich seinen Mantel anzog und die Knöpfe schloss, bedachte er sie mit einem breiten Lächeln, das sogar durch seinen dichten Bart hindurch zu sehen war. Er hatte wirklich unzählige Fältchen um die Augen, stellte Catherine fest. »Es geht doch nichts über einen ordentlichen Hieb mit einem Stock, wenn man seinen Argumenten Nachdruck verleihen will.«


    »Ah … vielen Dank«, flüsterte Catherine, denn etwas anderes fiel ihr nicht ein. »Aber es ist Robbies Aufgabe, die Jungs zu disziplinieren. Ich bin nur die Haushälterin.«


    »Ich habe nicht die Jungs gemeint«, erklärte Ian, während er bereits das Haus verließ. »Los, junger Robbie. Bei meinem Tempo ist es sicher dunkel, bis ich zu Hause bin.«


    Catherine verfolgte durch das Fenster der geschlossenen Küchentür, wie das Duo langsam über den Hof marschierte und im Wald verschwand. Abgesehen von dem gleichmäßigen, beruhigenden Ticken der Standuhr in der Ecke und dem gelegentlichen Kichern ihrer Kinder war es ungewöhnlich ruhig.


    Wann hatten ihre beiden Schätze eigentlich zum letzten Mal gelacht?


    Es gefiel ihr hier, stellte sie plötzlich fest. Trotz der großen Männer und der Peinlichkeit des Einkaufs von Kondomen vermittelte ihr dieses wunderbare alte Haus ein Gefühl von Sicherheit – hier lebten vier heranwachsende Jungen und ein tatkräftiger Mann mit einer, wie es aussah, riesigen Familie, die das Ziel verband, jeden Tag mit neuer Hoffnung anzugehen.


    Und hoffen wollte sie.


    Nathan und Nora könnten hier gedeihen, und mit ein wenig Unterstützung könnten sie möglicherweise sogar lernen, anderen wieder zu vertrauen und geradeaus statt immer ängstlich über ihre schmalen Schultern hinter sich zu schauen.


    Vielleicht könnte sie das auch. Am besten finge sie mit Robbie an. Wenn er sie das nächste Mal berührte, bräche sie nicht in blinde Panik aus, sondern bliebe stehen. Schließlich konnte sie wohl kaum erwarten, dass die Kinder mutig waren, wenn sie selbst bereits bei einer harmlosen Berührung erschreckt zusammenfuhr.


    Ronald Daniels würde nicht gewinnen.


    Es war, wie sie Nathan und Nora gesagt hatte. Sie hatten jetzt fünf Schutzengel, und dazu hatte man ihr auch noch einen dicken Knüppel angeboten, damit sie auch dem größten Engel gegenüber stets die Oberhand behielt.
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    Robbie hielt den tief hängenden Ast so lange fest, bis sein Onkel vorbeigelaufen war. Er sollte die Jungs die Bäume und die Büsche schneiden lassen, die links und rechts des schmalen Weges wuchsen, über den man von seinem Hof zur Skistation seiner Familie kam. Ian lehnte sich auf seinen Stock, den er im Wald zurückgelassen hatte, damit niemand sähe, wie er von einer Krücke gestützt auf seinen fünfundachtzigjährigen Beinen angewackelt kam. Robbie verbarg ein Lächeln, faltete die Hände hinter seinem Rücken und passte seine Schritte an das Lauftempo des alten Kriegers an.


    Mehrere Minuten liefen sie in angenehmem Schweigen den leicht ansteigenden Weg hinauf, bis Robbie leise fragte: »Woran denkst du gerade, Onkel?«


    »An den Tod.«


    »Den Tod im Allgemeinen oder den Tod eines ganz speziellen Menschen?«


    Ian sah ihn aus den Augenwinkeln an. »An meinen eigenen Tod. In meinem Alter denkt man täglich an die eigene Sterblichkeit.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Ich will nicht hier sterben, Robbie.«


    »Ich fürchte, diesbezüglich hast du keine Wahl. Die hat nämlich niemand.«


    Der alte Mann blieb stehen und legte seinen Kopf ein wenig schräg. »Ich will nicht dem Tod an sich entgehen, sondern nur dem Tod an diesem Ort. Ich will, bevor ich sterbe, meine Kinder noch mal sehen. Und ich muss meiner Frau noch einmal die Arme um die Taille schlingen und mein Gesicht an ihrer Brust vergraben. Mir fehlt der Geruch der Dorffeuer, der Anblick der Heidebüsche auf den Feldern, das Klirren der Schwerter der Krieger meines Clans. Ich will nach Hause, Robbie«, flüsterte er heiser. »Und ich will, dass du mich hinbringst.«


    »Das kann ich nicht, Onkel.«


    »Doch, das kannst du«, widersprach ihm Ian ruhig. »Dir ist die Aufgabe zugefallen, über Daar zu wachen, und zwar nicht, weil du der Älteste von Michaels Söhnen, sondern weil du unser Beschützer bist. Ich glaube, dass du mir meinen Wunsch erfüllen kannst.«


    »Hast du mit Grey darüber gesprochen, dass du nach Hause willst?«, wich Robbie einer Antwort aus.


    »Nein. Nur mit dir.«


    »Was ist mit Kate? Ihr beide seid einander seit über zwanzig Jahren eng verbunden. Bist du trotzdem bereit, sie zu verlassen?«


    »Es war Kate, die mir den Mut gegeben hat, mich an dich zu wenden.« Ian nickte mit dem Kopf. »Sie hat immer schon gewusst, dass mein Herz Gwyneth gehört, und sie bedrängt mich schon seit einer ganzen Weile, einen Weg zu finden, um sie noch mal zu sehen. Wir sind gute Freunde, und ich habe Kate sehr gern«, fügte er hinzu. »Sie wird es nicht nur verstehen, sondern sich für mich freuen.«


    »Und was ist mit uns anderen?«


    »Auch ihr werdet euch letztendlich für mich freuen. Grey, Morgan, Callum und dein Papa haben jetzt eigene Frauen, Kinder, Enkel. Sie sind hier zu Hause, ich aber gehöre immer noch in die Vergangenheit. Deshalb hat Kate mir zugeredet, mit meinem Anliegen zu Daar zu gehen.« Ian legte eine Hand auf Robbies Arm. »Aber ich komme damit lieber zu dir. Denn dir vertraue ich.«


    Robbie führte seinen Onkel an den Straßenrand, und sie nahmen auf einem umgestürzten Baumstamm Platz. »Aber die Reise selbst könnte dich töten, Onkel. Du kannst dich doch bestimmt daran erinnern, wie wild der Sturm vor fünfunddreißig Jahren war.«


    Ian wurde blass. »Du warst dort«, wisperte er. »Du bist bereits dorthin zurückgekehrt, nicht wahr?«


    Robbie sagte nichts.


    »Vor drei Nächten, stimmt’s?« Ian rechnete kurz nach und packte Robbies Arm. »Ich habe abends kurz nach Sonnenuntergang und dann wieder am nächsten Morgen kurz vor Sonnenaufgang den Donner gehört und das Beben des Bergs gespürt.«


    Er wies auf Robbies Hüfte. »Diese Schnittwunde an deiner Seite. Ich wette, die stammt von einem Schwert. Beinahe hätten sie dich umgebracht, als du im alten Schottland warst.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Das kleine Mädchen, Nora. Sie hat mir erzählt, dass sie dich im Wald gefunden haben und dachten, du wärst tot. Sie hat mir auch erzählt, ihre Mutter hätte eine Wunde an deiner Seite mit einem Faden ihres Nähzeugs genäht.« Er zeigte auf Robbies Gesicht. »Auch den blauen Fleck auf deiner Backe hast du ganz bestimmt nicht davon, dass du gegen eine Tür gelaufen bist, und du warst nicht bei Libby, damit sie dich behandelt, denn sie hätte gemerkt, wo du verwundet worden bist.«


    Seufzend starrte Robbie geradeaus. »Sie dürfen nichts davon erfahren«, erklärte er nach einem Augenblick des Schweigens und sah Ian wieder an. »Grey, Callum, Morgan und mein Vater – sie dürfen nichts davon erfahren. Hat Grey den Donner auch gehört?«


    »Nein.« Ian schüttelte den Kopf. »Er und Grace besuchen gerade Elizabeth im College. Die anderen haben sicher ebenfalls nichts mitbekommen. Dafür wohnen sie zu weit entfernt.«


    Robbie nickte. »Dann erzähl es ihnen bitte auch nicht.«


    »Was habt ihr vor, du und der verrückte Priester?«


    »Das ist eine ziemlich … komplizierte Angelegenheit. Ich war im alten Schottland und habe dort nach einem neuen Zauberbuch für Daar gesucht.«


    »Was? Du weißt, wie gefährlich es für uns wird, wenn dieser alte Narr plötzlich wieder zaubern kann.«


    »Wenn er nicht bald wieder zaubern kann«, erklärte Robbie leise, »wird dir dein Wunsch zur Sommersonnenwende auf jeden Fall erfüllt. Nur, dass du nicht alleine reisen wirst.«


    Ian wurde blass und sah Robbie aus weit aufgerissenen braunen Augen an. »Dann kehren wir alle fünf zurück?«, flüsterte er rau.


    »Ja«, antwortete Robbie sanft. »Wenn Daar den ursprünglichen Zauber, der euch hierhergebracht hat, nicht verlängern kann, kehrt ihr alle fünf in die alte Zeit zurück.«


    Ian wandte sich wortlos ab.


    »Ich werde nicht zulassen, dass das passiert, Onkel.«


    Ian wandte sich ihm wieder zu. »Ich kann dir helfen«, sagte er und straffte die vom Alter sichtlich gebeugten Schultern. »Ich bin alt, aber ich bin noch nicht tot. Zwar kann ich kein Schwert mehr schwingen, aber ich kenne die Zeit, die Menschen und das Land. Ich kann dir helfen«, wiederholte er und packte nochmals Robbies Arm. »Nimm mich mit zurück.«


    Robbie machte Ians Hand von seinem Ärmel los und hielt sie zärtlich fest. »Ich habe Gwyneth gesehen«, erklärte er ihm leise. »Ich bin zehn Jahre nach eurem Verschwinden dort gelandet. Sie hat nicht wieder geheiratet, sie lebt bei deiner Tochter Caitlin.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Caitlin ist mit einem angesehenen Krieger verheiratet und hat drei Kinder.«


    Unter Ians Bart zeichnete sich ein breites Grinsen ab, er drückte Robbie froh die Hand. »Wie sieht meine Gwyneth aus?«


    »Sie ist wunderschön«, wisperte sein Neffe. »Und sie hat alle Hände voll damit zu tun, eure Enkelkinder zu verwöhnen.«


    »Hast du etwa mit ihr gesprochen?«


    »Ja. Ich habe ihr erzählt, ich wäre ein entfernter Verwandter und wäre ein paar Jahre unterwegs gewesen, als sie mich gefragt hat, warum sie mich nicht kennt. Sie hat mich bekocht, mir von ihrem Mann erzählt und mich gefragt, ob ich mich an Ian MacKeage erinnern kann.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Dass ich mich an einen hünenhaften, glutäugigen, reizbaren Krieger erinnern kann, der die kleinen Kinder allein dadurch in Angst und Schrecken versetzen kann, dass er an ihnen vorbeigeht.«


    Ian klatschte prustend in die Hände und sah Robbie aus glänzenden Augen an. »Und Niall?«, wollte er von seinem Neffen wissen. »Hast du auch meinen Sohn gesehen?«


    »Er ist inzwischen Anführer des Clans.«


    »Nein!« Ian presste eine Hand an seine Brust. »Wie ist das möglich?«


    Robbie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wurde er ein paar Monate nach Greylens Verschwinden offiziell als Nachfolger gewählt. Ihr seid alle echte Legenden. An sämtlichen Lagerfeuern wird die Geschichte von Grey, Morgan, Callum und dir erzählt.«


    »Wie geht es Megan und James?«


    »Megan hat einen MacLerie-Krieger geheiratet, mit dem sie fünf Kinder hat. Das hat Gwyneth mir erzählt.« Er nahm Ians Hand. »Und James ist drei Jahre nach deinem Verschwinden bei einem Jagdunfall gestorben. Es tut mir leid, Onkel.«


    »Es waren eben harte Zeiten«, antwortete Ian, wischte sich aber ein paar Tränen aus den Augen und sah Robbie traurig an. »Für jeden noch so kleinen Fehler hat man einen hohen Preis bezahlt.« Dann fragte er besorgt: »Was würde passieren, wenn ich plötzlich dort erscheinen würde? Wie sollte ich erklären, wo ich die ganze Zeit war?«


    »Mit einer möglichst dreisten Lüge«, schlug ihm Robbie vor. Dann erhob er sich und half auch Ian wieder auf. »Nicht, dass ich damit sage, dass du mitkommen kannst. Ich muss erst darüber nachdenken«, erklärte er, als sie sich wieder in Bewegung setzten.


    »Worüber?«


    »Über die Geschichte, die wir in der alten Zeit erzählen könnten, und auch über die Geschichte, die ich in der Gegenwart erzählen kann. Menschen können nicht einfach spurlos verschwinden, ohne dass ermittelt wird.«


    »Du brauchst doch nur zu sagen, dass ich wieder in Schottland bin. Lass den Zeitsprung, den ich dabei unternommen habe, einfach weg.«


    »Ja. Das könnte funktionieren. Aber trotzdem bleiben noch der Sturm und die Tatsache bestehen, dass du nicht mehr der Jüngste bist.« Er blieb stehen und wandte sich seinem Onkel zu. »Es besteht die Möglichkeit, dass du den Trip nicht überlebst.«


    »Dann sterbe ich wenigstens bei dem Versuch.« Ian packte Robbie am Aufschlag seiner Jacke und bat mit eindringlicher Stimme: »Lass mir wenigstens die Würde, kämpfend zu sterben, Robbie. Mach mir das Geschenk, meine Frau vielleicht noch mal zu sehen.«


    Robbie bedeckte Ians Fäuste mit seinen eigenen Händen und nickte angesichts des Blitzens in den alten braunen Augen mit dem Kopf. »Ich verstehe deinen Wunsch. Die letztendliche Entscheidung liegt bei dir und nicht bei mir.« Er atmete erschaudernd ein. »Wenn du wirklich nach Hause zurück willst, wird es mir eine Ehre sein, dir dabei zu helfen.«


    Er küsste Ian auf die bärtige Wange und nahm ihn in den Arm. »In einer Woche bringe ich dich heim«, flüsterte er dicht an seinem Ohr, während er die brennenden Augen zusammenkniff. »Schließ in den nächsten Tagen Frieden mit allen, die dich lieben. Aber denk immer daran, dass du ihnen nicht erzählen darfst, wohin du gehst. Sie dürfen, zu ihrem eigenen Besten, nichts davon erfahren, dass ich ins alte Schottland zurück will.«


    Ian erwiderte Robbies Umarmung, trat einen Schritt nach hinten, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, setzte sich wieder in Bewegung, und Robbie begleitete ihn schweigend heim.


    Ja. Jeder Krieger hatte es verdient, im Kampf zu sterben, dachte er. Wenn das Schicksal Ian gewogen wäre, würde er noch einmal sein Gesicht an die Brust von seiner Gwyneth legen, ehe seine letzte Stunde schlug.


    



    Es war später Sonntagabend, Catherine saß auf einem Stuhl vor dem Kamin und nähte die aufgerissene Tasche eines Hemds. Inzwischen war ihr klar, dass sie einen viel größeren Karton im Wohnzimmer aufstellen müsste, als sie angeboten hatte, kaputte Kleidungsstücke zu nähen. Die Kiste, auf die Nathan in krakeligen Großbuchstaben FLICKZEUG geschrieben hatte, reichte nämlich eindeutig nicht aus.


    Als Mutter eines achtjährigen Sohnes hätte sie wissen sollen, dass ein Junge keine Rücksicht auf seine Garderobe nahm. Da auch Robbie eins von seinen Hemden in den Haufen geschmuggelt hatte, hatte sie es mit den kaputten Kleidern von gleich fünf männlichen Wesen zu tun, das hieß mit einem Riesenberg.


    Doch sie machte diese Arbeit gern. Catherine konnte, wenn sie nähte, nicht nur Stress abbauen, sondern hatte dabei wirklich Spaß. Sie hatte sich in Arkansas mit Näharbeiten etwas nebenher verdient. Zwar war der Job als Hausmeisterin an der Highschool durchaus gut bezahlt gewesen, doch die Fertigung von selbst entworfenen Ball- und Hochzeitskleidern hatte sich noch mehr für sie gelohnt. Fast wäre sie bereit gewesen, ihre Anstellung zu kündigen, um nur noch als Schneiderin zu arbeiten, als die Ankündigung der Entlassung ihres Exmanns mit der Post gekommen war.


    Das Nähen hatte ihr in den letzten Monaten gefehlt, erkannte sie, während sie die Tasche von Ricks Hemd mit so kleinen Stichen ausbesserte, dass man sie nur mit einer Lupe sah.


    Nathan, Nora und auch Cody schliefen bereits tief und fest. Der Junge hatte sich erschöpft gegen siebzehn Uhr ins Haus geschleppt, schweigend am Abendessen teilgenommen und war ins Bett gegangen, ohne auch nur abzuwarten, was es als Nachtisch gab. Catherine ginge jede Wette ein, dass er es sich in Zukunft zweimal überlegen würde, worauf er mit der Kartoffelkanone schoss.


    Gunter und Rick waren draußen in der Werkstatt und halfen dem Mechaniker, den Harvester zu reparieren, Peter saß am Küchentisch und schrieb – seufzend, radierend und hin und wieder leise fluchend – einen Aufsatz für die Schule.


    In diesem Augenblick kam Robbie, einen Teelöffel im Mund und eine Schale voll Vanilleeis und Apfelmus sowie einen Becher heißer Schokolade in den Händen, durch die Tür, setzte sich auf die Couch vor dem Kamin, stellte den Kakao auf den kleinen Beistelltisch, zog sich den Löffel aus dem Mund und sah sie lächelnd an.


    Catherine war stolz auf sich. In noch nicht mal einer Woche hatte sie gelernt, fast normal zu atmen, wenn sie in der Nähe dieses Riesen war. Jetzt musste sie nur noch lernen, ihn nicht anzustarren, als käme er von einem anderen Stern.


    »Sie müssen sich gut überlegen, was Sie sich in diesem Haushalt wünschen«, sagte er und zeigte mit dem Löffel auf die übervolle Kiste, die zu ihren Füßen stand. »Wenn sich hier ein Wunsch erfüllt, dann meistens gleich im Übermaß.«


    In der Hoffnung, trotz der Nähe dieses Hünen gelassen zu erscheinen, zuckte Catherine mit den Schultern und lächelte ebenfalls. »Das macht mir nichts aus. Eigentlich bin ich nämlich Schneiderin.«


    Er zog eine Braue hoch. »Ach, wirklich? Was nähen Sie?«


    »Überwiegend Kleider. Für Hochzeiten und Bälle und andere besondere Gelegenheiten.«


    »Das klingt ziemlich kompliziert.« Er tauchte seinen Löffel in das Eis. »Ich kann mich noch an Maggies Hochzeitskleid erinnern. Oder vor allem daran«, korrigierte er sich schnaubend, »dass es wochenlang gedauert hat, bis sie sich für den richtigen Schnitt und die richtige Schneiderin entschieden hat.«


    »Ist Maggie Ihre Schwester?«


    »Ja. Sie hat letzten Monat ein Baby bekommen. Sie haben die Kleine Aubrey genannt«, fügte er hinzu und schob sich genüsslich einen vollen Löffel in den Mund.


    »Aubrey ist ein hübscher Name«, sagte Catherine leise und wandte sich, als sie erkannte, dass sie wieder mal vergessen hatte einzuatmen, wieder ihrem Nähzeug zu.


    Robbie MacBain machte ihr Angst. Und zwar nicht, weil er ein Mann war, sondern wegen seiner ungeheuren Attraktivität. Sie hatte gedacht, ihre Libido wäre bereits vor langer Zeit gestorben, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie in den letzten Tagen nicht so etwas wie Verlangen nach dem Kerl empfand. Es lag ganz bestimmt nicht daran, dass sie ihn gewaschen hatte und der Anblick seiner harten Muskeln, seiner langen, wohlgeformten Beine, seiner breiten Schultern, seiner ausladenden Brust und des erstaunlich straffen Bauches unvergessen war. Nein, so etwas war ihr vollkommen egal. Es war bestimmt das warme Feuer im Kamin, das ihre Wangen glühen ließ.


    »Ich würde gern mit Ihnen über Nathan und Nora reden«, meinte er und tauchte abermals den Löffel in den großzügigen Nachschlag des heutigen Nachtischs ein.


    Catherine sah ihn fragend an. »Was ist mit ihnen?«


    »Sie sollten in die Schule gehen.«


    Sofort schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ron hat immer noch zu viele Beziehungen bei der Polizei; wenn ich die beiden offiziell anmelde, findet er uns vielleicht. Ich habe sorgfältig darauf geachtet, keinerlei Spuren zu hinterlassen, als ich aus Arkansas verschwunden bin. Es kommt also nicht in Frage, dass sie hier zur Schule gehen.«


    Er legte seinen Kopf ein wenig auf die Seite. »Was wird Ihrer Meinung nach passieren, wenn dieser Kerl Sie findet?«


    »Ich … ich weiß es nicht genau«, räumte sie widerstrebend ein. »Aber ich will es auch nicht herausfinden.«


    »Er hat kein Sorgerecht für Ihre beiden Kinder, und Sie sind rechtmäßig geschieden. Was könnte er also noch von Ihnen wollen, Cat?«


    »Rache«, flüsterte sie erstickt.


    »Und wofür?«


    »Dafür, dass er drei Jahre im Gefängnis gesessen hat.«


    »Ah. Sie haben erwähnt, dass er wegen häuslicher Gewalt verurteilt worden ist. Gegenüber Ihnen oder gegenüber Ihren Kindern?«


    »Gegenüber mir.«


    »Dann wollen Sie also sagen, dass er Sie verprügelt hat und infolge Ihrer Anzeige verurteilt worden ist, und dass seiner Meinung nach Rache wichtig genug ist, um dafür wieder in den Knast zu gehen?«


    »Weshalb sollte er uns sonst verfolgen?«


    »Vielleicht einfach, weil er seine Kinder sehen will?«


    Catherine schüttelte den Kopf. »Nathan vielleicht, aber Nora ganz sicher nicht. Ron hat sich immer nur für Nathan interessiert, und auch das nur, weil er ihm beibringen wollte, ein ganzer Mann zu sein.«


    »Erzählen Sie mir, warum genau er verurteilt worden ist?«


    Catherine senkte den Kopf und nahm ihre Arbeit wieder auf.


    »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, dass Sie hier sicher sind. Selbst wenn Ron Sie hier findet, kann er nicht das Geringste tun. Aber ich muss wissen, womit ich es zu tun habe. Wozu er in der Lage ist.«


    Sie sah ihn wieder an. »Es ist nicht Ihre Aufgabe, uns zu beschützen.«


    »Doch, das ist es«, widersprach er ihr, stellte die halb leere Schale auf den Tisch, beugte sich ein wenig vor, stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab und faltete die Hände. »Ich bin es einfach leid, ständig nach einer neuen Haushälterin zu suchen.« Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Und da Sie sich von meinen Jungs nicht ins Bockshorn jagen lassen und vor allem super kochen, will ich Sie nicht verlieren. Also, was ist Ihr Exmann für ein Typ?«


    Catherine atmete tief ein. Es war zehn Jahre her, seit sie zum letzten Mal gewagt hatte, einem anderen Menschen zu vertrauen. Kurz nach dem Tod von ihren Eltern war Ron in ihr Leben spaziert, und sie war als naive junge Frau außer sich vor Glück und Dankbarkeit gewesen, denn er hatte ihr versprochen, immer für sie da zu sein. Aber hatte ihr neuer Boss nicht verdient, dass sie ihm erklärte, weshalb sie so verängstigt war? Und weshalb sie sicher wusste, dass ihr Exmann ihnen auf den Fersen war?


    »Er ist ein Monster«, setzte sie mit leiser Stimme an. »Er ist furchtbar jähzornig und erwartet, dass sich seine Kinder ruhig, gehorsam, respektvoll und diszipliniert wie Roboter verhalten, wenn er in der Nähe ist. Sie haben die beiden erlebt. Sie haben Angst vor ihrem eigenen Schatten. Nora war noch ziemlich klein, als ihr Vater ins Gefängnis kam. Aber Nathan«, sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Er fing allmählich an, sich wie Ronald aufzuführen, damit der endlich mal zufrieden mit ihm war.«


    »Warum sind Sie bei ihm geblieben?«


    »Ich habe mehrmals versucht, ihn zu verlassen.« Sie blickte wieder auf ihr Nähzeug. »Aber Ron war ein angesehener, hoch dekorierter Polizist, und egal, wen ich um Hilfe gebeten habe, hat er sie immer davon überzeugt, dass er ein vorbildlicher Mann und Vater war. Aber an dem Tag, an dem ich mit ansehen musste, wie Nathan Nora schlug« – jetzt sah sie Robbie wieder an –, »wurde mir bewusst, dass ich etwas Drastisches unternehmen musste, um ein für alle Male zu beweisen, was für eine Art von Mann Ron wirklich war.«


    »Was haben Sie getan?«


    »Ich habe ihm eine Falle gestellt. Ich habe dafür gesorgt, dass Zeugen in der Wohnung waren, denen ich vertraute, habe die Kinder einer Freundin anvertraut und darauf gewartet, dass Ron von der Arbeit kam.«


    »Und dann?«


    »Dann habe ich ihm ruhig erklärt, dass ich einen Richter gefunden hätte, der bereit wäre, eine einstweilige Verfügung gegen ihn zu erlassen, und dass er noch am selben Abend ausziehen muss.«


    Catherine fuhr zusammen, als Robbie plötzlich aufstand, vor den Kamin trat, sich den Schürhaken schnappte und damit im Feuer zu stochern begann. Sie holte noch einmal tief Luft. Aber schließlich hatte er danach gefragt, dann hörte er sich die Geschichte gefälligst auch bis zu Ende an.


    »Ron hat genauso reagiert, wie ich es erwartet hatte. Aber die Polizei kam erst, als ich schon halb tot am Boden lag.«


    »Und die Zeugen?«, fragte er heiser, legte seinen Arm auf den Kaminsims, umklammerte den Schürhaken und starrte in die Glut. »Wo waren sie, während Sie um Ihr Leben gekämpft haben?«


    »Sie haben versucht sich einzumischen. Jeff kam mit einer gebrochenen Nase und Angela mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus.« Obwohl Robbie immer noch ins Feuer starrte, sah sie ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Sie haben bei der Gerichtsverhandlung mit der allergrößten Freude gegen ihn ausgesagt.«


    »Okay.« Endlich blickte er sie wieder an. »Dann wurde er also zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt, Sie haben sich von ihm scheiden lassen, und drei Jahre später wurde er begnadigt«, fasste er zusammen. »Und jetzt sind Sie mit Ihren Kindern hier in Maine und gucken ständig furchtsam über Ihre Schulter, weil vielleicht plötzlich Ihr Exmann hinter Ihnen steht.«


    Er wollte auf sie zugehen, blieb aber, als sie erstarrte, wieder stehen, kehrte zum Sofa zurück, stützte abermals die Ellenbogen auf die Knie, faltete die Hände und beugte sich zu Catherine vor. »Ich gebe zu, ich hatte leichte Zweifel an Ihrer Rache-Theorie, die haben sich jetzt gelegt.«


    »Danke.«


    »Aber Sie können nicht immer weiter vor dem Typen flüchten, Cat. Wann würde es dann je ein Ende nehmen? In einem Jahr, in zehn oder vielleicht auch nie?«


    »Wenn Nathan und Nora alt genug sind, um selbst für sich zu sorgen.«


    »Bis dahin vergehen noch Jahre, Cat. Wenn man sich verstecken will, braucht man jede Menge Energie und zahlt vor allem einen furchtbar hohen Preis.« Er beugte sich noch weiter vor. »Früher oder später würden Sie alle drei verrückt.«


    »Was schlagen Sie stattdessen vor? Soll ich vielleicht eine weiße Fahne hissen und ihm sagen: ›Hier sind wir. Komm und hol uns, Ron.‹?«


    Lächelnd lehnte er sich zurück und nahm erneut die Schale mit dem Nachtisch in die Hand. »Ja«, erklärte er und tauchte genüsslich seinen Löffel in das Eis. »Das würde sicher funktionieren. Oder Sie könnten einfach die Macht negieren, die er über Sie hat, und Ihr Leben leben, als würde ein Ron Daniels gar nicht existieren.«


    Jetzt war es Zorn, der ihre Wangen glühen ließ. »Sie haben gut reden. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, völlig hilflos zu sein, und sie haben auch keine Vorstellung davon, was für ein Monster Ronald ist.«


    Er sah sie reglos an, schluckte dann aber sein Eis herunter und beugte sich lächelnd wieder vor. »Doch, die habe ich, Catherine«, erklärte er ihr ruhig. »Ich hatte es in meinem Leben schon mit mehr als einem Ron zu tun. Aber Tyrannen können nur diejenigen tyrannisieren, die es zulassen. Wenn man ihnen die Stirn bietet, geben sie meist klein bei.«


    »Das habe ich bereits versucht«, schnauzte sie ihn wütend an. »Und es hat mir gerade mal drei Jahre Ruhe eingebracht.«


    »Ja«, stimmte er ihr nickend zu. »Dann ist es vielleicht an der Zeit, einen anderen Weg zu finden, auf dem sich dieser Dämon besiegen lässt.«


    Catherine warf ihr Nähzeug in die Kiste und sprang auf. Sie ballte ihre Fäuste, sonst hätte sie den Mann erwürgt. »Ihn besiegen«, fauchte sie. »Ich bin nicht einmal ein Zehntel so stark wie Ron.«


    »Aber ich bin bestimmt genauso stark wie er.«


    »Sie sind nicht für uns verantwortlich!«


    Jetzt stand auch Robbie auf. Doch Catherine war so wütend, dass sie nicht vor ihm zurückwich, sondern sogar einen Schritt nach vorne tat.


    Er legte die Hände hinter seinen Rücken und erklärte ruhig: »Jeder, der in meinem Haus lebt oder für mich arbeitet, fällt in meinen Zuständigkeitsbereich. Egal, ob es um einen von den Jungen, um Sie, Nathan oder Nora, um einen meiner Männer, meine Eltern, meine Geschwister, meine Tanten, Onkel, Vettern, Cousinen oder den alten Priester geht – ihr steht alle unter meinem Schutz.«


    Catherine schnaubte verächtlich auf. »Wann wurden Sie zum Herrscher über die Welt gewählt? Niemand übernimmt so viel Verantwortung. Und zwar deshalb nicht, weil kein Mensch sie übernehmen kann. Außerdem«, erklärte sie und trat tatsächlich noch näher an ihn heran, »ist jeder für sich selbst verantwortlich. Sonst funktioniert es nämlich einfach nicht.«


    »Wir sitzen alle im selben Boot, Catherine, und rudern alle in Richtung desselben Horizonts. Wenn wir uns nicht gegenseitig helfen, kommt keiner von uns an.«


    »Und wer hilft Ihnen?«


    »Was?«


    »Wer übernimmt die Verantwortung für Sie?«


    Er wirkte so verwirrt, dass ihr Zorn mit einem Mal verrauchte. Über diese Frage hatte er anscheinend noch nie nachgedacht.


    »So läuft das nicht. Wovor müsste man mich wohl beschützen?«


    »Vielleicht vor Ihnen selbst?«, fragte sie ihn mutig. »Davor, dass Sie so viel Verantwortung für andere übernehmen, dass in ein paar Jahren Sie durchdrehen. Warum haben Sie die Jungen bei sich aufgenommen?«


    Diese Frage schien ihn noch stärker zu verwirren. »Außer ins Heim hätten sie sonst nirgends hingekonnt.«


    »Und warum konnten sie zu Ihnen kommen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht um mich. Es geht darum, dass Nathan und Nora nicht zur Schule gehen.«


    »Ich will ja, dass sie gehen.«


    »Dann vertrauen Sie darauf, dass ich Sie hier beschützen kann. Pine Creek ist mein Terrain.«


    »Ich … ich werde darüber nachdenken«, flüsterte sie, machte auf dem Absatz kehrt, marschierte um die Couch herum in Richtung Küche und hoffte, dass das Schlottern ihrer Knie nicht zu sehen war.


    »Catherine?«


    »Ja?«


    »Meine Cousine Sarah MacKeage ist Lehrerin an unserer Grundschule. Ich kann arrangieren, dass wir morgen mit Nathan und Nora wenigstens vorbeifahren, um einmal alles anzusehen.«


    Er gab einfach nicht auf, erkannte sie. »Bilden Sie sich bloß nicht ein, ich hätte Sie nicht durchschaut, Mr MacBain«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, warum Sie all das tun.«


    »Und warum?«


    Sie wies auf die schmelzenden Reste seines zweiten Desserts. »Seit ich hierhergekommen bin, essen Sie alle pausenlos. Sie wollen, dass ich meine Kinder in der Schule anmelde, weil Sie dann sicher wissen, dass Ihnen Ihre Haushälterin erhalten bleibt.«


    Er kreuzte die Arme vor der Brust und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind wirklich misstrauisch.«


    »Allerdings.« Aufgrund des Abstands, den sie zu ihm hatte, war sie mutig genug, seine gedehnte Sprechweise zu imitieren, als sie meinte: »Und vor allem klug.«


    Lachend griff er sich die Schale mit dem Nachtisch und nahm wieder auf dem Sofa Platz. »Gute Nacht, kleine Cat. Träumen Sie süß.«


    Catherine ging am Küchentisch vorbei und klappte noch das Buch zu, das Peter dort vergessen hatte, ehe sie mit stolzgeschwellter Brust in ihrem Schlafzimmer verschwand. Sie hatte sich auf ein Duell mit einem Riesen eingelassen und hatte nicht den kleinsten Kratzer dabei abbekommen. Vielleicht war es ja wirklich keine so schlechte Idee, anderen die Stirn zu bieten, dachte sie.
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    Catherine wurde von leisen Stimmen aus der Küche geweckt. Sie blickte auf den Wecker neben ihrem Bett und sah, dass es erst vier, das hieß, noch mehrere Stunden bis zum Sonnenaufgang war.


    Sie hörte ein leises, helles Lachen, drehte schnell den Kopf und sah, dass Nora schlafend neben ihr unter der Decke lag.


    Wer also war in der Küche? Sie erkannte Robbies tiefe, ruhige Stimme, die etwas von einer Teufelin flüsterte, und wieder brach jemand in leises Lachen aus.


    Robbie hatte eine Frau ins Haus geschmuggelt!


    Catherine konnte Kaffee riechen. Er hatte also Kaffee gekocht, und jetzt tranken sie zusammen eine Tasse, bevor er sie wieder gehen ließ.


    Was für eine ungeheure Dreistigkeit! Es war eine Sache, wenn er eine Freundin hatte, aber sie ins Haus zu bringen, während dort vier Jugendliche schliefen, war einfach unverantwortlich.


    Dann gehörten die Kondome also ihm. Der Mann hatte wirklich Nerven, dass er seine Haushälterin die Gummis für sich kaufen ließ, um sie in dem Raum zu benutzen, der direkt neben ihrem Zimmer lag. Je mehr sie darüber nachdachte, umso erboster wurde sie. Sie war nicht bereit, bei jemandem zu wohnen oder für jemanden zu arbeiten, der nicht den Anstand hatte, bei seinen Liebeleien auch nur halbwegs diskret zu sein.


    Vorsichtig, um ihre Kinder nicht zu wecken, schlüpfte Catherine aus dem Bett, schlich auf Zehenspitzen bis zur Tür, nahm ihren Morgenrock vom Haken, hüllte sich darin ein und zog die Tür nur einen Spalt breit auf.


    Die Frau saß auf seinem Schoß und lächelte ihn an, als hätte er ihr die Sterne vom Himmel geholt.


    Catherine runzelte die Stirn. Sie sah wie ein Teenager oder wie höchstens Anfang zwanzig aus. Sie hatte dichtes, wunderschönes rotes Haar, das ihr in weichen Wellen bis zur Hüfte hing, ein paar Sommersprossen auf der milchweißen Stupsnase, riesengroße, babyblaue Kulleraugen, die schimmerten wie zwei Saphire, und eine Figur, die bestimmt selbst einen toten Mann noch stöhnen ließ.


    Robbie hatte einen Arm um sie geschlungen und ihr eine Hand aufs Knie gelegt, als er sich zu ihr hinunterbeugte, irgendetwas flüsterte und ihr dabei in die Augen sah. Dann hob er einen Arm, umfasste ihren Kopf und küsste sie aufs Haar.


    Das Mädchen schmiegte sein Gesicht an seine breite Brust, während er weiter flüsterte und seine Lippen über ihre Haare gleiten ließ. Dann strich er ihr über den Arm, und seine große, dunkle Pranke hob sich überdeutlich von ihrem schmalen, femininen Körper ab.


    Catherine drückte die Tür wieder ins Schloss, lehnte sich gegen die Wand, hob die Hände an ihre brennenden Wangen und klappte seufzend die Augen zu.


    »GEILER VIERER«. Das passte perfekt zu diesem pädophilen Weiberheld. Wie dreist von ihm, dass er auch noch mit einem Aufkleber auf seinem Wagen für seine liebste Freizeitbeschäftigung warb.


    Sie stieß einen neuerlichen Seufzer aus, öffnete ihren Morgenrock und fächerte sich ein wenig kühle Luft mit den beiden Stoffhälften zu. War sie etwa besser als die Kleine in der Küche? Waren ihr nicht auch die Augen aus dem Kopf gequollen, als sie ihn oben auf dem Berg gewaschen und verarztet hatte? Vergaß sie nicht zu atmen, sobald er auch nur in ihre Nähe kam?


    Verdammt. Es war einfach nicht anständig. Es waren Kinder, Teenager und eine empörte Mutter hier im Haus. Kein Wunder, dass dem Mann drei Hauswirtschafterinnen weggelaufen waren. Bald wäre er auch noch die vierte los!


    Catherine richtete sich auf, band ihren Morgenmantel wieder zu, öffnete die Tür und betrat den Raum.


    Das Mädchen hatte nicht einmal den Anstand aufzustehen, sondern sah sie einfach lächelnd an. Auch Robbie MacBain rührte sich nicht vom Fleck. Zwar riss er die Augen auf, als er Catherines zornige Miene sah, brach dann aber in ein amüsiertes Grinsen aus.


    »Sie sind sicher Cat«, sagte die junge Frau, bevor Catherine sich an Robbie wenden konnte. »Du hast Recht, sie sieht so aus, als könnte sie den vier Rabauken durchaus Paroli bieten.«


    Catherine starrte sie verwundert an.


    »Ich glaube, gleich kriegen auch wir beide eine ordentliche Abreibung verpasst«, erklärte Robbie lachend, stand aber endlich auf, stellte die junge Frau auf ihre eigenen Füße, legte den Arm um ihre Taille und sah Catherine an. »Cat, das hier ist meine Cousine Winter MacKeage. Winter, das hier ist die Antwort auf meine Gebete, Catherine Daniels.«


    Catherine fiel beim besten Willen keine passende Antwort ein. Seine Cousine? Dieses Juwel von einem Mädchen sollte seine Cousine sein?


    Es gab zwischen ihnen nicht die geringste Ähnlichkeit. Winter MacKeage reichte Robbie gerade bis zur Brust, hatte keine schiefergrauen, sondern leuchtend blaue Augen, flammend rotes Haar und einen Hals, der schlanker als eins von seinen Handgelenken war. Bis zu den Spitzen ihrer winzigen, bestrumpften Füße war sie so zart und weiblich, wie ihr angeblicher Vetter muskulös und männlich war.


    »Winter ist hier, damit jemand sie bedauert«, stellte Robbie mit blitzenden Augen fest. »Weil nämlich ihre Katze gestorben ist.«


    Wenn sie sich nicht gleich zusammennahm und irgendetwas sagte, dächte Winter MacKeage bestimmt, dass sie eine vollkommene Idiotin war. »D…das tut mir leid«, flüsterte sie. »Es ist schwer, ein Haustier zu verlieren.«


    Robbie rollte mit den Augen. »Hessa war neunzehn und hätte schon vor Jahren sterben sollen.« Er blickte auf seine Cousine herab. »Diese elendige Teufelin hat es aus reiner Gehässigkeit so lange gemacht.«


    Catherine rang nach Luft. Winter kniff Robbie unsanft in den Arm und trat einen Schritt zurück. »Hessa war keine Teufelin.« Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und sah ihn böse an. »Und von Toten soll man nichts Schlechtes sagen.«


    »Ah … weshalb habe ich Ihr Klopfen nicht gehört?« Wenn sie nicht das Thema wechselte, bräche sicher gleich ein Faustkampf zwischen den Verwandten aus.


    Winter wandte sich ihr zu. »Ich wollte niemanden wecken, deshalb habe ich einfach ein paar Steinchen gegen Robbies Fenster geworfen.«


    »Eher Felsbrocken«, korrigierte Robbie schnaubend. »Ich glaube, die Scheibe hat jetzt einen Sprung.«


    Es wurde immer schlimmer. Vetter und Cousine standen einander gegenüber, wobei Winter aussah, als hätte sie Robbie am liebsten eine Ohrfeige verpasst, während er grinsend die Augen zusammenkniff.


    Catherine marschierte um den Tisch herum, nahm die Bratpfanne aus dem Ofen und erklärte: »Ich mache uns jetzt erst mal Frühstück, während Sie mir von Hessa erzählen, Winter.« Sie bedachte die junge Frau mit einem warmen Lächeln, denn wenn Robbie ihr kein Mitgefühl entgegenbrachte, würde sie es eben tun.


    Winter setzte sich an den Tisch, schlang ihre Hände um den Kaffeebecher, der dort stand, und seufzte leise auf. »Ich habe sie an meinem dritten Geburtstag geschenkt gekriegt«, erzählte sie. »Und zwar von ihm«, fügte sie mit einem Kopfnicken und einem bösen Blick in Robbies Richtung hinzu.


    Robbie hob abwehrend die Hände. »He, ich hatte keine Ahnung, dass dieses süße kleine Kätzchen die Ausgeburt des Teufels war!«


    »Hessa war eine gute Katze. Sie hat nur deshalb gern gebissen, weil ihr die Reaktion darauf gefallen hat.« Jetzt fing auch Winter an zu grinsen. »Vor allem, wenn du zu uns gekommen bist, hat sie sich gern versteckt und sich auf deine Zehen gestürzt, denn sie wusste ganz genau, dass du sie nicht erwischst.«


    »Ich bin einfach nicht gut als Katzenfänger.« Er fing an zu lächeln, als er Catherine erröten sah.


    »Wie ist sie gestorben?« Catherine wandte sich wieder Winter zu.


    Nachdenklich sah Winter zwischen ihr und Robbie hin und her. »Im Schlaf. Ich bin mitten in der Nacht davon erwacht, dass sie sich ganz fest an mich gekuschelt hat. Sie wirkte total friedlich, nur eben ungewöhnlich ruhig. Ich glaube, ihr Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«


    Robbie trat neben die Cousine, legte einen Finger unter ihr schmales Kinn und sah sie lächelnd an. »Es gibt keinen größeren Segen, als glücklich zu sterben, Baby«, erläuterte er sanft. »Du solltest also eure neunzehnjährige Freundschaft feiern, statt unglücklich zu sein.«


    »Ja«, wisperte Winter und schmiegte ihr Gesicht gegen seine Hand. »Das tue ich. Ich wollte nur, dass du der Erste bist, der von ihrem Tod erfährt.«


    Robbie beugte sich zu ihr herunter, küsste sie auf den Kopf, nahm dann ihre Hand und zog sie von ihrem Stuhl. »Sie brauchen kein Frühstück zu machen, Cat. Ich bringe Winter jetzt nach Hause, hole Hessa und gehe mit den beiden auf den Berg, um unsere alte Freundin zu begraben.«


    Catherine musste schlucken. Dieser bedrohlich aussehende Hüne hatte tatsächlich ein Herz. Und was Robbie am Vorabend behauptet hatte – dass er die Verantwortung für die ganze Familie trug –, schien wirklich wahr zu sein. Winter war zuerst zu ihm gekommen, denn sie hatte seinen Trost gebraucht.


    Dann ging ihr plötzlich auf, was Robbie gesagt hatte, und sie bedachte Winter mit einem überraschten Blick. »Er bringt Sie nach Hause?«, fragte sie. »Heißt das, dass Sie zu Fuß mitten in der Nacht durch den Wald hierhergekommen sind? Ganz allein?«


    Winter zog sich lachend ihre Stiefel an und nahm ihren Mantel vom Haken an der Tür. »Natürlich«, meinte sie. »Ich fühle mich im Wald noch heimischer als in Gu Bràth.«


    »Gu Bràth?«


    »Das ist mein Zuhause«, erklärte ihr die junge Frau und zeigte aus dem Fenster der Verandatür. »In der Skistation. Es ist eine Replik einer alten schottischen Burg, aus Steinen vom Tar Stone gebaut.« Sie trat auf Catherine zu und nahm ihre Hand. »Sie müssen mich mal zum Tee besuchen, damit ich Ihnen alles zeigen kann.«


    Winter hatte ein ansteckendes Lächeln, stellte Catherine fest, und so nickte sie ebenfalls lächelnd mit dem Kopf. »Sehr gern.«


    »Und ich werde Ihre erste Freundin in Pine Creek«, verkündete Winter fröhlich, beugte sich ein wenig vor und flüsterte verschwörerisch: »Soll ich Ihnen einen dicken Knüppel aus dem Wald mitbringen, wenn ich wiederkomme?«


    »Ich glaube, den könnte ich wirklich gut gebrauchen«, flüsterte Catherine zurück.


    Lachend wandte Winter sich zum Gehen, öffnete die Tür und trat auf die Veranda. »Auf Wiedersehen«, sagte sie. »Ich komme irgendwann die Woche noch einmal vorbei und zeige Ihnen den Weg zu meinem Haus. Los, Robbie, ich will bei Sonnenaufgang auf dem Gipfel sein.« Damit rannte sie los und verschwand in der Dunkelheit.


    »Sie haben wirklich eine schmutzige Fantasie, Catherine Daniels«, meine Robbie, der stehen geblieben war.


    »Weil ich einen Knüppel will?«


    »Nein. Wegen der Dinge, die Sie dachten, als Sie aus dem Schlafzimmer gekommen sind.«


    »Ich … es … ich…«


    Er fing an zu lachen, tippte ihr mit seinem Zeigefinger auf die Nase, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wie auch schon Winter in der Dunkelheit.


    Catherine machte die Tür hinter ihm zu, starrte durch das Fenster und legte ihre Hand an ihre Nasenspitze, die infolge von Robbies Berührung sanft zu kribbeln schien.


    



    In der Küche herrschte vollkommenes Chaos, und Catherine konnte nichts dagegen tun. Erst hatte sie ein Dutzend Muffins und dann auch noch zwei Bleche Plätzchen regelrecht verkokeln lassen, und jetzt machte sie Spiegelei und Toast, doch selbst der Toast brannte ihr an.


    Natürlich war das alles Robbies Schuld. Oh, sie hatte sein Spiel durchschaut. Der Mann versuchte einfach mit allen Mitteln, ihre Abwehr zu durchbrechen. Verdammt, er hatte nur kurz ihre Nase angestupst. Das war weder bedrohlich noch auch nur ansatzweise sinnlich, sondern einfach etwas, was vielleicht ein älterer Bruder tat.


    Als ob das nicht genug Aufregung für den Anfang dieses Tags gewesen wäre, stand sie jetzt in einer Küche voller hungriger junger Männer zwei Kindern gegenüber, die sie erschrocken ansahen, weil sie ihnen verkündet hatte, dass es heute auch für sie in die Schule ging.


    »Und was ist, wenn ich keine Lehrerin, sondern einen Lehrer kriege, Mami?«, wisperte Nora und wischte sich zum vierten Mal an diesem Morgen die Nase am Hemdsärmel ihrer Mutter ab. Catherine blickte auf die schrumpeligen Spiegeleier, auf die Jungs, die auf ihr Frühstück warteten, und auf das verschreckte Kind.


    Bis Gunter – Gott segne seine Intuition – ihr zu Hilfe kam.


    »In eurer Schule gibt es nur Lehrerinnen«, versicherte er Nora, trug sie an den Tisch und setzte sie auf seinen Schoß. »Und vor allem wirst du neue Freundinnen dort finden. Hübsche, kleine Mädchen wie dich selbst, die sich darüber freuen, wenn sie mit dir spielen können. Du bist doch auch in Arkansas in die Schule gegangen, oder?«


    »Ja.«


    »Hat dir das keinen Spaß gemacht? Es wird auf alle Fälle deutlich amüsanter, als wenn du den ganzen Tag in diesem langweiligen, alten Haus verbringen musst.«


    »Aber wer hilft dann Mami?« Nora runzelte die Stirn. »Sie muss jede Menge Essen für euch kochen. Das hat sie zu mir gesagt. Und auch, dass sie meine Hilfe braucht.«


    Catherine lächelte. Am Vortag hatte ihre arme Tochter so lange auf einem Stuhl an der Spüle gestanden und Kartoffeln gewaschen, bis sie beschlossen hatte, wenn sie einmal groß wäre, würde sie Krankenschwester und keine Haushälterin.


    »Ich möchte, dass du heute etwas für mich tust«, bat Gunter sie. »Ich möchte, dass du mir die Namen von vier neuen Freundinnen und Freunden nennst, wenn du aus der Schule kommst. Es können ruhig drei Mädchennamen sein, aber mindestens ein Jungenname wäre nett.«


    »Ein Jungenname!«, quietschte sie erschreckt.


    »Ja, genau.« Gunter nickte energisch mit dem Kopf. »Jungen können gute Freunde sein. Schließlich bin ich auch dein Freund, oder etwa nicht?«


    »Doch.« Jetzt sah Nora ihn lächelnd an. »Okay. Ich werde dir heute Abend vier Namen nennen.«


    »So ist’s recht. Und jetzt fang besser an zu essen, sonst kommst du noch zu spät.«


    »Ich kann meine Schultasche nicht finden«, heulte Peter und wühlte verzweifelt in den Taschenhaufen neben der Tür.


    »Sie liegt unter dem Tisch«, erklärte Catherine ihm.


    »Ah, verdammt, mein Lieblingshemd hat einen Riss«, jammerte Rick. »Und die anderen Hemden sind noch nicht gewaschen.«


    »Sind sie doch. Du hast sie doch selbst zum Trocknen in die Waschküche gehängt«, antwortete Catherine ruhig.


    »Oh. Ja, stimmt. Das hatte ich total vergessen.«


    »Mom, kann ich meine Stiefel in die Schule anziehen?«, fragte Nathan sie mit vollem Mund.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Catherine runzelte die Stirn und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. Er hatte nur Gummistiefel, und die zöge er bestimmt nicht in der Schule an.


    Knurrend aß er den Rest von seinem Erdnussbuttertoast.


    Trotz ihrer Vorbehalte hatte sie beschlossen, Robbies Rat zu folgen und ein möglichst normales Leben zu beginnen. Falls Ron jemals hier erschiene, würde sie sich mit ihm auseinandersetzen. Sie würde versuchen, mit dem lästigen Verlangen klarzukommen, das urplötzlich wieder in ihr wach geworden war. Und vielleicht – vielleicht – würde sie Robbie auf die Nase tippen, wenn er ihr das nächste Mal zu nahe kam.


    



    Zwei von Robbies Fingern wurden durch die stählerne Umklammerung der kleinen Mädchenhand beinahe zerquetscht. Vor ihnen musste Catherine Nathan praktisch durch den Korridor der Schule schieben, während Schulleiterin Dobbs auf all die interessanten Kunstwerke der Kinder an den Wänden wies.


    »Mrs Jones wird dir gefallen, Nathan. Sie macht jede Menge Projekte und geht ständig mit den Kindern raus. Das dritte Schuljahr ist einfach furchtbar aufregend.« Mrs Dobbs schien nicht zu merken, wie angespannt die kleine Gruppe in ihrem Gefolge war.


    Robbie hatte keine Ahnung, wer von ihnen am aufgeregtesten war – Nathan, Nora, Cat oder er selbst. Er hatte versprochen, dass sie bei ihm sicher waren, doch konnte er dieses Versprechen halten, wenn sie die Schule besuchten? Er hatte mit der Schulleiterin gesprochen, ihr die Situation erklärt, und sie hatte ihm versichert, sie und auch das Personal hielten die Augen auf.


    Aber Cats Behauptung, dass ihr Exmann sie problemlos finden könnte, hatte ihn neugierig gemacht. Er würde ein paar seiner alten Armee-Kontakte nutzen, um mehr über Ron Daniels zu erfahren, denn dann wäre er gewappnet, tauchte dieser Bastard wirklich plötzlich auf.


    Sie erreichten Nathans Klasse, wurden vorgestellt, und nach einem ziemlich langen, leicht zittrigen Abschied wandten sie sich Noras Klasse zu.


    Nora drückte Robbies Finger noch ein bisschen fester, und Robbie drückte, überrascht, dass die Kleine überhaupt nach seiner Hand gegriffen hatte, aufmunternd zurück. Obwohl er selbst ein wenig überfordert war. Er war nie ein verängstigtes kleines Mädchen gewesen, deshalb verließ er sich einfach auf sein Gefühl und auf ein paar Hinweise von Cat, die es ebenfalls verblüffte, dass Nora zu ihm gegangen war.


    »Das ist Mrs Peters, Nora.« Cat ging vor ihrer Tochter in die Hocke und sah sie lächelnd an. »Sie wird dich deinen neuen Klassenkameradinnen und -kameraden vorstellen. Versuch, dir einen schönen Tag zu machen, Schatz. Und denk dran, die Namen für Gunter zu lernen. Schließlich will er sie heute Abend hören.«


    »Einen Jungennamen«, erinnerte das Mädchen sich, nickte mit dem Kopf, ließ Robbie los und warf einen ersten vorsichtigen Blick in den Klassenraum. »Oh, Mami, sieh nur! Es ist wie zu Hause. Sie haben sogar eine Schlange!«


    Auch wenn Robbie nicht verstand, weshalb Nora ihre Angst ausgerechnet einer Schlange wegen überwand, stürmte sie, ohne auch nur auf ihre Lehrerin zu warten, direkt zu dem Terrarium, vor dem ein kleiner Junge stand.


    »Hi. Ich heiße Nora. Wie heißt du?«


    Am liebsten hätte Robbie laut gelacht. Da Catherine aber so verloren wirkte, legte er einfach die Hände hinter seinen Rücken, rieb die beiden Finger, an denen sich die Kleine festgeklammert hatte, aneinander und sah sie abwartend an.


    Am liebsten hätte er sie von hier fortgezogen, da es den Eindruck machte, als wollte sie stehen bleiben, bis der Unterricht vorüber war, aber er wollte keine Szene machen, und so sah er Mrs Peters und die Schulleiterin freundlich lächelnd an und lotste seine Haushälterin sanft durch eine Seitentür hinaus.


    »Kann man durch diese Tür auch ins Haus gelangen?« Catherine bedachte die Tür mit einem argwöhnischen Blick.


    Robbie drehte an dem Knauf. »Nein, warum?«


    »Hat mich einfach interessiert. In Schulen sollen alle Türen außer der zum Sekretariat geschlossen sein, damit tagsüber niemand Fremdes unbemerkt ins Haus gelangen kann.«


    »Cat, sie sind hier sicher. Die Schulleiterin und die Angestellten lassen niemanden außer uns beiden die Kinder abholen.«


    Sie hob überrascht den Kopf. »Was haben Sie ihnen erzählt?«


    »Sie sind nicht die erste geschiedene Mutter, mit der sie es zu tun haben, Catherine. Damit ein nicht sorgeberechtigter Elternteil ein Kind abholen kann, braucht er die schriftliche Genehmigung des sorgeberechtigten Elternteils. Weil Streitereien ums Sorgerecht heutzutage nämlich leider auf der Tagesordnung stehen.«


    »Oh, verstehe. Ja. Ich weiß, dass meine Kinder hier gut aufgehoben sind. Und danke, dass Sie heute mitgekommen sind. Ich glaube, bevor ich mich auf den Heimweg mache, kaufe ich schnell noch ein paar Kleinigkeiten ein.«


    Robbie zog eine Braue in die Höhe. »Wie wollen Sie dann nach Hause kommen? Schließlich sind wir zusammen hergekommen.«


    »Ich werde einfach laufen.«


    »Aus der Stadt?«


    »Sie haben gesagt, dass es nur neun Kilometer sind.«


    Er warf einen Blick auf ihre Kleider. »Für einen solchen Lauf haben Sie wohl kaum die richtigen Sachen an.«


    »Doch«, erklärte sie, öffnete ihre Jacke und klappte ihren Hosenbund herunter. »Ich habe meine Jogginghose unter die Jeans gezogen.«


    »Cat«, sagte Robbie leise. »Sie können nicht den ganzen Morgen hierbleiben, nur um in der Nähe Ihrer Kinder zu sein.«


    Damit schien er ins Schwarze getroffen zu haben, denn sie wandte sich verlegen ab, sah ihn dann aber mit einem provozierenden Lächeln wieder an.


    »Trotzdem würde ich lieber nach Hause laufen. Wollen wir doch mal sehen, wer von uns beiden schneller ist.«


    »Haben Sie wenigstens Pfefferspray?«


    »Was?«


    »Haben Sie etwas zu Ihrem Schutz dabei?«


    »Nein.«


    »Sind Sie verrückt?«


    Ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Man muss mich erst mal einholen, wenn man mich überfallen will. Falls mich irgendwer belästigt, renne ich einfach in den Wald.«


    Tja, okay. Da hatte sie wahrscheinlich Recht. Aber trotzdem würde er ihr eine Dose Pfefferspray besorgen, eine mit einem Clip, die sich an der Hose festmachen ließ.


    »Aber Sie laufen auf direktem Weg nach Hause?«


    »Wer von uns beiden ist denn jetzt die Glucke?«, stichelte sie fröhlich, ging zu seinem Truck…


    …und Robbie klappte die Kinnlade herunter, als sie ihre Jacke auszog und aus ihren Schuhen und der Hose stieg. Sie warf alles in den Truck, zog ihre Laufschuhe aus ihrem Rucksack und – verdammt! – beugte sich vornüber, um sie anzuziehen.


    Heilige Mutter Gottes! Ihre Shorts bedeckten kaum noch ihren Hintern, als sie in gebückter Haltung vor ihm stand! Zum Teufel mit dem Pfefferspray, überlegte er und fuhr sich unsicher mit einer Hand durch das Gesicht. Am besten kaufte er ihr ein Gewehr.


    



    Bis nach Hause war es nicht mal mehr ein Kilometer, und da Catherine den Eindruck hatte, dass es ihr gelungen war, den Großteil ihrer Sorge um die Kinder loszuwerden, hörte sie auf zu joggen, stemmte die Hände in die Hüften und spürte lächelnd dem Pochen ihres Herzens und dem Zittern ihrer Muskeln nach. Endlich einmal nicht vor jemandem zu flüchten, sondern zu jemandem zu laufen, war einfach ein herrliches Gefühl.


    In den vergangenen drei Jahren hatte sie an zwei Marathons sowie über einem Dutzend Siebeneinhalb-Kilometer-Läufen teilgenommen und davon sogar vier gewonnen. Über kurze Strecken war sie wirklich schnell, aber die beiden Marathons hätten sie beinahe umgebracht.


    Was einen nicht umbringt, macht einen stärker, dachte sie und blickte ihrem Atem nach, der aufgrund der kalten Frühlingsluft in kleinen weißen Wölkchen aus ihrem Mund entwich. Sie mochte ihr neues Zuhause, wurde ihr mit einem Mal bewusst. Mit den Granitfelsen, den hohen Bäumen und dem nebelverhangenen Berg im Hintergrund war es wild und wunderschön.


    Nur ging es von Pine Creek bis zu Robbies Hof zehn Kilometer immer nur bergauf.


    Endlich entdeckte sie die Einfahrt, und zwar nicht, weil sie den Briefkasten gesehen hätte, sondern weil ihr Boss dort hoch zu Ross auf sie zu warten schien.


    Hatte er sich wirklich Sorgen um sie gemacht?


    Er war auf jeden Fall verblüfft gewesen, als sie aus ihrer Jeans gestiegen war.


    Er hatte sie mit großen Augen angestarrt, auch wenn sie nicht sicher sagen konnte, ob es daran gelegen hatte, dass sie hatte laufen wollen, oder daran, dass ihm plötzlich aufgefallen war, dass sie Beine besaß.


    »Ich bin beeindruckt«, meinte er, als sie sich ihm näherte. »Sie waren wirklich schnell, vor allem, wenn man bedenkt, dass Sie die ganze Zeit bergauf gelaufen sind.«


    Catherine löste ihren Pferdeschwanz und fuhr sich in der Hoffnung, ihren heißen Nacken etwas abzukühlen, mit den Händen durch das Haar. »Ich hoffe nur, es gibt genügend heißes Wasser, weil ich mindestens eine halbe Stunde duschen muss. Ich bin einfach nicht mehr in Form.«


    »Ach, tatsächlich?«, brummte er, wendete sein Pferd und führte es im Schritt neben ihr zum Haus zurück. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Und, hat’s Spaß gemacht?«


    »Im Großen und Ganzen, ja«, antwortete sie, fügte aber stirnrunzelnd hinzu: »Abgesehen von den verdammten Holzlastern. Sie haben die ganze Zeit gehupt. Dabei ist die Straße wirklich breit genug.«


    Er murmelte etwas, was sie nicht verstand, denn er drehte sich gerade in seinem Sattel um, griff nach einer Jacke und warf sie ihr zu. »Warum ziehen Sie die nicht an, bevor Sie sich erkälten?«, schlug er vor.


    Catherine legte sich die schwere Wolljacke um die Schultern und sah, dass sie ihr bis zu den Knien ging. »Reiten Sie noch mal auf den Berg, um den Priester zu besuchen?«, fragte sie.


    »Ja. Ich habe nur auf Sie gewartet, um zu sagen, dass ich erst morgen früh wieder zu Hause bin.«


    »Sie übernachten dort?«


    »Ja. Daar fühlt sich nicht wohl, und ich dachte, dass ich besser bei ihm bleibe. Aber kurz nach Sonnenaufgang bin ich wieder da. Ist es ein Problem für Sie, wenn Sie heute Abend mit den Jungs alleine sind?«


    »Nein«, antwortete sie und erklomm die Treppe der Veranda, drehte sich aber oben angekommen noch einmal zu Robbie um. »Aber wie soll ich Nathan und Nora von der Schule abholen?«


    »Nehmen Sie einfach meinen Truck. Der Schlüssel steckt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Ihr Wagen ist nicht mehr zu retten, Cat. Der Motor hat schlappgemacht. Wir könnten einen neuen einbauen, aber damit würfen wir nur gutes Geld schlechtem hinterher. Wenn Sie ihn auf den Schrottplatz schleppen lassen, bringt Ihnen das sicher noch zweihundert Dollar ein.«


    Seufzend zog Catherine die geliehene Jacke wieder aus und hielt sie Robbie hin. »Das hatte ich bereits befürchtet. Trotzdem danke, dass Sie ihn geholt haben. Ah, können Sie die Kosten für das Abschleppen von meinem Lohn abziehen?«


    Er lenkte sein Pferd direkt neben die Veranda und nahm ihr die Jacke ab. »Das hat uns nichts gekostet, und es war eine gute Übung für die Jungs.«


    »Dann werde ich mich heute Abend mit einem besonderen Nachtisch bei ihnen bedanken.«


    »Heben Sie mir etwas davon auf?«


    Catherine legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Sie sind zuckersüchtig, Mr MacBain. Haben Sie darüber schon mal mit einem Arzt gesprochen?«


    Er beugte sich im Sattel vor, aber Catherine zwang sich, stehen zu bleiben und ihn weiter reglos anzusehen. Wenn er ihr wieder auf die Nase tippte, tippte sie, bei Gott, zurück.


    »Es gibt schlimmere Laster, Cat«, erklärte er ihr ruhig und richtete sich zu ihrer Enttäuschung wieder auf.


    Verfixt. Gerade, als sie allen Mut zusammengenommen hatte…


    »Die Nummer meines Vaters hängt über dem Telefon. Er heißt Michael. Falls Sie ein Problem haben, zögern Sie nicht, ihn anzurufen, okay?«


    Sie nickte stumm.


    »Mein Vorarbeiter heißt Harley. Seine Nummer hängt dort ebenfalls. Gunter kann mit ihm reden, falls es Schwierigkeiten mit der Arbeit gibt.«


    »Er ist ein intelligenter junger Mann.« Catherine dachte daran, wie geschickt er Nora dazu gebracht hatte, in die Schule zu gehen.


    »Ja. Nur wünschte ich, dass er es irgendwann mal selber merkt«, antwortete Robbie und wendete sein Pferd. »Also, ich bin kurz nach Sonnenaufgang wieder da.« Damit ließ er die Zügel lang, ritt in flottem Trab in Richtung Wald und rief ihr über die Schulter zu: »Noch einen schönen Tag und eine gute Nacht!«


    Und plötzlich war er fort.


    Catherine blieb noch kurz auf der Veranda stehen, starrte auf die Bäume, zwischen denen er verschwunden war, und rieb ihren rechten Zeigefinger und den Daumen aneinander. Was hätte er getan, wenn sie ihm auf die Nase getippt hätte? Wahrscheinlich wäre er vor lauter Schreck von seinem Pferd gestürzt!


    Aber wie hätte er die Geste aufgefasst? Als Revanche? Oder vielleicht als Einladung zu mehr? Vielleicht zu einem Kuss?


    Oh, wie es wohl war, von Robbie MacBain geküsst zu werden.


    Als Winter heute früh auf seinem Schoß gesessen hatte, hatte sie sich augenscheinlich äußerst wohl gefühlt. Beschützt. Geliebt.


    Catherine wusste, dass nicht alle Männer wie Ron Daniels waren. Manche waren sogar wirklich nett.


    War vielleicht auch Robbie so ein wirklich netter Mann?
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    Bisher war der Morgen ziemlich gut verlaufen, denn ihre Kinder schienen sich tatsächlich auf den Schulbesuch zu freuen. Robbie war noch nicht zurück, aber alle anderen hatten ordentlich gefrühstückt und sich gemeinsam auf den Weg gemacht.


    Strahlend folgte Catherine der kleinen Prozession über den Hof. Die vier Jungs hatten darauf bestanden, erst mit ihren Kindern auf den Bus zu warten, bevor sie selber mit dem Wagen in die Highschool fuhren, und ihre aufgeregte Tochter hatte Gunter an der Hand genommen und zählte zum x-ten Mal die Namen ihrer neuen Freunde auf.


    Einschließlich Chad, dem Jungen beim Terrarium.


    Nathan lief neben Cody, stellte ihm eine Million Fragen zu der Kartoffelkanone und wollte von ihm wissen, wann er sie ihn endlich einmal ausprobieren ließ.


    Rick trug Noras Ranzen, der am Vorabend bei einem Ausfug auf den Speicher von ihm zu Tage befördert war, und Peter – nun, der arme Junge hatte seine Nase in der Hoffnung, das Datum der Boston Tea Party noch vor dem ersten Test des Halbjahres herauszufinden, tief in sein Geschichtsbuch gesteckt.


    »Mom, sagst du Mr MacBain, dass die Hennen Futter brauchen?«, fragte Nathan Catherine, als sie sich neben dem Briefkasten versammelten. »Es ist fast nichts mehr da.«


    Catherine sah ihn lächelnd an. »Du kannst es ihm sagen, wenn du ihn beim Abendessen siehst.«


    »Chad will, dass ich mal zum Spielen zu ihm komme«, erzählte Nora stolz. »Weil er nämlich zwei Baby-Schlangen hat.«


    »Sprichst du etwa von Chad Perkins?«, mischte sich plötzlich Rick in Noras und Gunters Unterhaltung ein.


    »Ja«, bestätigte die Kleine und nickte eifrig mit dem Kopf.


    »Ich kann sie gerne hinbringen«, erbot sich Rick.


    Cody stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du hast doch nur die Hoffnung, dass du dann Jenny Perkins siehst.«


    Jetzt war auch Catherine interessiert. »Geht Jenny mit dir in die Schule?« Sie sah Rick fragend an.


    Er wurde puterrot und nickte stumm.


    Peter zog die Nase aus dem Buch, bedachte Nora mit einem nachdenklichen Blick und bot dann Catherine an: »In Pine Creek gibt es eine tolle Eisdiele. Wir könnten Freitagabend mit Nathan und Nora hinfahren. Gunter kann fahren«, versicherte er schnell. »Sie brauchen sich also keine Sorgen um die beiden zu machen.«


    Nach drei Jahren als Hausmeisterin an einer Highschool kannte Catherine sich hinlänglich mit den hormongesteuerten Gehirnen Jugendlicher aus. Und wenn eine junge Frau bemerkte, dass ein Mann gleich welchen Alters nett zu Kindern war, nahm sie das automatisch für ihn ein.


    Die vier Jungen warteten derart gespannt auf ihre Antwort, dass sie lachend fragte: »Dann wollt ihr euch also meine Kinder borgen, um Mädchen anzulocken?«


    Alle vier bekamen puterrote Köpfe, aber keiner stritt es ab.


    »Können wir in die Eisdiele fahren, Mom?«, bettelte auch Nathan.


    »Klingt nach einem guten Plan«, antwortete sie. »Und ich lade euch sogar dazu ein.«


    »Echt?«, fragte Cody eindeutig überrascht, ehe er mit einem Mal die Stirn in Falten legte und argwöhnisch fragte: »Aber Sie kommen doch wohl nicht mit?«


    Catherine schüttelte den Kopf. »Ich würde euch wahrscheinlich nur die Tour vermasseln.«


    »Sie vertrauen uns wirklich Ihre Kinder an?« Rick sah sie mit großen Augen an.


    »Natürlich. Solange ihr sie spätestens um neun wieder nach Hause bringt.«


    Vier junge Männer strafften ihre Schultern.


    »Da kommt der Bus!«, rief Catherines Tochter und lief eilig los.


    Gunter hielt sie gerade noch am Kragen ihres Mantels fest. »Du verlässt die Einfahrt erst, wenn der Bus steht und dir die Fahrerin bedeutet, dass du kommen kannst«, wies er sie an, ging aber vor ihr in die Hocke und sah sie, um seinen strengen Ton zu mildern, mit einem sanften Lächeln an.


    »Ich habe nicht daran gedacht«, räumte Nora ein.


    »Hier ist deine Tasche.« Rick setzte ihr den Ranzen auf und strich ihr kurz über den Kopf. »Und setzt euch bloß nach hinten«, fügte er, an Nathan gewandt, hinzu: »Die Frosthuckel sind hinten einfach besser.«


    »Die Frosthuckel?«


    »Das sind riesige Huckel auf der Straße, die entstehen, wenn der Boden taut«, erklärte Rick, nahm Nathan an der Hand und führte ihn, gefolgt von Cody und von Peter, um den Bus herum.


    »Tschüs, Mami.« Nora, die an Gunters Hand zum Einstieg ging, winkte ihrer Mutter fröhlich zu.


    Catherine winkte beidhändig zurück. »Auf Wiedersehen! Seid brav, ihr zwei!«


    Als der Bus sich wieder in Bewegung setzte, sah sie nur drei Jungs am Straßenrand. »Wo ist Gunter?«, fragte sie verblüfft.


    Rick klingelte mit einem Schlüsselbund. »Er hat der Fahrerin erklärt, dass dies der erste Tag der beiden ist, und gefragt, ob er mitfahren kann«, erklärte er auf dem Weg zurück zum Haus. »Von der Grundschule zur Highschool ist es nur ein kurzes Stück. Das geht er schnell zu Fuß.«


    »Das ist wirklich süß von ihm«, flüsterte Catherine, war aber nicht wirklich überrascht.


    Cody schnaubte auf. »Gunter? Süß? Was haben Sie heute Morgen getrunken? Gunter ist ungefähr so süß wie ein dicker Knüppel, den man über den Kopf gezogen kriegt.«


    »Ihr seid alle süß«, stellte sie lachend fest. »Danke, dass ihr so nett zu meinen Kindern seid.«


    Wieder wurden sie alle rot und liefen eilig zu dem viertürigen Pick-up, mit dem Gunter sie sonst immer zur Schule fuhr.


    »Wir sind nur deshalb nett, damit Sie weiter kochen.« Cody rannte los. »Aber ein angebranntes Essen, Lady«, rief er über die Kühlerhaube des Trucks hinweg, »und die Pimpfe werden sehen, wie ungemütlich es hier werden kann.«


    »Er macht nur einen Witz, Catherine«, versicherte ihr Rick, während er sich hinter das Lenkrad schwang.


    Lächelnd winkte Catherine dem Trio hinterher, als es den Hof verließ, blieb dann, da sie es nicht eilig hatte, sich des Durcheinanders in der Küche anzunehmen, stehen und genoss den wunderbaren Blick.


    Das Eis auf dem Pine Lake wies inzwischen große Löcher auf, aber in der Bucht nahe des Städtchens Pine Creek sah sie auf einem großen Eisstück noch eine Hütte stehen. Wenn sie nicht bald an Land gezogen würde, würde sie bestimmt bald untergehen.


    Plötzlich hatte sie ein herrliches Gefühl von Normalität und Dauerhaftigkeit. Fast, als wäre sie eine ganz normale Frau, die ihre Kinder zum Schulbus begleitet hatte, bevor sie in einem wunderschönen alten Haus an einem wunderbaren Fleckchen Erde ihr mütterliches Tagwerk begann.


    Was für eine verführerische Illusion.


    Schließlich kehrte sie zum Haus zurück, um die Küche aufzuräumen, blieb aber, als sie plötzlich seltsame Geräusche hörte, den Fuß auf der Verandtreppe, stehen.


    Robbie kam aus dem Wald und ritt direkt zum Stall. Catherine änderte die Richtung, lief ihm hinterher und betrat den Stall in dem Moment, in dem er das Zaumzeug über den Kopf des Pferdes zog.


    Sie versuchte gar nicht erst, einen leisen Schrei zu unterdrücken. Er sah entsetzlich aus. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haare matt und wild zerzaust, er hatte eine neue Schürfwunde am Kinn, einen blutgetränkten Lappen um die rechte Hand gewickelt und humpelte, als er das Zaumzeug zum Haken trug.


    »Was ist passiert?« Sie stürzte auf ihn zu. »Sie sind verletzt. Ist es wieder die Seite? Haben Sie etwa die Fäden gezogen?«


    »Nein«, antwortete er und hinkte zu seinem Pferd zurück. »Es ist nur meine Hand.« Er klappte den Steigbügel über den Sattel und versuchte, mit der gesunden Hand den Sattelgurt aufzuziehen.


    Catherine schob ihn an die Seite. »Lassen Sie mich das machen und setzen Sie sich schon mal in den Truck. Ich versorge schnell Ihr Pferd, dann fahre ich Sie zum Arzt.«


    Er trat einen Schritt zur Seite, blieb dann aber wieder stehen. »Wissen Sie denn, wie man mit Pferden umgeht?«, fragte er. Er hatte eine raue Stimme und einen fremdartigen Akzent.


    »Ich bin auf einer Ranch in Idaho aufgewachsen«, antwortete sie, löste schnell den Gurt, nahm dem Pferd den Sattel ab, trug ihn in den Gang und legte ihn dort krachend ab. »Los«, wiederholte sie und scheuchte ihn zur Tür. »Ich bringe nur noch das Tier in eine Box und gebe ihm ein bisschen Heu.«


    »Sind alle anderen schon weg?«


    »Ja. Sie haben sich vor fünf Minuten auf den Weg gemacht.«


    Er drehte sich langsam um, hinkte aus dem Stall, und Catherine führte das Pferd in die erste leer stehende Box, warf ihm ein paar Büschel Heu über die Tür, guckte, ob es Wasser hatte, und lief dann ebenfalls hinaus.


    Robbie erklomm gerade die Veranda.


    »Steigen Sie in den Truck!«


    Er aber ging einfach weiter ins Haus.


    »Stur wie ein Ochse.« Sie lief hinter ihm her und fand ihn in der Küche, wo er nur noch in Jeans und Stiefeln stand.


    »Was machen Sie da? Sie brauchen sich nicht extra sauber zu machen, um zum Arzt zu fahren.«


    »Ich gehe nicht zum Arzt, sondern unter die Dusche«, klärte er sie auf, setzte sich auf einen Stuhl und beugte sich nach vorn, um sich die Stiefel auszuziehen. Doch stattdessen stützte er mit einem lauten Stöhnen seine Ellenbogen auf die Knie, ließ den Kopf zwischen die Hände sinken und starrte den blauen Küchenboden an. »Ich will nur eine heiße Dusche, dass Sie meine Wunde nähen, mir ein paar Aspirin besorgen und mir dann die Treppe rauf helfen, damit ich mich schlafen legen kann«, erklärte er dem Linoleum, hob dann aber den Kopf und sah Catherine fragend an. »Kriegen Sie das hin?«


    Sie starrte auf seine Brust und Schulter. Er war hoffnungslos verdreckt. Verkratzt. Und wies diverse neue Schürfwunden und blaue Flecken auf. »Sie haben letzte Nacht nicht auf den Priester aufgepasst, nicht wahr?«


    »Nein.«


    »Und auch an dem Tag, an dem ich Sie gefunden habe, waren Sie nicht gerade erst gestürzt.«


    »Nein.«


    »Wie haben Sie sich dann verletzt?«


    Er sah sie reglos aus seinen eingesunkenen, blutunterlaufenen Augen an und schüttelte langsam dem Kopf. »Das erzähle ich Ihnen lieber nicht.« Dann wollte er plötzlich von ihr wissen: »Wie gut können Sie schwindeln, Cat?«


    »Schwindeln? Inwieweit soll ich denn schwindeln? Und gegenüber wem?«


    »Gegenüber allen. Meinem Vater, Libby, den Jungs und jedem anderen, der vielleicht fragt.« Er setzte ein schwaches Lächeln auf. »Ich möchte nämlich nicht, dass irgendwer erfährt, dass ich ein bisschen angeschlagen bin. Vor allem nicht Libby und mein Dad.«


    »Sie sind mehr als nur ein bisschen angeschlagen.« Sie machte einen Schritt nach vorn und zog ihm einen seiner Stiefel aus. »Sie sehen einfach erbärmlich aus.«


    »Danke. Aber ich bin weniger verletzt als einfach total erschöpft.«


    Während sie seinen zweiten Stiefel öffnete, lehnte er sich seufzend auf seinem Stuhl zurück. »Eine Dusche, ein paar Aspirin und vierundzwanzig Stunden Schlaf, und ich werde wieder ganz der Alte sein.«


    »Und dann stürzen Sie sich in die nächste Schlacht?«, fragte sie sarkastisch und zog ihm den zweiten Stiefel aus.


    »Ah, Cat.« Er kratzte sich die nackte Brust. »Sie sollten erst die anderen sehen. Die sind viel schlimmer dran als ich.«


    »Die anderen? Sie haben sich gleich mit mehreren Typen angelegt?«


    Er streckte einen seiner Arme aus und tippte ihr vorsichtig auf die Nase. »Ich komme schon wieder auf den Damm, Catherine«, erklärte er und stand langsam auf.


    Sie stolperte eilig an die Seite und rieb mit ihrer Handfäche an ihrem kribbelnden Riechorgan.


    »Ich werde hier unten duschen, falls Sie das nicht stört.« Damit hinkte er, ehe sie etwas erwidern konnte, in ihr Bad.


    Sie blieb mitten in der Küche stehen und starrte auf die Kleider und die dicken Tropfen leuchtend roten Bluts, mit denen der Boden verunziert war.


    Was war letzte Nacht mit ihm passiert? Weshalb sollte seine Familie nichts erfahren? Und wer waren sie? Mit wem, zum Teufel, hatte er gekämpft?


    Ihr Boss ging davon aus, dass sie ihn erneut zusammenfickte und dann auch noch für ihn schwindelte. Was hatte er nachts dort oben auf dem Berg getan? Und weshalb war er beim ersten Mal, als sie ihn gefunden hatte, in eine Decke eingehüllt gewesen und hatte ein altes Schwert dabeigehabt?


    Die einzig mögliche Erklärung war, dass Robbie irre war. Oder vielleicht auch sie, denn sie würde ihn ein zweites Mal zusammennähen und alle Welt beschwindeln, weil … weil … verdammt, weil sie von ihm darum gebeten worden war.


    Er vertraute ihr. Ja, überlegte Catherine, während sie die Schultern straffte und erneut an ihrer Nase rieb. Er vertraute darauf, dass sein verrücktes Geheimnis bei ihr sicher war.


    Seufzend hob sie seine Stiefel auf, stellte sie neben die Tür, hängte seine Jacke auf, warf sein Hemd und seine Socken in die Wäsche, ging in sein Schlafzimmer hinauf und nahm ein paar frische Kleider für ihn aus dem Schrank.


    Seit dem Tod ihrer Eltern hatte ihr seit Jahren außer ihren Kindern niemand mehr vertraut, sie hatte ganz vergessen, was für eine Kraft einem das Vertrauen eines anderen verlieh. Außerdem bekam sie endlich die Gelegenheit, Robbie zu beweisen, dass auch ein selbst ernannter Schutzengel hin und wieder auf die Hilfe eines anderen angewiesen war.


    Frische Kleider auf den Armen, ging sie die Treppe wieder hinunter und überlegte, wie tapfer ihr Boss wohl war. Als sie ihn das letzte Mal genäht hatte, war er ohnmächtig gewesen, dieses Mal wäre er wach. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer holte sie ihr Nähzeug, ging weiter in die Küche, warf das Kästchen auf den Tisch und trat vor die Badezimmertür.


    »Ich habe Ihnen saubere Kleider geholt«, rief sie über das Prasseln des Duschwassers hinweg.


    »Legen Sie sie einfach auf den Wäschekorb.«


    Catherine blieb unschlüssig stehen und überlegte, ob der Vorhang vor der Dusche transparent oder undurchsichtig war.


    Verdammt. Er war beides gleichzeitig. In dem milchig weißen Plastik schwammen durchsichtige Fische, erinnerte sie sich. Aber schließlich hatte sie den beeindruckenden Körper dieses Mannes schon einmal nackt gesehen. Es wäre sicher kein Problem, wenn sie nochmals einen kurzen Blick darauf erhaschte. Schließlich war sie eine reife, erwachsene Frau.


    Sie öffnete die Tür, starrte vor sich auf den Boden, warf die Kleider auf den Wäschekorb und machte auf dem Absatz kehrt.


    Im selben Augenblick wurde die Dusche ausgestellt.


    »Könnten Sie mir vielleicht ein Handtuch reichen?«


    Mitten in der Bewegung hielt sie inne, drehte sich langsam wieder um und starrte auf die neben dem Vorhang ausgestreckte große Hand.


    Vergiss nicht zu atmen, erinnerte sie sich, während sie das Handtuch von dem Ständer neben dem Waschtisch zog. Sie trat vor die Dusche, und als der Vorhang sich bewegte, sah sie auf und entdeckte Robbies Kopf, eine breite Schulter und die Hälfte seiner nackten, wieder sauberen Brust.


    »Haben Sie vielleicht noch einen Rest vom Abendessen für mich übrig?« Er nahm ihr das Handtuch ab und fuhr sich damit über Gesicht und Brust. Da er dazu beide Hände nahm, fiel der Duschvorhang zur Seite, und Cat erblickte auch noch seine rechte Hüfte und sein langes, muskulöses, rechtes Bein.


    Eilig wandte sie sich ab. »J… ja. Ich habe eine Suppe aus den Resten des Bratens von vorgestern gemacht.«


    Er stieß ein erwartungsvolles Stöhnen aus. »Können Sie mir etwas davon aufwärmen?«


    Wahrscheinlich könnte sie die Suppe einfach dadurch wärmen, dass sie sie an ihre Wangen hielt. Sie wollte in die Küche fliehen, doch er hielt sie zurück.


    »Cat.«


    »Ja?«


    »War Daniels Ihr erster Mann?«


    »M…mein erster Ehemann?«


    Sie hörte, dass er den Duschvorhang vollends zur Seite schob. »Ihr erster Mann«, meinte er leise, während er direkt hinter sie trat.


    »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht, Mr MacBain.«


    »Ich glaube schon«, erklärte er, berührte sie vorsichtig an der Schulter, und sie drehte sich erschrocken wieder zu ihm um.


    »Es ist wichtig, dass zwei Verschwörer alles übereinander wissen«, fuhr er fort. »Hatten Sie jemals eine gute Beziehung zu einem Mann, Catherine?«


    »Meine Beziehung zu Ron war gut. Zu Anfang«, schränkte sie ein und sah ihm weiter reglos in die Augen, damit ihr Blick auf keinen Fall in tiefere Regionen glitt. »Erst nach unserem Umzug nach Arkansas wurde es schlimm.« Plötzlich sah sie ihn fragend an. »Was meinen Sie damit, dass wir Verschwörer sind?«


    »Sie haben sich bereit erklärt, dafür zu sorgen, dass außer uns beiden niemand von meinen nächtlichen Abenteuern auf dem Tar Stone erfährt.« Er streckte eine Hand nach einer Strähne ihrer Haare aus, hob sie von ihrer Schulter und hielt sie zwischen zwei Fingern fest. »Also, war Daniels Ihr erster Mann?«, wiederholte er.


    Es kostete sie alle Kraft, nicht einfach zu fliehen, und Catherine hatte keine Ahnung, ob sie deshalb stehen blieb, weil sie entschlossen war, endlich einmal mutig zu sein, oder weil mit ihren weichen Knien keine Bewegung möglich war.


    »I…ich hatte auch schon Freunde an der Highschool.«


    »Ich rede hier von Männern, Catherine. War Daniels Ihr erster Mann?«


    Was zum Teufel wollte er von ihr? Er verteilte Wasser und Blut auf dem Badezimmerboden und … und machte sie gleichzeitig an!


    »Ja«, fauchte sie, riss sich von ihm los, griff nach seinen Kleidern und warf sie ihm zu. Er musste beide Hände heben, um sie aufzufangen, weshalb das Handtuch, das er sich vor seinen Bauch gehalten hatte, auf den Boden fiel.


    Catherine wirbelte herum und stürmte aus dem Bad.


    »Cat«, knurrte er, und sie blieb direkt hinter der Tür noch einmal stehen.


    »Was?«, knurrte sie zurück, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen.


    »Nur, damit Sie es wissen, ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass er nicht auch Ihr letzter Mann bleibt«, erklärte er ihr leise und schob sanft die Tür hinter ihr zu.


    Catherine stand wie angewurzelt da.


    Sie konnte beim besten Willen nicht entscheiden, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war.


    



    Robbie starrte unter die Decke, an der die aufgehende Sonne wechselnde Muster hinterließ, und lauschte auf die ersten Geräusche des anbrechenden Tags.


    Er hatte fast einundzwanzig Stunden durchgeschlafen.


    Seine Muskeln drängten ihn, sich nicht zu bewegen und ja noch nichts von ihnen zu verlangen. Ihm taten Körperstellen weh, deren Existenz ihm bisher gar nicht bewusst gewesen war. Der kleine, ordentlich vernähte Schnitt in seiner rechten Hand pochte im Rhythmus seines Pulses, er hatte einen trockenen Mund und Lider, unter denen kiloweise Sand zu kleben schien.


    Na, super. Abgesehen von jeder Menge Schmerzen und einem zunehmenden Unbehagen hatte ihm die zweite Reise in das alte Schottland nicht das Mindeste gebracht. Er hatte nicht mal Mary wieder mit zurückgebracht. Obwohl er der Schneeeule mehrmals begegnet war, hatte sich das starrsinnige Biest immer außer Reichweite gehalten und kein Wort gesagt.


    Dieses Mal war er eine ganze Woche dort geblieben und hatte die Dörfer der MacKeages und MacBaines gründlich nach Cùram de Gairn durchsucht. Ebenso gut hätte er einen Geist verfolgen können, denn er hatte den verdammten Magier nirgendwo entdeckt.


    Wenigstens hatten die MacKeages schon mal von ihm gehört. Das hatte er erfahren, als er endlich allen Mut zusammengenommen hatte und direkt auf Cùram zu sprechen gekommen war. Aber sie hatten ihn vor über einem Monat zum letzten Mal gesehen. Die MacKeages hatten erklärt, Cùram de Gairn wäre ein Krieger und vor allem für seine ungewöhnlichen Taktiken im Kampf und für das juwelenbesetzte Schwert berühmt, von dem er behauptete, es wäre ein Geschenk der Feen. Er war ein junger, attraktiver, ziemlich stiller Mann, der nicht nur gerne kämpfte, sondern auch der Damenwelt verfallen war.


    Was den Baum betraf, so war sich Robbie sicher, dass er existierte. Als er nördlich des MacKeage’schen Dorfes durch die Wälder gelaufen war, hatte er seine ungeheure Energie gespürt. Aber er hatte keinen Baum mit einer Markierung und keine Eiche, die größer war als alle anderen, gesehen.


    Dafür hatte er seinen Schwertkampf erheblich verbessert, dachte er. Er hatte mit diversen Kriegern der MacKeages trainiert, und dann hatten ihn fünf MacBain’sche Trottel durch den Wald gejagt.


    Seine Vorfahren stellten seine Geduld auf eine wirklich harte Probe. Er hatte gehofft, keinen von ihnen umbringen zu müssen, aber, bei Gott, den nächsten MacBain, der ihn mit seinem Schwert verletzte, würde er zur Hölle schicken. Er hatte von der Idiotie der Männer einfach die Nase voll.


    Mit einem abgrundtiefen Stöhnen kroch er schließlich aus dem Bett. Nachdem die Verandatür ein letztes Mal krachend ins Schloss gefallen war, herrschte wunderbare Stille, und er hinkte ans Fenster, stützte seine Arme auf den Sims und sah Catherine hinterher, wie sie mit seinen Jungs und ihren Kindern Richtung Straße ging.


    Er lächelte zum ersten Mal seit einer Woche, als er die kleine Nora auf Gunters Schultern reiten saß. Sie plapperte ohne Unterlass und fuchtelte aufgeregt mit ihren Händen durch die Luft. Nathan ging zwischen Cody und Peter und gab mit seinen neuen Heften an. Rick trug zwei kleine Ranzen und hörte Nora zu.


    Zu guter Letzt kam seine vierte und letzte Hauswirtschafterin. Sie hatte die Hände in den Jackentaschen, badete ihr Gesicht im hellen Licht der morgendlichen Sonne, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihren süßen, kleinen Mund.


    Er hatte es geschafft. Robbie lächelte ebenfalls. Auch wenn sie noch nicht in seinem Bett gelandet war, fraß die kleine Katze ihm inzwischen beinahe aus der Hand. Er stieß ein leises Schnauben aus. Sie hätte sich schon längst an seinen Körper gewöhnen können, schließlich hatte sie ihn bereits mehr als einmal nackt gesehen.


    Auch an seine Berührung schien sie sich allmählich zu gewöhnen, sie hielt nur noch ab und zu den Atem an, wenn er in ihre Nähe kam. Sie hatte ihre Kinder in der Schule angemeldet, kam fantastisch mit den Jungs zurecht, hatte offenkundig kein Problem damit, für ihn zu schwindeln. Und fickte ihn zusammen, ohne von ihm wissen zu wollen, wie er verwundet worden war.


    Seine Größe war in dieser Angelegenheit wahrscheinlich nicht von Vorteil. Verdammt, und sein Geschlecht stellte eine noch größere Hürde dar. Aber er würde sie nehmen. Weil ihm, als er in der Jagdhütte die Augen aufgeschlagen hatte, bewusst geworden war, dass seine kleine Eierdiebin ihm nicht nur das Leben gerettet hatte, sondern dass sie die Richtige für ihn war.


    Er hatte seinem Dad versprochen, falls er jemals einer Frau begegnen würde, die mit seiner Berufung klarzukommen schien, würde er sie sich schnappen, bevor sie auch nur ahnte, welch grundlegende Wende ihr Leben dadurch nahm.


    Ja, Catherines Ängste waren bloße Illusionen, hinter der sich ihre wahre Natur verbarg. Die Frau war auf eine feminine Weise stark, mitfühlend, findig, intelligent und wunderschön. Sie war die perfekte Partnerin für ihn. Er musste sie nur noch davon zu überzeugen, dann würde alles gut.


    Sicher trügen die Zeit und die räumliche Nähe das Ihre zum Gelingen seines Planes bei. Sie lebte unter seinem Dach, da war es nur natürlich, wenn sie früher oder später die Distanz zu ihm verlor. Ja, das Schicksal hatte Catherine hergeführt, und jetzt war es an ihm, alles zu unternehmen, damit er ihr Herz gewann.


    Sie winkte erst dem Schulbus und dann den Jungs in ihrem Pick-up hinterher. Um sie zu gewinnen, müsste er sanftmütig sein, geduldig – und natürlich auch gewieft vorgehen –, aber, he, in der Liebe und im Krieg war schließlich alles erlaubt.


    Beinahe hoffte er, dass Ronald Daniels auf der Bildfläche erschiene. Schließlich könnte er die Dame seines Herzens am besten dadurch beeindrucken, dass er den Drachen tötete, der sie gefangen hielt.


    Er wandte sich vom Fenster ab und kratzte sich lächelnd an der Schulter. Er hatte die kleine Katze bis zum Nachmittag für sich allein, am besten nutzte er die Zeit.


    Er stieg in seine Jeans und wandte sich zum Gehen. Er würde Catherine Daniels bitten, die pinkfarbenen Fäden aus seiner Seite und der Schulter zu entfernen. Die Verletzungen waren aus ihrer Sicht erst eine Woche her, aber einschließlich der sieben Tage seines letzten Schottland-Abenteuers und der einundzwanzig Stunden Schlaf hatten seine Wunden über vierzehn Tage Zeit zum Heilen gehabt.


    Ja, gleich würde er sehen, ob sie mit einem solchen Zauber leben konnte, ob sie offen dafür war.
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    Catherine stellte den letzten Frühstücksteller in die Spülmaschine, griff nach einem Lappen und wollte gerade den Küchentisch abwischen, als sie plötzlich das Klingeln des Telefons vernahm. Damit Robbie nicht davon erwachte, lief sie eilig an den Apparat und nahm noch vor dem zweiten Läuten ab.


    »Hallo?«


    »Ah, hallo. Ist Robbie da?«, fragte eine offensichtlich überraschte Stimme. »Warten Sie, bevor Sie ihn holen, spreche ich mit der mutigen Frau, die die Sorge um fünf Männer auf sich genommen hat?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich bin Catherine Daniels, die Haushälterin.«


    »Ich bin Robbies Vater, Michael«, stellte der Anrufer sich vor. »Ich habe schon einige beeindruckende Dinge von Ihnen gehört«, fuhr er mit einem Lächeln in der Stimme fort. »Sind die Geschichten wahr?«


    »Ah … das weiß ich nicht.« Cat umklammerte den Hörer ein wenig fester. »Was haben Sie denn gehört?«


    »Nur, dass Sie weise genug sind, sich einen dicken Knüppel zu wünschen«, erklärte Michael lachend. »Und dass Sie eine wahre Schönheit sind.«


    »Sie haben mit Winter gesprochen.« Catherine trug das Telefon zum Tisch und setzte sich auf einen Stuhl.


    »Und mit Ian«, fügte er hinzu. »Haben Sie den Knüppel schon gebraucht?«


    »Noch nicht. Die Jungen sind die reinsten Engel.«


    »Ich habe nicht die Jungs gemeint«, erklärte Michael sanft. »Ist mein Sohn noch zu Hause oder schon im Wald?«


    »Er ist nicht da.« Catherine straffte ihre Schultern. »Aber ich kann nicht sagen, wo er ist oder wann er wiederkommt. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


    »Ja. Könnten Sie ihm bitte sagen, dass seine Mum ihn sehen will? Es ist schon über eine Woche her, dass er zum letzten Mal auch nur mit ihr gesprochen hat.«


    »Oh, sicher, ich richte es ihm aus. Aber er hat alle Hände voll zu tun. Einer der Harvester ist kaputtgegangen, und der Priester oben auf dem Berg – ich glaube, er heißt Vater Daar – fühlt sich nicht so gut, weshalb er nach ihm gesehen hat. Dann musste er noch mich und meine Kinder retten und meinen Wagen abschleppen, und dann hat er noch was von einer Pumpe gesagt, die er austauschen muss.«


    »Sie kümmern sich anscheinend nicht nur um den Haushalt, Mrs Daniels«, stellte Michael lachend fest. »Das ist gut. Endlich einmal etwas bemuttert zu werden, tut den Jungs wahrscheinlich gut.«


    Catherine war sich nicht ganz sicher, ob er nur von den vier Teenagern oder vielleicht auch von Robbie sprach. »Bitte nennen Sie mich Catherine«, sagte sie.


    »Tja, dann Catherine, wenn Sie meinen Sohn bitten könnten, sich neben all seinen Aufgaben auch noch ein bisschen Zeit für uns zu nehmen, wäre das wirklich nett.«


    »I…ich werde es ihm sagen«, stotterte sie, und ihr wurde bewusst, dass sie wie eine Idiotin klang. Sie machte wirklich einen tollen ersten Eindruck auf den Mann.


    »Und, Catherine?«


    »Ja?«


    »Wahrscheinlich hat bereits mein Sohn etwas Ähnliches gesagt, aber ich sage es trotzdem noch einmal. Unsere LKW-Fahrer lassen sich leicht ablenken, und ich fände es entsetzlich, Sie infolge eines Unfalls im Krankenhaus zu sehen.«


    »Ich gehe immer an die Seite, wenn ich einen Wagen kommen höre«, antwortete Catherine, während sie überlegte, ob vielleicht inzwischen die ganze Stadt über sie sprach.


    »Ja. Aber, Mädchen, vielleicht … nun, vielleicht ziehen Sie zum Joggen besser eine lange Hose an.«


    Eine lange Hose? »Aber niemand joggt in langen Hosen. Die sind viel zu warm und engen einen zu sehr ein.«


    Dann ging ihr plötzlich die Bedeutung seiner Worte auf. Sie schloss die Augen, stieß ein lautes Stöhnen aus, hielt dann aber eilig den Hörer zu und rang erstickt nach Luft. Na super, dachte sie. Sie hatte sich bereits zum zweiten Mal vor diesem Mann blamiert, ohne dass sie ihm auch nur einmal begegnet war.


    Auch er schien den Hörer zuzuhalten, aber trotzdem drang sein leises Seufzen an ihr Ohr. »Jetzt habe ich Sie beleidigt, Mädchen, obwohl das ganz bestimmt nicht meine Absicht war. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, wie gefährlich es sein kann, wenn man auf der Straße joggt.«


    »Verstehe. Vielen Dank. Ich werde Robbie sagen, dass er Sie anrufen soll, wenn er nach Hause kommt.«


    Wieder seufzte Michael. »Danke, Catherine. Wir kommen in den nächsten Tagen rüber, um Sie ordnungsgemäß hier zu begrüßen. Bis dahin, auf Wiederhören.«


    »Auf Wiederhören«, sagte auch sie, drückte auf den Aus-Knopf, klappte erneut die Augen zu und schlug sich mit dem Telefon gegen den Kopf.


    »So blöd kann man doch gar nicht sein«, murmelte sie zornig. »Nein, so blöd wie ich kann man doch gar nicht sein.« Als sie leises Lachen aus Richtung des Wohnzimmers vernahm, drehte sie sich eilig um. »Wie lange stehen Sie da schon?«


    »Lange genug, um zu wissen, dass Sie lügen können, ohne rot zu werden«, stellte Robbie grinsend fest, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich habe meinen Beschützerinstinkt von ihm geerbt. Mein Vater ist vielleicht etwas direkt, aber er meint es wirklich gut. Er macht sich einfach Sorgen um Sie.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie peinlich mir das ist.« Sie stand auf und legte das Telefon in die Station zurück. »Gibt es hier denn sonst niemanden, der joggt?«


    Er kam in die Küche und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Nein, Jogging ist wohl eher etwas für Stadtmenschen. Das Leben hier bietet genug körperliche Anstrengung, sodass niemand noch freiwillig durch die Gegend läuft. Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Er setzte sich mit seiner Tasse an den Tisch. »Wenn Sie gerne laufen, sollten Sie es einfach weiter tun. Letztendlich werden sich die Leute bestimmt daran gewöhnen, Sie und … Ihre Beine zu sehen.«


    Sie trat vor die Spüle, tauchte ihre Hände in das heiße Wasser, begann die Bratpfanne zu schrubben und fragte, ohne sich dabei zu ihm umzudrehen: »Wie fühlen Sie sich heute Morgen?«


    Er lachte leise auf. »Viel besser. Ich brauchte nur ein bisschen Schlaf. Danke, dass Sie meinen Vater abgewimmelt haben. Ich weiß, wie schwer es ist zu schwindeln.«


    »Warum sind Sie Libby aus dem Weg gegangen?«, fragte sie, wandte sich ihm aber wegen ihres geröteten Gesichts immer noch nicht wieder zu.


    »Weil sie Ärztin ist.«


    Jetzt drehte sich Catherine überrascht zu Robbie um. »Sie haben sich von mir nähen lassen und sind dabei das Risiko eingegangen, dass sich Ihre Wunde infiziert, obwohl Ihre Stiefmutter Ärztin ist? Warum sind Sie nicht einfach zu ihr gegangen?«


    »Sie hat ein sehr gutes Gespür«, erklärte er. »Sie hätte sofort gewusst, woher meine Verletzung stammt.«


    Anders als die trottelige Catherine, die keinen blassen Schimmer davon hatte, was ihm widerfahren war. Sie kehrte ihm erneut den Rücken zu. »Können Sie sich irgendwo Antibiotika besorgen, oder haben Sie vielleicht noch welche für die Pferde da?« Sie sah ihn wieder an. »Ich kenne mich mit Medikamenten für Tiere aus und könnte ausrechnen, wie groß die Dosis für Sie sein müsste, damit sie sicher ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde keine Infektion bekommen. Sie haben die Nadel und den Faden gestern sterilisiert und die Hüft- und die Schulterwunde sind bereits sauber verheilt. Eigentlich«, erklärte er, stand auf und zog sein Hemd aus seiner Hose, »habe ich gehofft, Sie dazu zu bewegen, dass Sie die Fäden heute ziehen.«


    »Aber Sie haben sie erst seit einer Woche drin.«


    »Trotzdem sind die Wunden schon verheilt. Sehen Sie?«


    Aus reiner Neugier wischte sie sich ihre Hände an der Schürze ab, beugte sich nach vorn und zog am Bund von seiner Jeans, um sich die Wunde anzusehen. Sie runzelte die Stirn, richtete sich wieder auf, öffnete sein Hemd, schob es an die Seite und sah sich auch den Schnitt in seiner Schulter an.


    Tatsächlich waren beide Wunden vollkommen verheilt! Alles, was von den tiefen Schnitten noch zu sehen war, waren zwei schmale, rote Linien, aus denen im Abstand von jeweils einem halben Zentimeter ein pinkfarbener Faden stach.


    »Sie haben eine wirklich erstaunliche Konstitution.« Sie strich vorsichtig mit einem Finger über die Schulternarbe, hob den Kopf, bemerkte, dass sie nur einen Millimeter von seinem Gesicht – und seinem Mund – entfernt war, und machte eilig einen Schritt zurück.


    Robbie zog die Arme aus den Ärmeln seines Hemds und knöpfte seine Hose auf.


    Mit einem leisen Schrei stürzte Catherine aus dem Raum.


    Der Kerl machte sie einfach wahnsinnig. Er konnte ja wohl kaum Dinge wie gestern sagen, als er riesengroß, nass und nackt im Bad gestanden hatte, und dann davon ausgehen, dass sie sich nicht wie ein Volltrottel benahm, sobald sie auch nur in seine Nähe kam. Es lag einfach an ihrer verdammten Libido. Es war Robbie MacBain nicht nur gelungen, ihr körperliches Verlangen aus seinem Dornröschenschlaf zu wecken, sondern mit dem gestrigen Versprechen – oder eher der Drohung – hatte er ihr ihre Ängste überdeutlich bewusst gemacht. Jetzt stocherte er – wenn auch vielleicht unbewusst – weiter darin herum. Aber jetzt würde erst mal sie ein bisschen stochern, überlegte sie, während sie die Schere aus ihrem kleinen Nähkästchen nahm.


    Entschlossen, seinen angenehmen, warmen, verführerischen Duft und Anblick zu ignorieren, kehrte sie in die Küche zurück.


    »Ich muss heute in den Wald und hätte gern, dass Sie mich fahren.« Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und kratzte sich an seiner Schulternarbe.


    »Können Sie nicht selber fahren?« Sie beugte sich über ihn, um vorsichtig mit der Spitze ihrer Schere die Fäden zu lockern, was deutlich einfacher gewesen wäre, hätte sie eine ruhige Hand gehabt.


    »Ich könnte schon«, erklärte er, während er sich verrenkte, um zu sehen, was sie tat. »Aber ich bin noch immer ziemlich müde, es wäre mir lieber – au!«


    Sie zog den durchgeschnittenen Faden mit den Fingern aus seinem Fleisch. »Das hat bestimmt nicht wehgetan.«


    »Sie haben mich mit der Schere gestochen.«


    »Nur, weil Sie sich bewegt haben. Bleiben Sie still sitzen, und hören Sie auf zu reden.«


    »Würden Sie nicht gerne mal einen Harvester in Aktion sehen?«, ging er achtlos über ihre Anweisung hinweg. »Au!«


    Sie richtete sich auf und sah ihn böse an. »Als ich Sie gestern genäht habe, haben Sie sich kein einziges Mal beschwert.« Sie zeigte mit der Schere auf den Verband an seiner rechten Hand.


    »Da war ich vor lauter Erschöpfung wie betäubt«, erklärte er, während er sich die Schulter rieb.


    Catherine schob seine Hand zur Seite und fuhr mit ihrer Arbeit fort. »Gucken Sie einfach nicht hin. Wenn Sie hinsehen, erwarten Sie den Schmerz, und dann sind Sie angespannt.«


    »Wissen Sie das aus eigener Erfahrung?«, fragte er sie sanft und blies ihr seinen warmen Atem über das Haar.


    »Ja«, antwortete sie geistesabwesend, trennte drei Fäden nacheinander durch, zog aber, als er stöhnte, eilig die Hand zurück.


    Dann schob sie seine Hand erneut zur Seite, schnitt die letzten beiden Fäden durch, rieb mit ihren Fingern kurz über die wunden Stellen und zog die Fäden heraus. »So. Fertig.« Sie richtete sich wieder auf. »Jetzt stehen Sie auf und lehnen sich gegen den Tisch, damit ich die Fäden an der Hüfte ziehen kann.«


    »Ich habe die Befürchtung, dass Ihnen das richtiggehend Spaß macht«, murmelte er leise, stand aber trotzdem auf.


    Catherine setzte sich auf seinen Stuhl, drehte sich zu ihm um, zog den Bund der offenen Jeans herunter, um sich die Narbe anzusehen und … hob eilig wieder den Kopf, als sie plötzlich erkannte, in was für einer Position sie sich befand.


    Plötzlich öffnete sich die Verandatür und ein alter Mann in einer langen schwarzen Robe mit einem schmalen weißen Kragen kam herein. »Bei Gott! Wenn ihr allein sein wollt, schließt gefälligst ab!«


    Catherine sprang so schnell von ihrem Stuhl, dass sie umgefallen wäre, hätte Robbie sie nicht gerade noch bei den Schultern gepackt und auf die Füße gestellt.


    Der Priester rammte seinen Stock auf den Küchenboden und starrte böse erst auf Robbies nackte Brust und offene Hose und dann auf die arme Cat.


    Robbie baute sich schützend vor ihr auf und knöpfte langsam seine Hose wieder zu.


    Catherine blickte hinter sich und überlegte, ob sie vielleicht klein genug war, um in den Backofen zu kriechen, damit niemand sie mehr sah.


    »Die meisten Leute klopfen an, bevor sie ein fremdes Haus betreten.« Robbie verschränkte herausfordernd die Hände vor der Brust.


    »Ich habe in dreißig Jahren nicht einmal angeklopft!«


    »Aber du wirst es von jetzt an tun«, erklärte Robbie ruhig. »Und du wirst dich bei meiner Haushälterin dafür entschuldigen, dass du voreilige Schlüsse gezogen hast.«


    Catherine rang nach Luft und kniff Robbie in den Rücken, weil er so unhöflich mit einem Mann der Kirche sprach.


    Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern fuhr gelassen fort: »Und du wartest, bis du eingeladen wirst, bevor du das nächste Mal erscheinst.«


    Sie würden beide in der Hölle schmoren, sie spürte bereits die Flammen in ihrem Gesicht.


    Dieses Mal benutzte Catherine ihre Schere, um Robbie zum Schweigen zu bringen, doch er griff einfach hinter sich, nahm ihr die Schere aus der Hand, und wandte sich erneut dem Priester zu. »Ich warte auf die Entschuldigung.«


    Das tat Catherine nicht. Sie machte auf dem Absatz kehrt, flüchtete ins Wohnzimmer und von dort weiter auf die Veranda, die sich vor der gesamten Hausfront erstreckte, presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und hob, während ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen pochte, beide Hände an ihr glühendes Gesicht.


    Ihre Eltern drehten sich bestimmt in ihren Gräbern um. Sie hatten ihr Respekt vor der Religion und vor allem vor Kirchenleuten beigebracht.


    Die Haustür wurde geöffnet, Catherine blickte auf die Treppe am Ende der Veranda und überlegte fieberhaft, ob sie sie erreichen konnte, bevor Robbie bei ihr war. Allerdings war es der Priester, der alleine aus der Küche kam und, die Hände über dem Knauf seines wunderschönen Stocks gefaltet, vor ihr stehen blieb.


    Er hatte wirres, langes, weißes Haar, das in einem seltsamen Kontrast zu seinem sorgfältig gestutzten Vollbart stand, von der Schwerkraft und vom Alter herabhängende Schultern und gebogene Finger, die den Stock umklammerten, der nur unmerklich gekrümmter war als er. Er wirkte uralt, abgesehen von seinen leuchtend blauen Augen, deren wacher Blick der eines jungen Mannes war.


    »Es tut mir wirklich leid, Miss Daniels, dass ich so voreilige Schlüsse aus der Situation gezogen habe«, erklärte er ihr knurrig. »Robbie hat mir erklärt, dass Sie seine Wunde versorgt haben, und ich bitte Sie um Verzeihung, dass ich etwas anderes angenommen habe.« Er reichte ihr eine knorrige Hand. »Ich bin Vater Daar. Ich lebe oben auf dem Berg.«


    Obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre, zwang ihre gute Erziehung sie, auf ihn zuzutreten, seine Hand zu nehmen und zu flüstern: »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Vater. Ah … hätten Sie vielleicht gerne eine Tasse Kaffee und etwas schottisches Mürbegebäck?«


    Seine Augen fingen an zu blitzen. »Schottisches Mürbegebäck?«, fragte er und führte sie zurück ins Haus. »Das habe ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gegessen. Haben Sie auch etwas Zitrone dran getan?«


    Catherine wollte ihm ihre Hand entziehen, aber er zog sie weiter daran durch das Wohnzimmer in Richtung Küche.


    »Nur ein paar Tropfen Zitronensaft«, erklärte sie und konnte ihre Hand endlich befreien, als er sich auf einen der Stühle sinken ließ.


    Robbie MacBain war nirgendwo zu sehen.


    Sie fand einen sauberen Becher, schenkte dem Priester einen Kaffee ein, ging auf die Knie, zog eine Dose aus der hintersten Ecke des untersten Geschirrschrankfachs und stand unter Vater Daars Gelächter und Robbies leisem Schnauben wieder auf.


    »Da verstecken Sie also die Süßigkeiten.« Robbie stand in der Tür des Badezimmers. Er knöpfte sich sein Hemd zu, stopfte es in seine Hose, kam wieder in die Küche und legte ihre Schere auf den Tisch. »Ich habe die Fäden selbst gezogen«, meinte er und zog eine Braue hoch. »Und ich habe es geschafft, ohne mich auch nur ein einziges Mal dabei zu pieksen.«


    »Dann sollten Sie wahrscheinlich auch die Fäden in der Hand selbst ziehen, wenn es so weit ist«, schlug sie ihm mit zuckersüßer Stimme vor, nahm zwei Teller aus dem Schrank, legte ein paar Plätzchen drauf, stellte sie vor den Männern auf den Tisch, füllte Robbies Kaffeetasse auf und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück.


    Dann aber blieb sie noch einmal stehen, denn Vater Daar flüsterte Robbie zu: »Du musst heute Nacht noch mal zurück. Uns läuft die Zeit davon.«


    Heute Nacht? Zurück? Wohin? Um was zu tun? Sich noch einmal zusammenschlagen zu lassen oder was?


    Catherine drehte sich noch einmal zu den beiden Männern um, kreuzte die Finger hinter ihrem Rücken und hoffte, sie müsste nicht in der Hölle schmoren, weil sie gegenüber einem Priester log. »Oh, ich habe ganz vergessen, es Ihnen zu sagen, Robbie. Ihr Vater und Libby kommen heute zum Abendessen. Ich habe ihnen gesagt, wir essen um sechs.«


    Robbie blickte erst auf sie, dann auf den Priester, abermals auf sie. Nach kurzem Überlegen sagte er kopfschüttelnd zu Vater Daar: »Meine Verpflichtungen gegenüber der Familie gehen vor.«


    Vater Daar bedachte Catherine mit einem argwöhnischen Blick. »Sie machen einfach Termine für Ihren Boss, ohne sich vorher mit ihm abzusprechen?«


    Catherine kreuzte noch zwei Finger hinter ihrem Rücken und nickte mit dem Kopf. »Es schien seinem Vater wichtig zu sein, und ich habe nicht gewagt zu sagen, dass er nicht kommen kann.«


    Der Priester wandte sich wieder Robbie zu, meinte aber mit einem Kopfnicken in ihre Richtung: »Ich habe dich davor gewarnt, dass eine Frau dein Leben nur unnötig verkompliziert. Sie mischen sich einfach zu gerne in die Arbeit von uns Männern ein.«


    »Oh, ich weiß nicht.« Robbie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Catherine lächelnd an. »Es kann auch sehr nett mit ihnen sein. Ich finde, dass eine Frau das Leben irgendwie … aufregender macht.«


    Catherine löste ihre Finger, ballte die Hände zu Fäusten und lächelte zurück. »Es tut mir leid, dass ich Sie heute nicht zur Arbeit fahren kann, aber ich laufe besser noch schnell in die Stadt und kaufe was fürs Abendessen ein.«


    Damit hatte sie ihm das Grinsen aus dem Gesicht gewischt.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt, marschierte in ihr Schlafzimmer, zog leise die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich gegen die Wand und klappte seufzend die Augen zu.


    Sie machte das Leben also aufregender?


    Oh, sie würde Robbie zeigen, wie aufregend es mit ihr werden konnte – und zwar, indem sie einfach abermals in ihrer Jogginghose durch die Gegend lief!


    



    »Dein Plan funktioniert nicht, Priester.« Robbie wusste, dass nicht der Druide, sondern Catherine schuld an seiner schlechten Laune war.


    Sie hatte tatsächlich die Absicht, noch einmal in ihren viel zu kurzen Shorts in der Gegend herumzulaufen, und ließe dabei sicher eine Spur im Graben gelandeter LKWs hinter sich zurück. Das konnte er nicht zulassen. Er musste etwas tun.


    »Hast du vielleicht einen besseren Plan?« Daar sah ihn böse an. »Wenn ja, setzt du ihn besser sofort um. Schließlich muss ich bis zur Mittsommernacht noch einen Steckling aus der Wurzel ziehen.«


    Robbie atmete tief durch und lenkte seinen Blick von der Tür des Schlafzimmers zurück auf Daar. »Wie lange steht die Eiche schon auf MacKeage’schem Land? Hat sie schon existiert, als die Highlander dort lebten? Haben sie etwas davon gewusst?«


    »Nein.« Der Priester schüttelte den Kopf. »Cùram ist erst vier Jahre nach ihrem Verschwinden dort aufgetaucht.«


    »Aber du sagst, dass der Baum da ist und dass ich ihn nur nicht sehen kann?«


    »Ja. Er hat ihn vor dir versteckt.«


    »Und du bist noch immer nicht bereit, mich zu begleiten, um den Baum zu finden? Was würde passieren, wenn er merkt, dass du zurückgekommen bist?«


    Daar beugte sich über seinen Teller, legte seine Hände fest um seinen Becher und flüsterte in seinen Kaffee: »Vor zwanzig Jahren hätte ich vielleicht noch eine Chance gegen ihn gehabt.« Dann sah er Robbie wieder an. »Aber nur eine kleine Chance. Vor hundert Jahren hätte ich ihn vielleicht noch besiegt.« Er richtete sich auf und erklärte stolz: »Verdammt, ich habe ihn besiegt, als ich Judy MacKinnon mit Duncan MacKeage verkuppelt habe«, sackte dann aber erneut in sich zusammen und fügte kaum hörbar hinzu: »Aber wenn du mich jetzt mit zurücknimmst, Robbie, kannst du mich ebenso gut gleich hier mit deinem Schwert durchbohren. Cùram würde mich fertig machen. Ich käme niemals gegen ihn an.«


    Die Tür des Schlafzimmers ging wieder auf, und Catherine kam in Sweatshirt, kurzer Hose und Laufschuhen heraus. Man hätte sogar das Niesen einer Maus gehört, so still war es plötzlich in der Küche, als sie hoch erhobenen Hauptes, die Fäuste geballt, ohne die beiden Männer auch nur eines Blickes zu würdigen, an ihnen vorbeimarschierte, auf die Veranda trat und die Tür hinter sich schloss.


    Robbie drückte seinen Kaffeelöffel so fest zusammen, dass die beiden Enden sich berührten, und wandte sich wieder an Daar. »Sag mir nur, wie ich den Baum finde. Gib mir irgendeinen Anhaltspunkt.«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts mehr für dich tun. Von jetzt an wirst du sogar deine eigenen Kräfte für die Reise nutzen müssen. Mein Stab ist inzwischen einfach zu schwach«, erklärte er und befingerte den abgegriffenen Kirschholzstock, der neben seinem Teller lag.


    »Meine eigenen Kräfte«, wiederholte Robbie rau.


    »Ja. Du kannst sie nicht mehr leugnen. Du weißt inzwischen, über welche Kräfte du verfügst, und davon, dass du sie leugnest, wirst du sie nicht wieder los.«


    »Ich will diese Kräfte nicht!«


    »Glaubst du etwa, ich hätte darum gebeten, Druide zu werden? Das ist nicht unbedingt etwas, was man sich wünscht. Es ist die Vorsehung, die über unser Schicksal bestimmt. Deine eigene Mutter hat dich auf die Welt gebracht, obwohl ihr das bewusst war. Es ist kein Fluch, Junge«, fuhr Daar ihn an und beugte sich zu ihm über den Tisch. »Es ist ein Geschenk. Deine Mama hat dir nicht nur das Leben, sondern auch diese besondere Gabe geschenkt. Nimm sie also an. Nutze sie! Erforsch das ganze Ausmaß deiner Fähigkeiten und danke Gott dafür, dass du die Mittel hast, die Menschen zu beschützen, die du liebst.«


    Vorsichtig legte Robbie den zerstörten Löffel neben seinen Teller und starrte auf die winzige Bandage, unter der der von einem Dolch herrührende Schnitt in seiner rechten Hand verborgen war. Ja, er hatte das Ausmaß seiner Kräfte mitten in dem gewaltigen Sturm entdeckt, und es hatte ihm einen Heidenschrecken eingejagt. Plötzlich hatte er sich seiner Mutter gegenübergesehen, in Gestalt der wunderschönen Sterblichen, die sie einmal gewesen war, und sie hatte ihm sein Schicksal gezeigt.


    »Es war Mary, die mir meine Kräfte offenbart hat«, wisperte er und starrte immer noch auf seine Hand. »Sie hat mir alles erklärt.«


    »Ja«, antwortete der Druide sanft. »Du hast gesehen, dass ihr Beschützer sogar stärker als Druiden seid, nicht wahr? Mary hat dir gezeigt, wie sie das Leben ihrer Schwester gerettet hat, indem sie Grace mit meinem eigenen Stab vor dem eiskalten Wasser des Bergsees behütet hat.«


    »Ja.« Robbie sah immer noch nicht auf.


    »Genau das hält alles im Gleichgewicht«, fuhr der Priester fort. »Denn so mächtig wir Druiden auch sind, hat die Vorsehung der Welt auch noch eine Armee von Beschützern geschenkt.«


    »Und was hast dann du für eine Rolle?« Endlich sah Robbie den Alten wieder an. »Weshalb gibt es euch Druiden dann überhaupt?«


    »Wir sind die Hüter und Hüterinnen des Wissens. Wir züchten unsere Bäume und sorgen dafür, dass sich das Kontinuum stetig vorwärtsbewegt.«


    »Und gleichzeitig macht ihr alles kaputt.« Robbie stand auf und stellte seinen noch vollen Teller neben der Spüle ab. »In vier Tagen werde ich bei Sonnenuntergang auf den Gipfel kommen, ich bringe Ian mit.«


    »Was? Nein! Das darfst du nicht.«


    »Oh doch, ich darf«, erklärte Robbie ihm, blickte in Richtung der Veranda und dann wieder auf den alten Mann. »Ian hat mich gebeten, ihn zurückzubringen, und das werde ich auch tun.«


    »Aber das Kontinuum. Du wirst die Energien durcheinanderbringen, wenn du ihn ins alte Schottland zurückbringst. Er weiß zu viel von der Zukunft.«


    »Er wird nichts davon erzählen oder nutzen«, versicherte Robbie ihm. »Er will nur nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern.«


    Daar erhob sich ebenfalls, steckte sich die Plätzchen, die er nicht gegessen hatte, in die Tasche und marschierte zur Tür. »Gnade uns Gott«, flüsterte er. »Wenn dieser alte Bock es schafft, das Kontinuum aus dem Gleichgewicht zu bringen, sind wir alle verdammt.«


    »Darüber scheinst du dir keine Gedanken gemacht zu haben, als du ihn und die anderen mit deinem blöden Zauber hierherverfrachtet hast«, stellte Robbie fest, während er hinter ihm auf die Veranda trat.


    Daar blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Sie hätten wieder in ihrer ursprünglichen Zeit wach werden sollen, und zwar nur wenige Minuten, nachdem sie daraus verschwunden waren. Wahrscheinlich hätten sie dann einfach weiter versucht, sich gegenseitig umzubringen oder so. Es war Teil des ursprünglichen Zaubers, dass sie sich an nichts erinnert hätten, was in dieser Zeit geschehen ist.« Er wies mit seinem Stab auf Robbie. »Aber das hätte nur geklappt, wenn sie gleich bei meinem ersten Zauber wieder zurückgegangen wären. Du und Ian kehrt zehn Jahre nach ihrem Verschwinden und nach Cùrams Erscheinen zurück.«


    »Ian wird mir sein Wort geben, dass er deine Energien nicht durcheinanderbringt«, versicherte Robbie ihm. »Ihm geht es einzig darum, dass er im Schoß seiner Familie sterben darf.«


    Daar starrte ihn schweigend an, nickte aber schließlich mit dem Kopf und stimmte leise zu: »Ja. Wenn Ian dir sein Wort gibt, reicht mir das. Dann treffen wir uns in vier Tagen auf dem Gipfel.« Er zog ein Stück Gebäck aus seiner Tasche, schob es sich in den Mund und wandte sich zum Gehen.


    Robbie blickte auf den Tar Stone und stieß einen Seufzer aus. Ja, nur noch vier Tage, bevor Ian MacKeage sie alle ein für alle Mal verließ.


    



    Catherine rannte in die Stadt. Während des ersten Kilometers lief sie eher gemächlich, um ihre Muskeln aufzuwärmen, und versuchte sich auf den Rhythmus zu konzentrieren, in dem sie den Berg hinunterlief, kehrte aber in Gedanken ein ums andere Mal zu Robbie und zu Vater Daar zurück. Was in aller Welt hatten die beiden vor?


    Sie wusste, dass der Priester Anteil an den Dingen hatte, die Robbie MacBain heimlich nachts in den Bergen trieb, aber sie hatte von der Unterhaltung nicht mehr mitbekommen, als dass ihnen die Zeit davonzulaufen schien.


    Du musst dich beeilen, hatte Vater Daar wütend geflüstert, dann aber noch leiser weitergesprochen, sodass von dem Gespräch trotz ihres gegen das Holz gepressten Ohrs nichts mehr durch die geschlossene Tür des Schlafzimmers gedrungen war.


    Womit sollte er sich beeilen?


    Aber verfixt, weshalb interessierte sie das überhaupt? Dass Robbie MacBain anscheinend einer von den netten Männern war und dass sie inzwischen begrenztes Vertrauen zu ihm hatte, war schließlich kein Grund, sich derart aufzuregen, nur weil sie nicht von ihm ins Vertrauen gezogen worden war.


    Sie führte ihm den Haushalt. Kochte, machte für ihn sauber, nähte ihn wieder zusammen, wenn er verletzt nach Hause kam, und schwindelte seinen Vater an. Trotzdem hatte Robbie keinerlei Verpflichtung, seiner Angestellten zu erklären, in was für bizarre Abenteuer er sich stürzte, und wenn sie nicht den Mut hatte, eine Erklärung zu verlangen, war sie schließlich selber schuld.


    Plötzlich hupte jemand hinter ihr. Mit einem leisen Aufschrei sprang sie eilig an die Seite und sah, dass ein riesengroßer Holzlaster an ihr vorbei den Berg hinunterschoss. Der Fahrer drückte noch immer auf die Hupe, winkte fröhlich und zwinkerte ihr sogar zu, ehe er sich plötzlich wieder auf die Straße konzentrieren musste, weil sein linker Vorderreifen bereits auf dem Kies am Rand des Straßengrabens gelandet war. Der Boden unter ihren Füßen bebte, als der Mann den überladenen LKW wieder auf die Straße brachte und mit einem letzten Hupen hinter einer Kurve verschwand.


    »Du Idiot!«, rief sie ihm hinterher und schüttelte die Faust. »Ich hoffe, dass du mindestens sechs Platten kriegst!«


    Als einzige Antwort drang das leiser werdende Hupen an ihr Ohr.


    Seufzend wollte Catherine wieder auf die Straße springen, als sie einen silbernen Pick-up um die Kurve biegen sah. Er fuhr deutlich langsamer als der LKW, und sie konnte sehen, dass ein einzelner Mann hinter dem Steuer saß.


    Sie wirbelte herum und sprang, um nicht abermals von irgendeinem Trottel angemacht zu werden, eilig ins Gebüsch. Langsam kam der Pick-up auf sie zu, und Catherine kauerte sich hinter einen Baum und riss, als die Umrisse des Fahrers besser zu erkennen waren, panisch die Augen auf.


    Er wirkte irgendwie … vertraut. Mit wild klopfendem Herzen warf sich Catherine auf den Boden, als der Pick-up näher kam.


    Nein! Er konnte es nicht sein. Ron konnte sie unmöglich so schnell hier gefunden haben!


    Endlich sah sie sein Gesicht, es war ein Mann mit dichtem, braunem Haar, einem dunklen Dreitagebart und zusammengekniffenen Augen, aus denen er vor sich auf die Straße sah.


    Ohne auf den Schlamm zu achten, der durch ihre Kleider drang, blieb sie völlig reglos liegen und versuchte sich davon zu überzeugen, dass nur ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war. Der Mann war ganz bestimmt nicht Ron.


    »Du bist nicht Ron«, flüsterte sie mit angespannter Stimme.


    Der Fahrer war viel älter. Und vor allem viel zu braun für einen Mann, der gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden war. Und er hatte graue Strähnen in den Haaren und einen kleinen weißen Hund auf seinem Schoß, der die Schnauze gegen die Windschutzscheibe presste, um genug zu sehen. Es war ganz bestimmt nicht Ron. Das konnte sie deutlich sehen.


    Jetzt musste sie nur noch ihr Herz dazu bewegen, dass es wieder in normalem Tempo schlug.


    Trotz des nassen Bodens blieb sie noch fast zehn Minuten liegen, denn sie war vor Panik wie erstarrt.


    Dann hörte sie die Geräusche eines anderen Fahrzeugs, das aus Richtung ihres Zuhauses kam, robbte langsam an den Straßenrand und sah, dass es der dunkle Suburban war. Mit einem erleichterten Aufschrei sprang sie auf.


    Robbies Lächeln schwand, als er ihre verschmutzten Kleider sah. Catherine riss die Beifahrertür des Wagens auf, schwang sich auf den Sitz, legte die Hände in den Schoß und atmete auf.


    »Was ist passiert?«, wollte er von ihr wissen, blickte suchend auf die Straße und wandte sich dann wieder an sie. »Sind Sie gestürzt? Sind Sie in den Graben gefallen?«


    »Och … ah, ich bin gestolpert, als ein Holzlaster an mir vorbeigefahren ist.«


    Er legte eine Hand unter ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich herum und sah sie durchdringend an. »Sie sind kreidebleich und zittern wie Espenlaub. Sind Sie verletzt?«


    »Nein. Nur etwas erschrocken«, antwortete sie, zog ihren Kopf nach hinten und atmete zitternd aus. »Können Sie mich nach Hause bringen, bevor Sie zur Arbeit fahren?«


    Er schien noch unentschlossen, ob er ihr die Geschichte glauben sollte oder nicht. »Cat. Am besten laufen Sie in Zukunft immer nur im Wald.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und was ist mit den Bären, die vielleicht Ihren Onkel fressen?«


    »Ich besorge Ihnen einfach eine kleine Glocke. Dann hören die Bären, wenn Sie kommen, und hauen ab.« Er wollte abermals ihr Kinn umfassen, doch als sie erstarrte, zog er seine Hand wieder zurück.


    Eine tiefe, beinahe elektrisch aufgeladene Stille erfüllte den Truck. Sie sah, dass er in Schutzengelstimmung war und sich davon überzeugen wollte, dass sie in Ordnung war.


    Sie war ganz sicher nicht okay, aber sie war nicht bereit, ihm zu erzählen, was der Grund für ihre Panik war. Das ging nur sie etwas an. Es war nicht Ron gewesen. Das war ihr ebenso bewusst wie die Tatsache, dass Robbie im Begriff stand, sie auch gegen ihren Willen noch mal zu berühren.


    Aber damit käme sie im Augenblick beim besten Willen nicht zurecht. Am liebsten wäre sie schon schreiend aus dem Truck gesprungen, als er nach ihrem Kinn gegriffen hatte; wenn er jetzt auch nur versuchen würde, den Schlamm von ihren Knien abzuwischen, hätte die Panikattacke, die sie dann bekäme, sicher die Ausmaße eines ausbrechenden Vulkans.


    Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße, weil sie auch seinen durchdringenden Blick nicht mehr ertrug. »Kehren Sie heute Abend auf den Berg zurück, um sich wieder verprügeln zu lassen?«


    »Machen Sie sich etwa Sorgen um mich?«


    Sie wandte sich ihm wieder zu. »Eines Tages werden Sie nicht mehr zurückkommen. Sie waren halb tot, als Nathan Sie gefunden hat. Und was wird dann aus den Jungs und Ihrer Familie? Schließlich haben Sie selbst gesagt, dass Sie für alle diese Menschen verantwortlich sind.«


    »Ich komme jedes Mal zurück, Catherine.«


    »Gehen Sie heute Abend wieder auf den Berg oder nicht?«


    »Nein. Nachdem Sie gegangen waren, habe ich in meinem Kalender nachgesehen und gemerkt, dass Ihr kleiner Schwindel gegenüber Daar gar kein echter Schwindel war. Ich habe heute wirklich keine Zeit. Marcus Saints und Richterin Bailey kommen nämlich heute Nachmittag vorbei, obwohl nur Marcus zum Abendessen bleibt.«


    »Und wer sind Marcus Saints und Richterin Bailey?«


    »Saints ist der Sozialarbeiter, der für meine Jungs zuständig ist, und Martha Bailey ist diejenige, die darüber entscheidet, ob sie besser bei mir oder in einer Anstalt aufgehoben sind.«


    Catherine rang erstickt nach Luft. »Sie kommen heute zu Ihnen nach Hause?«, quietschte sie entsetzt. »Verdammt, Sie hätten mich warnen müssen. Machen Sie sofort kehrt. Ich muss auf der Stelle heim!«


    »Keine Sorge.« Lachend ließ er den Motor an, sah sich nach beiden Seiten um und wendete den Truck. »Schließlich kommen sie erst, wenn auch die Horde aus der Schule kommt.«


    »Aber ich muss sofort anfangen das Abendessen zu planen.«


    »So, wie Sie kochen?«, fragte er auf dem Weg den Berg hinauf. »Sie könnten wahrscheinlich sogar Steinsuppe servieren, und Saints wäre hin und weg. Und das Haus sieht prima aus.« Er stieß ein leises Schnauben aus. »Auf alle Fälle deutlich besser als bei dem letzten Besuch der zwei. Damals hat Marcus mir sogar mit einem Anruf beim Gesundheitsamt gedroht.«
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    Sobald sie nach Hause kamen, schickte Catherine Robbie zu seinen Männern in den Wald und verbrachte selbst den Rest des Morgens und den halben Nachmittag in einem Zustand reiner Hysterie. Sie taute genug Rindfleisch auf, um eine ganze Armee damit zu füttern, schrubbte die drei Bäder, bis sie blitzten, räumte die Zimmer der vier Jungen auf, machte Betten, saugte Staub, schrubbte den Küchenboden und backte gleichzeitig zwei Dutzend Hefebrötchen, weil die schließlich jeder gerne aß.


    Als fünf Stunden später Saints und Bailey gleichzeitig mit den vier Jungs und ihren Kindern kamen, hatte Catherine das Gefühl, als wäre sie einen Marathon gelaufen und hätte ihn wie durch ein Wunder überlebt.


    Martha Bailey, von der Catherine nichts gewusst, aber das Schlimmste angenommen hatte, überraschte sie. Sie war eine winzige, natürlich hübsche und vor allem warmherzige Person. Vor allem hatte sie gekichert wie ein Backfisch und wie ein Honigkuchenpferd gestrahlt, als Robbie zu ihrer Begrüßung aus der Scheune gekommen war.


    Jetzt lief Catherine nervös auf der Veranda auf und ab, denn die Richterin und Marcus Saints führten die Einzelgespräche mit den Jungs.


    Inzwischen waren sie bei den letzten beiden Kandidaten angelangt; Marcus hatte sich mit Gunter ins Wohnzimmer gesetzt, während sich die Richterin mit Rick in der Küche unterhielt.


    Nora terrorisierte die Katzen in der Scheune, Nathan fütterte die Hühner, und Peter saß mit einem Buch auf der Verandatreppe, seufzte und radierte fluchend irgendetwas aus.


    Robbie wusch den Schlamm von seinem Truck, den er auf Geheiß von Catherine so vor der Garage parken musste, dass der Aufkleber vom Haus aus nicht zu sehen war. Er hatte sie grinsend darüber aufgeklärt, dass der Sticker ein Geschenk der Jungs war, den Truck aber trotzdem umgestellt.


    Schließlich hielt Catherine die Spannung nicht mehr aus. Sie beschloss zu tun, als müsse sie kurz nach dem Abendessen sehen, öffnete die Küchentür und stieß mit der Richterin zusammen, die gerade aufgestanden war. »Oh. Entschuldigung.«


    »Schon gut, Miss Daniels. Ich wollte sowieso zu Ihnen.« Martha sah sie mit einem traurigen Lächeln an. »Ich kann leider nicht zum Abendessen bleiben, weil ich noch meine eigene Horde füttern muss. Aber nach allem, was ich gerochen habe, werde ich wohl was verpassen. Das Einzige, wovon die Jungs die ganze Zeit gesprochen haben, war Ihr wunderbares Essen.«


    Catherine nickte stumm.


    »Peter hat erzählt, dass Sie einen tollen Gemüseeintopf kochen.« Martha lächelte erneut. »Er hat mir alles Mögliche über Sie erzählt. Das haben alle Jungs. Willkommen in Pine Creek, Catherine. Ich kann nur hoffen, dass Sie bleiben.« Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Obwohl ich glaube, dass vier Jungs und ein attraktiver Riese Mittel und Wege finden werden, um Sie daran zu hindern, je wieder zu gehen.«


    »Sie haben einfach immer Hunger.« Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte Catherine sich ein wenig und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Man hat mich davor gewarnt, dass die Jungs vielleicht ein bisschen schwierig wären, aber davon habe ich bisher noch nichts bemerkt.«


    Martha tätschelte ihr leicht den Arm. »Es ist wirklich erstaunlich, wie gut man selbst die wildesten Rabauken mit Essen zähmen kann. Wenn Sie weiter so gut kochen, glaube ich nicht, dass es noch Probleme geben wird. Vielleicht habe ich ja, wenn ich nächsten Monat wiederkomme, Zeit genug, um Ihre Küche zu probieren. Bis dahin, auf Wiedersehen. Und weiterhin viel Glück.«


    Okay, dachte Catherine, als die Richterin in ihren Wagen stieg und die Einfahrt in Richtung Straße hinauffuhr. Robbie hatte Recht gehabt. Martha Bailey war ein guter Mensch. Aber Marcus Saints … nun, der Mann sah aus, als bekäme er problemlos selbst härtest gesottene Verbrecher klein.


    In diesem Augenblick kam Nathan angeschlurft und presste theatralisch eine Hand an seine Brust.


    »Was ist passiert?«


    »Diese Hühner sind die reinsten Bestien, Mom. Sie haben mich gepickt.«


    Catherine griff nach seiner Hand und sah sich die Wunde an. Es sah aus, als hätte ihn tatsächlich eins der Hühner attackiert, auch wenn die Wunde kaum zu sehen war.


    »Du wirst es überleben«, sagte sie deshalb. »Komm mit, ich wasche deine Hand und klebe dir ein Pflaster drauf.«


    »Ich will diese Arbeit nicht mehr machen. Sie ist einfach zu gefährlich.«


    »Lass mich raten.« Sie schob ihren Sohn vor sich ins Haus, damit er sie nicht lächeln sah. »Du hast Mr MacBain noch nicht gesagt, dass das Futter alle ist.«


    »Nein.«


    »Wirst du es ihm sagen?«


    »Nein.«


    »Nathan.«


    »Ich hoffe, die Biester verhungern.«


    »Nathan.«


    »Warum kannst du es ihm nicht einfach sagen?«


    »Weil das nun mal dein Job ist.«


    »Aber er macht mir Angst«, wisperte der Junge und sah sie mit großen Welpenaugen an.


    »Er ist sehr nett zu uns, Nathan. Er ist nicht wie dein Vater.« Catherine ging vor ihm in die Hocke, umfasste seine Schultern und sah ihm ins Gesicht. »Du brauchst ganz sicher keine Angst vor ihm zu haben.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. »Wenn du ihm sagst, dass die Hühner Futter brauchen, wird er sehen, was für ein verantwortungsbewusster junger Mann du bist und dich dafür respektieren. Und, Nathan, du wirst dich auch selber respektieren, wenn du mutig zu ihm gehst und ihm erklärst, dass du frisches Hühnerfutter brauchst. Dann bist du einer von den Jungs. Alle Jungs hier gehen zu ihm, wenn sie irgendetwas brauchen, sie haben keine Angst vor ihm.«


    Er dachte kurz darüber nach. »Nein«, räumte er schließlich ein. »Und wenn ich zu ihm gehe, wird Mr MacBain auf mich genauso stolz wie auf die anderen sein.«


    Catherine seufzte leise auf. »Nathan, du machst deine Arbeit nicht für mich oder Mr MacBain, sondern für dich selbst. Ich möchte, dass du siehst, dass du ohne Angst mit anderen Menschen reden kannst. Auch mit Männern. Du sollst nur dir selbst etwas beweisen, keinem Menschen sonst.«


    »Verstehe«, flüsterte das Kind. »Ich weiß, dass du Angst hast, dass ich irgendwann wie Daddy werde. Aber ich versuche wirklich, anders zu sein.«


    Nathans Worte versetzten Catherine einen Stich. Seit wann wusste ihr wunderbarer Sohn um ihre größte Angst? »Komm, lass uns erst mal deine Wunde versorgen, ja?«


    Catherine setzte Nathan auf die Arbeitsplatte in der Küche, spähte durch die Tür des Wohnzimmers dorthin, wo Gunter Marcus gegenübersaß, nahm den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank und tupfte vorsichtig die Wunde ihres Sohnes ab. Im selben Augenblick kam Robbie in die Küche, ging an ihr vorbei, hob den Deckel des riesigen Kochtopfs auf dem Herd und tauchte einen Löffel in die dampfende Rindfleischsuppe ein.


    Catherine nahm ihm den Löffel aus der Hand und scheuchte ihn mit dem Befehl, sein nasses Hemd gegen ein trockenes zu tauschen, aus dem Raum. Dann legte sie den Deckel wieder auf den Topf und wandte sich wieder Nathan zu, fuhr aber herum, als Nora schreiend angelaufen kam.


    Sie stürzte auf das kleine Mädchen zu. »Was ist passiert?«


    »Ein Monster«, heulte Nora. »Daddy ist in der Scheune!«


    Im selben Augenblick kam Cody durch die Tür gestürzt. Er sah ebenfalls völlig hysterisch aus, und als Nora ihn erblickte, riss sie sich wimmernd von ihr los.


    Catherine klammerte sich an der Kleinen fest. Ron war hier! Er war hier!


    »Daddy ist auf dem Heuboden!«, heulte ihre Tochter und vergrub den Kopf an Catherines Bauch.


    »Das war ich!«, gab Cody kleinlaut zu. »Ich habe nur Spaß gemacht. Ich habe einfach nicht daran gedacht. Es tut mir leid!«


    Fauchend kam Gunter aus dem Wohnzimmer gestürmt.


    »Du Bastard!«, brüllte er, und Catherine musste schreckensstarr mit ansehen, wie er die geballte Faust in Richtung des schockierten, kreidebleichen Cody fliegen ließ.


    Endlich erwachte Catherine aus ihrer Erstarrung und schrie erschrocken auf. »Gunter!«


    Sie verfolgte wie in Zeitlupe, wie Gunters Faust auf Codys Kiefer traf. Der Hinterkopf des Jungen krachte hart gegen die Wand, und bevor er auch nur wieder halbwegs zu sich kam, boxte ihm Gunter bereits in den Bauch, worauf er schlaff in sich zusammensank.


    Catherine rannte los und baute sich zwischen dem erbosten Gunter und seinem Opfer auf.


    Sie war derart auf Gunter konzentriert, dass sie nicht sah, dass ihr Marcus Saints zu Hilfe kommen wollte, Robbie den Sozialarbeiter aber bei der Schulter packte, damit dieser stehen blieb.


    »Du Hurensohn!« Gunter versuchte sich an ihr vorbeizuschieben.


    »Gunter! Nein!«, rief sie, als er Cody den nächsten Hieb verpassen wollte, und stellte sich ihm erneut entschlossen in den Weg. »Es reicht«, fuhr sie ein wenig ruhiger fort. »Du wirst ihn nicht noch einmal schlagen, ist das klar?«


    Gunter sah sie wütend an. »Sie haben es gehört! Er hat Nora Angst gemacht. Dafür bringe ich ihn um.«


    »Oh nein, das tust du nicht!«, erklärte Catherine ihm entschieden, und auch wenn sie zusammenzuckte, als der Junge sie zur Seite schieben wollte, rührte sie sich nicht vom Fleck.


    Er packte ihre Schultern, doch sie reckte den Kopf und sah ihn durchdringend an. »Er hat einen Fehler gemacht«, erklärte sie ihm leise. »Cody würde Nora nie absichtlich Angst einjagen. Er hat nur Spaß gemacht.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    Catherine legte eine Hand auf seine Brust. »Weil ich Cody vertraue, Gunter. Er hat einfach nicht nachgedacht.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass er das in Zukunft macht!« Damit schob er sich an ihr vorbei, doch sie baute sich nochmals vor ihm auf und zischte, inzwischen ebenfalls erbost: »Und wie willst du das machen, Gunter?« Sie schob den rechten Ärmel ihrer Bluse hoch, damit er eine der drei Jahre alten Narben sah. »Vielleicht so?« Sie zog den Saum der Bluse hoch und zeigte eine zweite Narbe, die von ihrer Taille bis unterhalb des Brustbeins lief. »Oder so?« Jetzt wandte sie dem verstörten jungen Mann den Rücken zu, hob ihre Haare hoch und zeigte auf die vielleicht fünf Zentimeter lange Narbe in ihrem Genick. »Vielleicht würde ihn das ja dazu bringen, dass er in Zukunft überlegt!«


    Sie sah Gunter wieder an. »Aber glaubst du, dass sich Nora sicher fühlt, wenn du Cody zusammenschlägst?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen, machte einen Schritt nach vorn, und der plötzlich bleiche Gunter machte eilig einen Schritt zurück. »Haben die drei Wochen, die ich im Krankenhaus gelegen habe, damit der Vater meiner Kinder ins Gefängnis kommt, auch nur eins meiner Probleme gelöst?«


    Plötzlich wurde Catherines Zorn durch Resignation ersetzt. »Verstehst du denn nicht, Gunter?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich habe Nora zu einem so ängstlichen Kind gemacht, dass ein harmloses Versteckspiel sie schon panisch werden lässt.«


    Gunter atmete keuchend ein und aus, sah sie aber immer noch zweifelnd an. »Woher wollen Sie wissen, dass Cody nicht einfach gemein war?«


    »Ich vertraue ihm, Gunter. Ich vertraue ihm nicht weniger als dir.«


    Wieder legte Catherine eine Hand auf seine Brust und führte mit ruhiger Stimme aus: »Du hast einfach nicht nachgedacht, Gunter. Du lebst schon länger als ich mit Cody zusammen. Würde er Nora absichtlich erschrecken? Wäre er wirklich so gemein?«


    »Nein.«


    »Du solltest ihn um Verzeihung bitten.«


    Cody, der bisher entweder aus Klugheit oder aus Benommenheit schweigend auf dem Fußboden gesessen hatte, atmete plötzlich zischend ein. »Danke«, stieß er krächzend aus. »Ich verzichte auf eine Entschuldigung.«


    Catherine drehte sich zu dem geschundenen Jungen um, ehe sie ihm aber auf die Füße helfen konnte, schob sich Gunter wortlos an ihr vorbei, zog Cody auf die Beine und hielt ihn, als er schwankte, bei den Schultern fest.


    Cody ignorierte ihn und starrte weiter Catherine an. »Danke«, stieß er schließlich aus. »Ich habe nie etwas getan, um mir Ihr Vertrauen zu verdienen, also vielen Dank.«


    »Du brauchst mir nicht zu danken, Cody. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Nora hat überreagiert, und das ist meine Schuld. Ich werde mit ihr reden.« Catherine sah den jungen Mann aus tränennassen Augen an. »Lässt du mich bitte mit ihr reden und bleibst du weiterhin ihr Freund?«


    



    Während Cody noch versuchte zu verstehen, dass eine erschrockene Mutter sich bei ihm dafür entschuldigte, dass sie versuchte, ihre Kinder zu beschützen, fuhr sich Robbie mehrmals mit den Händen durchs Gesicht. Er warf einen Blick auf Marcus und bemerkte, dass auch der Sozialarbeiter bleich geworden war. Nie, nie wieder wollte er etwas erleben wie das, was eben vorgefallen war.


    Er hatte keine Ahnung, was für ihn am schrecklichsten gewesen war – zu sehen, wie die im Grunde wehrlose Catherine dem erbosten Gunter die Stirn geboten hatte, wie sie unter den Ängsten ihrer Kinder litt oder wie sie von ihrem Exmann zugerichtet worden war. Er hatte seine ganze Willenskraft gebraucht, um sich nicht einzumischen, und auch Marcus Saints nur mit Mühe daran hindern können, dass er dazwischentrat.


    Nie, nie wieder wollte er so etwas erleben.


    Schließlich brach er die spannungsgeladene Stille, indem er Marcus kraftvoll auf den Rücken schlug. »Kommen Sie, Marcus, ich gebe Ihnen in meinem Arbeitszimmer einen Whisky aus.«


    Saints nickte verwirrt und folgte Robbie aus der Küche durch den Anbau in das Arbeitszimmer, das am Ende der Garage lag, und in dem es einen kleinen Vorrat an schottischem Whisky für Notfälle gab.


    Wahrscheinlich bräuchten sie die ganze Flasche, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen, ging es Robbie durch den Kopf.


    Nie, nie wieder, dachte er.


    »Ich wüsste wirklich gerne, wo Sie diese Frau gefunden haben«, stellte Marcus nach Leeren der halben Flasche fest.


    »In meinem Hühnerstall«, antwortete Robbie und hob sein Glas erneut an seinen Mund.


    »Wie bitte?«


    »Sie hat dort Eier geklaut, sie passt also hervorragend zu meinen Jungs.«


    »Nein, wirklich, wo haben Sie sie her? Hat sie vielleicht noch eine Schwester?«


    »Verdammt, ich hoffe, nicht. Eine Catherine Daniels ist genug.«


    »Sie stammt aber nicht von hier.«


    »Sie kommt aus Arkansas.«


    Marcus stieß einen leisen Pfiff aus. »Hat sie sich etwa auf Ihre Zeitungsanzeige hin beworben? Wie hatten Sie sie formuliert? ›Biete interessante Stelle für abenteuerlustige Frau. Zweitausend Dollar die Woche plus Kranken- und Rentenversicherung‹?«


    Robbie runzelte die Stirn. »Ich habe sie vor sechs Tagen dabei überrascht, wie sie meinen Hühnern die Eier abgenommen hat. Sie und ihre Kinder hatten sich in einer alten Hütte oben auf dem Berg versteckt.«


    Robbie konnte deutlich sehen, dass Marcus ihm nicht glaubte. Also trank er den nächsten Schluck von seinem Whisky und versuchte es noch mal. »Sie ist vor dem Bastard auf der Flucht, von dem sie diese Narben hat.«


    Marcus blickte erst auf Robbie und dann auf sein leeres Glas. »Ist sie geschieden?«


    »Ja.«


    »Hat sie das Sorgerecht für die Kinder?«


    »Ja.«


    »Weiß er, dass sie hier ist?«


    »Noch nicht.«


    »Verdammt. Sie hat Gunter erzählt, sie hätte diesen Typen in den Knast gebracht. Ist er denn schon wieder draußen?«


    »Er wurde vor drei Monaten vorzeitig entlassen.«


    Marcus schloss die Augen. »Hier ist sie in Sicherheit.«


    »Oh ja.«


    Plötzlich blickte der Sozialarbeiter Robbie böse an. »Wie zum Teufel konnten Sie nach allem, was sie schon erlebt hat, seelenruhig mit ansehen, dass sie es mit Gunter aufgenommen hat? Woher wollten Sie wissen, dass er sie nicht einfach umhaut? Verdammt! Sie hat sich mit dem übelsten Schläger diesseits der kanadischen Grenze angelegt!«


    »Nennen Sie’s Instinkt.« Seufzend blickte Robbie in sein Glas. »Zumindest habe ich das in dem Augenblick gedacht. Rückblickend betrachtet muss ich zugeben, dass es völlig verrückt war. Ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb ich nicht dazwischen gegangen bin.« Er nahm den nächsten Schluck von seinem Whisky und fuhr mit nachdenklicher Stimme fort: »Aber sie hat Gunter deutlich zu verstehen gegeben, wie sich Gewalt aus der Sicht des Opfers anfühlt, oder etwa nicht? Also scheint mein Instinkt richtig gewesen zu sein.«


    »Machen Sie eigentlich jemals irgendetwas falsch, MacBain?«


    »Nein, nein. Deshalb haben Sie mir schließlich die Jungen anvertraut, oder etwa nicht?«


    Marcus stieß ein leises Schnauben aus. »Sie sind hier, weil sonst niemand sie will. Verdammt, nicht mal im Erziehungsheim kamen sie mit Gunter klar.«


    »Dort wäre er sowieso nur noch härter geworden, das wissen Sie genauso gut wie ich.«


    Marcus schenkte sich nach und nahm einen großen Schluck des beruhigenden Getränks. »Ja, ich weiß. Deshalb habe ich ja auch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit er zu Ihnen kommen kann.«


    Robbie lachte auf. »Zurück zu der leidenschaftlichen kleinen Wildkatze, die Sie eben in der Küche erlebt haben.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie war schon den ganzen Tag kurz davor zu explodieren. Sie war sich sicher, Sie und Martha würden etwas finden, um Cody, Rick und Peter mitnehmen zu können. Ich glaube, wenn Sie das versucht hätten, hätte sie Hackfleisch aus Ihnen gemacht.«


    Marcus schnaubte nochmals auf. »Deshalb hat sie mich den ganzen Nachmittag argwöhnisch angesehen, wenn sie mich nicht gerade mit selbst gebackenen Plätzchen gefüttert hat.« Plötzlich fingen seine Augen an zu blitzen. »Sie … ah … haben doch bestimmt noch Platz für zwei weitere Jungen, oder nicht?«


    »Nein.«


    »Los, MacBain. Schließlich haben Sie ein riesengroßes Haus.«


    Robbie stellte seinen Whisky fort, nahm die Füße von der Schreibtischplatte und stand auf. »Ich habe zwölf Männer, die für mich arbeiten und von denen ein paar fast mit ihren LKWs im Graben gelandet wären, als Cat in ihrer ultrakurzen Jogginghose an ihnen vorbeigelaufen ist. Ich habe vier Jungs, die gerade erst beginnen, sich halbwegs anständig zu benehmen, und jetzt auch noch zwei kleine Kinder, die sich bereits erschrecken, wenn sie ihre eigenen Schatten sehen. Außerdem habe ich noch eine Haushälterin, die eine Todesangst vor allem hat, was größer ist als sie selbst, und der ich den Hof machen will. Das ist ja wohl genug.«


    Marcus, dem die Kinnlade heruntergefallen war, klappte den Mund vernehmlich wieder zu. »Sie wollen ihr … den Hof machen? Ihr vielleicht sogar einen Heiratsantrag machen?« Er riss die Augen auf, brach dann aber in lautes Lachen aus.


    »Was ist daran so witzig?«


    »Robert MacBain, der begehrteste Junggeselle von ganz Maine.« Marcus machte eine ausholende Geste mit der Hand. »Der Mann, der den Gerüchten nach auch fest entschlossen ist, es dabei zu belassen, hat sich mit einem Mal verliebt?«


    »Genau!«


    Endlich wurde Marcus wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Diese Frau wird sicher nicht noch einmal heiraten.«


    »Oh doch, das wird sie ganz bestimmt. Sie wird mich heiraten, und sie wird darüber überglücklich sein!«


    Auf diese arrogante Feststellung hin füllten sie noch einmal ihre Gläser und stießen – der eine fest entschlossen, der andere voll Bewunderung für eine derartige Chuzpe – miteinander an.
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    Catherine hatte Cody in sein Bett verfrachtet, ihm einen Eisbeutel auf das Gesicht gelegt, ein Glas mit Ginger Ale für seinen flauen Magen in die Hand gedrückt und ihm versprochen, einen Teller Eintopf aufzuheben, den er essen könnte, wenn es ihm ein wenig besser ging. Dann hatte sie sich zu den anderen an den Küchentisch gesetzt, wobei das Essen eine ungewöhnlich ruhige Angelegenheit gewesen war. Robbie und Marcus waren gar nicht erst erschienen, Gunter hatte ihr erklärt, dass er einen Spaziergang machen würde, damit er wieder einen klaren Kopf bekam, und weder ihre beiden Kinder noch Peter oder Rick hatten während des Essens auch nur einen Ton gesagt.


    Da die beiden Jungen, ohne dass sie darum bitten musste, freiwillig den Abwasch übernommen hatten, hatte sie sich mit ihren Kindern in die Scheune zurückgezogen, dort saßen die beiden unglücklich auf einem Ballen Heu und sahen sie aus großen, unsicheren Augen an.


    »Was vorhin passiert ist, war ein fürchterliches Missverständnis, weiter nichts«, setzte Catherine, die den beiden gegenübersaß, mit ruhiger Stimme an. »Nora, falls dir noch mal irgendetwas Angst macht, kommst du direkt zu mir. Gunter hat voreilige Schlüsse aus deiner Angst gezogen und einfach nicht nachgedacht.« Sie beugte sich ein wenig vor und berührte ihre Kinder an den Knien. »Ihr habt gesehen, zu was für einem Durcheinander ein Missverständnis führen kann. Menschen können zu Schaden kommen, wenn man blind auf irgendetwas reagiert. Ich möchte, dass ihr mir auch weiter sagt, wenn ihr Angst vor etwas habt«, erklärte sie den beiden. »Aber ihr müsst auch anfangen, anderen Menschen zu vertrauen«, fügte sie hinzu. »Und das muss ich auch.«


    »Du hast zu Gunter gesagt, dass du Cody vertraust«, flüsterte ihre Tochter.


    »Das habe ich gesagt, weil ich es tue.« Catherine nickte Nora zu. »Die vier Jungen waren immer furchtbar nett zu euch. Ihr könnt ihnen vertrauen, denn sie passen auf euch auf.«


    Das kleine Mädchen nickte ebenfalls, und Catherine zog sie sanft an ihre Brust. Nora war sechs Jahre alt, nicht sechzehn und nicht sechsundzwanzig. Sie war noch ein kleines Kind und hatte ihr gesamtes bisheriges Leben an der Seite einer verängstigten, übertrieben fürsorglichen Mutter zugebracht.


    »Wir sind lange genug vor eurem Dad davongelaufen.« Wieder beugte sie sich vor, legte eine Hand auf Nathans Schulter und blickte ihre Kinder an. »Hier kann er uns nichts tun, deshalb brauchen wir auch keine Angst mehr vor ihm zu haben.«


    »Er könnte dich noch einmal schlagen«, wisperte ihr Sohn. »Er könnte dich noch mal so schlimm verletzen, dass du ins Krankenhaus musst.«


    Catherine schüttelte den Kopf. »Nein, Nathan, das kann er nicht«, versicherte sie ihm und lehnte sich entspannt auf ihrem Heuballen zurück. »Weil ich in den letzten Jahren, genau wie ihr zwei, gewachsen bin. Euer Daddy kann mir nichts mehr tun, weil ich zu stark für ihn geworden bin. Nur hatte ich das für kurze Zeit vergessen und bin deshalb mit euch vor ihm davongerannt. Aber jetzt ist unsere Flucht vorbei. Jetzt haben wir wieder einen Ort, an dem wir zu Hause sind.«


    Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg und sah die beiden Kinder fragend an. »Wisst ihr, wie sie die Menschen nennen, die hier leben? Mainiacs. Das sind wir jetzt auch. Wir sind jetzt echte Mainiacs.«


    »Aber Maniacs sind Verrückte«, stellte Nathan fest.


    Catherine nickte mit dem Kopf. »Also sind wir jetzt verrückt. Und zwar sind wir verrückt genug, dass nichts und niemand uns mehr Angst einjagen kann. Ihr geht doch gerne hier zur Schule, oder etwa nicht?«


    Beide Kinder nickten.


    »Und ihr mögt die Jungs.«


    »Gunter macht mir manchmal Angst«, räumte Nathan leise ein.


    »Gunter hat heute eine wichtige Lektion gelernt«, versicherte Catherine ihm. »Wisst ihr noch, wie ich zu euch gesagt habe, ihr sollt die vier Jungs als eure Schutzengel ansehen? Nun, hat Gunter etwa nicht versucht, Noras Schutzengel zu sein?«


    »Wahrscheinlich«, stimmte Nathan, wenn auch zögernd, zu. »Aber, Mum, du hättest dich nicht einmischen sollen. Er hätte dich verletzen können.«


    »Oh, aber ich habe auch einen Schutzengel, und der hätte nicht zugelassen, dass mir was passiert.«


    »Wen?«


    »Mr MacBain. Er stand direkt daneben. Er hätte mich gerettet, wenn er angenommen hätte, dass mir was passieren kann.«


    »Woher weißt du das?« Nora sah sie fragend an.


    »Wir haben eine Abmachung getroffen«, klärte Catherine ihre beiden Kinder auf. »Wir passen beide aufeinander auf.«


    »Weil du für ihn arbeitest?«, wollte Nathan wissen.


    »Nein. Wegen des Vertrauens, von dem ich gesprochen habe. Weil wir uns gegenseitig vertrauen.«


    »Ich vertraue ihm auch«, flüsterte ihre Tochter. »Ich habe auch keine Angst vor Gunter, weil er mein Schutzengel ist«, stellte sie mit der ganzen Autorität ihrer sechs Jahre fest. »Die Busfahrerin hat mir erzählt, dass oben auf dem Berg die Zahnfee lebt«, fügte sie hinzu.


    Auch wenn dieser Themenwechsel etwas überraschend für sie kam, atmete Catherine erleichtert auf.


    »Warum hat sie dir das erzählt?«, ging auch Nathan gerne auf das neue Thema ein.


    »Weil ich ihr meinen Zahn gezeigt habe«, erklärte Nora, schob die Unterlippe vor und wackelte mit ihrer Zunge an einem losen Zahn. »Wenn er rausfällt, brauche ich ihn nur unter mein Kopfkissen zu legen, damit sie mit einer Überraschung für mich kommt.« Endlich zog sie ihre Lippe wieder zurück. »Aber was macht sie mit den ganzen Zähnen, Mami?«


    Nun, das war eine wirklich gute Frage. Catherine zuckte mit den Schultern und breitete zum Zeichen ihrer Ahnungslosigkeit die Hände in Schulterhöhe aus. »Ich habe keine Ahnung«, gab sie lächelnd zu. »Aber ich kann mir denken, wer das weiß. Warum fragt ihr nicht einfach die Jungs?«


    Beide Kinder schüttelten die Köpfe, und Nora blickte eilig unter sich.


    Catherine legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, sie wieder anzusehen. »Die Stille wird solange wie eine schwarze Wolke über uns allen hängen, bis ihr für Frieden sorgt. Ich möchte, dass ihr Cody einen Teller Suppe bringt und dass ihr Gunter bittet, dass er mit euch geht. Nehmt auch Rick und Peter mit. Und dann fragt ihr die vier, was die Zahnfee mit all den gesammelten Zähnen macht.«


    »Was ist, wenn sie wieder anfangen zu streiten?«, fragte Nora sie erstickt.


    »Das werden sie nicht tun«, versprach ihre Mutter ihr. »Es tut Gunter furchtbar leid, dass er Cody geschlagen hat. Aber jetzt ist es an euch, ihnen zu zeigen, dass ihr alle auch weiter Freunde seid. Jetzt ist es an euch, ihre Schutzengel zu sein.«


    »Aber ich bin nur ein kleines Mädchen. Ich kann kein Engel sein.«


    »Natürlich kannst du das. Und Nathan kann es auch. Schließlich sind Menschen, die zusammenleben, füreinander da. Egal, wie alt oder wie jung sie sind.«


    Catherine zog die beiden Kinder auf die Füße. »Wisst ihr noch, wie ihr mir geholfen habt, Mr MacBain oben auf dem Berg das Leben zu retten? Nun, jetzt habt ihr die Gelegenheit, noch mal mutig und stark zu sein und die schwarze Wolke zu vertreiben, die über unseren Köpfen schwebt. Los.« Sie schob die beiden Richtung Tür. »Und vergesst nicht, Cody einen Teller Suppe mitzunehmen. Gunter soll ihn tragen«, fügte sie in Gedanken an den frisch geschrubbten Fußboden hinzu.


    Sie gingen langsam los, blieben aber wieder stehen, als plötzlich Robbie hinter einem Heuballen erschien.


    »M…Mr MacBain«, stotterte Nathan.


    »Nathan, Nora.« Er nickte den beiden Kindern zu.


    Catherine hielt den Atem an, als Nathan seine schmalen Schultern straffte, den Kopf in den Nacken legte und dem Riesen entschlossen in die Augen sah. »Die Hühner brauchen frisches Futter, Sir«, erklärte er im Flüsterton. »Und der Wassereimer hat ein Loch.«


    Robbie legte eine Hand auf seine Schulter. »Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich werde morgen frisches Futter und einen neuen Eimer kaufen. Es hat mir nie wirklich Spaß gemacht, die Hühner zu versorgen. Deshalb bin ich echt froh, dass du mir diese Arbeit abgenommen hast.«


    Trotz des Gewichts von Robbies Hand richtete sich Nathan noch ein bisschen gerader auf. »Es macht mir nichts aus«, erklärte er. »Und die Hennen haben sich an mich gewöhnt.«


    »Ich werde Cody einen Teller Suppe bringen«, piepste Nora, der es nicht gefiel, dass man sie ignorierte, und sah Robbie fragend an. »Wissen Sie, was die Zahnfee mit all den Zähnen macht?«


    Robbie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ihr solltet tun, was eure Mutter vorgeschlagen hat, und die Jungen fragen«, schlug er vor. »Die wissen es bestimmt.«


    Nora packte Nathans Hand und zog ihn mit sich in den Hof.


    Robbie sah den beiden hinterher, wandte sich dann aber wieder Catherine zu.


    »Wie lange haben Sie schon hier gestanden?«, fragte sie.


    Er kam wortlos auf sie zu, und plötzlich sah Catherine den langen, dicken Stock, den er in seiner Rechten hielt. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen, schob beide Hände und den Stock hinter seinen Rücken und sah sie schweigend an.


    Catherine machte einen Schritt zurück. »Sie haben getrunken«, meinte sie und wich noch einen Schritt nach hinten aus.


    »Ja, ein bisschen. Aber lange nicht genug, um betrunken zu sein. Du brauchst mich also nicht so anzusehen. Ich habe mich noch nie betrunken und ich werde es bestimmt auch niemals tun, weil mir das Gefühl, nicht alles unter Kontrolle zu haben, einfach nicht gefällt.« Er verringerte den Abstand zwischen ihnen und fuhr fort: »Und genauso habe ich mich vorhin in der Küche gefühlt.«


    Inzwischen stand sie mit dem Rücken an der Wand, doch er kam unaufhaltsam näher, lehnte den Stock gegen die Wand, presste seine Hände links und rechts von ihrem Kopf gegen das Holz und sah sie so durchdringend an, dass sie die Knie aneinanderpressen musste, damit sie nicht schlaff in sich zusammensank. Seit wann war er so aufdringlich, und seit wann duzte er sie überhaupt?


    »Und wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du dich in einen Streit zwischen größeren Personen als deinen Kindern einmischst, werde ich nicht den Schutzengel für dich spielen, sondern dein größter Alptraum sein, Catherine.«


    Er neigte seinen Kopf, bis sich ihre Gesichter fast berührten, und fragte mit gefährlich leiser Stimme: »Hast du verstanden, kleine Cat? Du wirst dich nie wieder in eine solche Position begeben. Ist das klar?«


    Wenn nicht die Gefahr bestanden hätte, ihn dabei mit ihrer Nase anzustoßen, hätte sie genickt. »W…wofür ist der Stock?«, fragte sie stattdessen und drehte ihren Kopf, weil der Anblick des dicken Knüppels sicher weniger gefährlich als der Anblick seiner blitzenden Augen war.


    Er richtete sich wieder auf, nahm die Hände von der Wand und streckte sie zu beiden Seiten aus. »Als ich oben in der Hütte wach geworden bin und ans Bett gefesselt war, hast du mir erklärt, dass du dich nicht gerne wehrlos fühlst«, erklärte er in einem Ton, von dem Catherine nicht hätte sagen können, ob er Ausdruck heißen Zorns oder von etwas anderem war.


    »Deshalb habe ich dir einen Knüppel mitgebracht. Ich überlasse es dir, wie du dieses Gespräch beenden willst.«


    »W…was wollen Sie damit sagen?«


    Er breitete die Arme noch ein wenig weiter aus. »Du kannst dich entweder von mir umarmen lassen und versprechen, dass du so etwas nie wieder tust, Catherine, oder du nimmst diesen Stock und zwingst mich damit endgültig in die Knie.«


    Sie zitterte wie Espenlaub, als sie rau erklärte: »Ich werde Sie bestimmt nicht schlagen.«


    »Dann komm her. Beweise mir, dass es nicht gelogen war, als du deinen Kindern gegenüber eben behauptet hast, dass du mir vertraust.«


    »D…das will ich auch nicht. Ich will einfach gehen.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht zu.«


    »Aber warum? Warum tun Sie das?«


    »Weil ich dich halten muss«, wisperte er. »Weil ich mich davon überzeugen muss, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


    »Aber mir ist nichts passiert. Gunter hat mich nicht angerührt.«


    »Komm in meine Arme, Catherine«, wiederholte er. »Schenk mir genauso viel Vertrauen wie meinen Jungs.«


    Sie starrte auf sein Hemd. »Ich kann nicht. Das ist nicht dasselbe. Wenn zwei Erwachsene sich umarmen, führt das … führt das meist zu mehr.«


    »Ja. Das stimmt.«


    »Ich kann nicht.« Jetzt sah sie ihm flehend ins Gesicht. »Verstehen Sie nicht? Ich kann nie wieder … einem Mann … auf diese Art vertrauen.«


    »Dann nimm den Stock.«


    »Nein!«, fuhr sie ihn an. Sie würde den verdammten Knüppel nicht berühren. »Ich gehe jetzt hier raus und zwar, ohne dass ich Sie schlage oder mich von Ihnen in die Arme nehmen lasse, Robert MacBain.«


    »Und wie willst du das machen?«, fragte er und kreuzte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Wie es aussieht, musst du erst an mir vorbei, wenn du die Scheune verlassen willst.«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist totaler Schwachsinn. Sie können schließlich sehen, dass mit mir alles in Ordnung ist.«


    »Aber kannst du denn nicht sehen, dass ich völlig durcheinander bin?«, flüsterte er heiser und streckte eine seiner Hände aus.


    Sie sah ihn böse an. »Sie zittern nur wegen des Alkohols.«


    »Nein, kleine Cat. Ich zittre deinetwegen.« Wieder breitete er beide Hände aus. »Komm in meine Arme.«


    Sie starrte in seine unergründlich tiefen, schiefergrauen Augen. Was wollte er von ihr? Eindeutig mehr als nur Vertrauen. Aber was genau?


    »N … nur für eine kurze Umarmung?«


    »Ja. Ich möchte dich kurz festhalten, sonst nichts.«


    Catherine stieß sich von der Wand ab, zögerte, schob sich ein wenig näher und atmete tief ein, ehe sie ihm langsam ihre Arme um die Taille schlang.


    »Ah, Catherine«, wisperte er seufzend. »Du bist die mutigste Person, die ich jemals kennen lernen durfte.«


    Sie stand stocksteif da und wartete auf die altbekannte Panik. Alles, was sie jedoch fühlte, waren seine überwältigende Hitze, das starke, gleichmäßige Schlagen seines Herzens und die straffen Muskeln seines Rückens, die sich erst entspannten, als er eine seiner Hände über ihre Wirbelsäule gleiten ließ.


    Mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich sanft an seine breite Brust.


    »Ja, Cat, du fühlst dich wirklich an, als ob alles mit dir in Ordnung wäre.« Er presste seine Lippen auf ihr Haar. »Dafür, dass du so stark bist, bist du überraschend zart.«


    Der Kloß in ihrem Hals machte es unmöglich, etwas zu erwidern, weshalb sie ihre Finger tief in seinen Rücken grub. Es war schon hunderttausend Jahre her, seit sie derart zärtlich festgehalten worden war.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich du mich machst.« Er nahm sie etwas fester in den Arm.


    »Es ist nur eine Umarmung«, murmelte sie gedämpft.


    »Ja, aber mir ist klar, dass sie etwas ganz Besonderes ist. Heute Abend meint die Vorsehung es mit uns beiden gut.«


    »Wovon reden Sie?« Sie hob den Kopf und sah ihn fragend an.


    Er hielt sie weiter fest und lächelte sie an. »Glaubst du an Magie, Catherine?«


    »Natürlich«, meinte sie und lächelte zurück. »Magie lässt jeden Morgen die Sonne aufgehen.«


    »Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Das ist reine Physik. Magie hat eine Frau auf meinen Berg geführt, obwohl sie auch eine Million anderer Berge hätte wählen können, damit sie mich vor dem Tod bewahrt. Und Magie hat diese Frau und ihre Kinder in mein Haus gebracht und ihr den Mut gegeben, sich von mir in den Arm nehmen zu lassen, obwohl ich fast ein Fremder für sie bin.«


    Er strich mit einem großen, schwieligen Finger über ihre Braue und die Wange bis zu ihrem Kinn und zwang sie sanft, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. »Magie führt dazu, dass zwei Menschen«, wisperte er nah an ihrem Mund, »Vertrauen zueinander entdecken, das über alles andere erhaben ist.«


    Er gab ihr einen sanften, beinahe unmerklichen Kuss, und Catherine reckte sich ihm sehnsüchtig entgegen.


    Bevor sie aber auch nur sagen konnte, ob es tatsächlich zu einem Kuss gekommen war, hob er sie schwungvoll hoch, trug sie ein Stückchen durch den Raum und setzte sie mit einem leisen Lachen auf einem Heuballen ab.


    Dann schwang er sich neben sie, griff nach ihrer Hand und fuhr mit seinem Daumen die Konturen ihrer Finger nach.


    »Es verblüfft mich immer wieder, wie stark zarte Hände manchmal sind«, erklärte er. »Ich habe nie wirklich verstanden, weshalb Frauen offenbar gerade aufgrund ihrer fehlenden körperlichen Kraft oft ein derartiger Erfolg beschieden ist.«


    Catherine starrte ebenfalls auf ihrer beider leicht verschränkte Hände und verwünschte sich, weil bereits diese harmlose Berührung ihr verräterisches Herz Purzelbäume schlagen ließ. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Wenn ich will, dass was passiert, verlange ich einfach Resultate.« Er zog einen Kreis in ihrer Handfläche. »Und wenn das nicht funktioniert, nutze ich meine Kraft und Größe, um zu bekommen, was ich will. Aber du, Catherine«, erklärte er und drückte ihre Hand. »Du gehst ein Problem vollkommen anders an.«


    »Und wie?«


    Er hielt ihre Hand weiter sanft gefangen und wandte sich ihr zu. »Nimm zum Beispiel heute Abend. Ich hätte Gunter am Kragen gepackt und ihm eine ordentliche Dosis seiner eigenen Medizin verpasst.«


    »Sie hätten ihn doch sicher nicht geschlagen.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte ihm eine Lektion erteilt, die er nicht so schnell vergisst.« Er hob ihre Hand an seinen Mund. »Du hingegen hast dasselbe ohne die Anwendung von Gewalt erreicht. Statt zu versuchen, dem Jungen Vernunft einzubläuen, hast du ihm die Folgen aggressiven Verhaltens aus der Sicht des Opfers aufgezeigt. Was sicher deutlich nachhaltiger ist.«


    »Ich habe nur versucht, ihn davon abzuhalten, dass er Cody noch mal schlägt.«


    »Ja. Aber wo ich meine eigene Kraft genutzt hätte, um ihn daran zu hindern, hast du ihn beschämt.«


    »Ich will niemanden beschämen«, hauchte sie.


    »Aber ist das nicht ein viel stärkeres Gefühl, Catherine? Welche Lektion wird Gunter wohl länger im Gedächtnis bleiben? Die, dass er sich für sein Handeln schämen muss oder dass es immer noch einen Stärkeren gibt, dem man unterliegen kann? Und das, kleine Cat«, sagte er und stupste mit der freien Hand ihre Nasenspitze an, »ist der Grund, warum Frauen stärker als Männer sind.«


    Catherine ballte ihre freie Hand zur Faust, damit sie sich nicht die Nase rieb. »Sie machen mich zu etwas, was ich eindeutig nicht bin. Ich war weder mutig noch clever noch wollte ich Gunter eine Lektion erteilen. Ich wollte lediglich verhindern, dass er Cody noch mal schlägt.«


    Er nickte in Richtung des an der Wand lehnenden Stocks. »Du hättest dir auch eine Waffe suchen können, zum Beispiel einen Stuhl. Damit hättest du ihn mindestens genauso effektiv außer Gefecht gesetzt.«


    »Wenn ich mit Worten nichts erreicht hätte, hätte ich das wahrscheinlich auch getan.« Schließlich gab sie dem Verlangen, ihre Nase zu berühren, nach.


    »Ja«, stimmte er ihr leise lachend zu. »Davon bin ich überzeugt. Denn genau wie ich findest du immer einen Weg, um zu bekommen, was du willst.«


    Er hob ihre gefangene Hand erneut an seinen Mund, küsste ihre Handfläche, klappte ihre Finger ein und ließ sie los.


    »Also, Catherine.« Seufzend lehnte er sich gegen die Wand und blickte in die Ferne. »Wir haben beschlossen, einander zu vertrauen, wir sind darin übereingekommen, dass du, wenn auch auf andere Art, genauso stark bist wie ich, und wir haben sechs junge Menschen im Haus, denen wir mit vereinten Kräften dabei helfen müssen, den richtigen Weg zu gehen.« Er sah sie wieder an. »Was würdest du dazu sagen, dass wir unsere kleine Verschwörung ausweiten, deine Kinder und meine Jungs zusammennehmen und gucken, ob es uns nicht gelingt, sie gemeinsam aufzuziehen.«


    »Das tun wir doch bereits.«


    »Nein. Als ich heute Abend meine Hand auf Nathans Schulter gelegt habe, habe ich ihn zum ersten Mal berührt. Und außer, dass ich mich von Nora in der Schule habe an die Hand nehmen lassen, habe ich bisher auch zu ihr immer größtmögliche Distanz gewahrt.«


    Sie senkte ihren Blick auf ihren Schoß. »W…was wollen Sie?«


    Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn wieder anzusehen. »Ich bitte um deine Erlaubnis, Teil ihrer Leben zu sein. Ihnen ein Beispiel dafür zu geben, was ein richtiger Vater ist. Ihnen zu zeigen, dass man sich an einen ordentlichen Vater wenden kann, wenn man Schutz und Sicherheit benötigt, statt vor ihm zu fliehen.«


    »Haben Sie mit den Jungen, Ihrer Familie und … den Dingen, die Sie oben auf dem Berg veranstalten, nicht schon mehr als genug zu tun?«


    »Nein. Es wird nie zu viel, wenn es einen Menschen gibt, mit dem man Dinge teilen kann.«


    »Aber warum sollten Sie sich auch noch meine Kinder aufhalsen?«


    »Weil ich die Mutter dieser Kinder will.«


    »Nein.«


    »Ich habe dir einen dicken Knüppel mitgebracht.«


    »Ich schlage nicht!«


    »Aber das wirst du müssen, kleine Cat.« Abermals nahm er ihr Kinn und schob sich dicht vor ihr Gesicht. »Denn anders wirst du mich nicht los.«


    »Ich werde einfach gehen.« Ihre Worte prallten von ihm ab und warfen das Echo des Bedauerns, mit dem sie gesprochen hatte, zurück.


    »Du bist lange genug davongelaufen, Catherine. Entweder du lässt dich auf mich ein, oder du gräbst dir ein möglichst tiefes Loch, in das du dich verkriechen und das du hinter dir verschließen kannst.«


    »Sie machen es schon wieder.« Sie rappelte sich auf die Knie und fuhr mit eindringlicher Stimme fort. »Sie gehen von etwas aus, was es nicht gibt. Ich bin nicht die mutige Frau, die Sie anscheinend in mir sehen. Es kostet mich meine gesamte Kraft, morgens aufzustehen und dem nächsten unsicheren Tag entgegenzusehen.«


    »Aber trotzdem stehst du auf.«


    »Ich will nicht, dass du mich begehrst. Das wird uns nur beide verletzen«, wisperte sie harsch.


    »Zu spät«, murmelte er und umfasste ihr Gesicht. »Als du mich oben auf dem Berg gefunden und mir, statt davonzulaufen, das Leben gerettet hast, war es bereits zu spät.«


    Catherine überlegte, ihm zu sagen, dass ihr an dem Abend auf dem Berg einfach nichts anderes übrig geblieben war. Dann erwog sie aufzustehen, sich den Stock zu schnappen und ihn so dazu zu bringen, dass er endlich verstand. Doch dann dachte sie an die Sicherheit, die seine Arme ihr geboten hatten, als sie auf ihn zugetreten war. Wie mutig sie sich plötzlich vorgekommen war. Wie mutig und wie stark.


    So stark, erkannte sie, als sie in seine wunderschönen grauen Augen sah, dass sie endlich aufhören konnte sich zu fragen, wie es wäre, einen Kuss von Robbie zu bekommen. Indem sie einfach selbst das Küssen übernahm.


    Sie ahmte seine Geste nach, umfasste sein Gesicht und zog seinen Mund zu sich herab.


    Sie küsste ihn nicht flüchtig, denn, bei Gott, sie wollte keinen Zweifel daran lassen, dass es tatsächlich geschah.


    Robbie stieß ein leises Stöhnen aus, zog sie eng an seine Brust, lehnte sich mit ihr erneut gegen die Wand, öffnete die Lippen und vertiefte die von ihr begonnene Zärtlichkeit.


    Der Geschmack von feinem Scotch, von Hitze und von Männlichkeit rief ein Gefühl des Schwindels in ihr wach. Dieser Kuss war weder zögerlich noch flüchtig noch auch nur ansatzweise irreal.


    Catherine öffnete den Mund, presste sich an seine Brust, köderte und kostete seine ausgestreckte Zunge und genoss das Beben ihres Leibs. Sie stieß ebenfalls ein Stöhnen aus, das jedoch Ausdruck der Verwunderung darüber war, dass seine Reaktion ihr, statt sie zu erschrecken, eine ungeahnte Kraft verlieh.


    Er spannte seine Schultermuskeln unter ihren Händen an, reckte seinen Hals und glitt mit seinen Lippen warm über ihr Kinn. Ihre Brüste wurden schwer, und ihre Nippel brannten von der Hitze seiner Brust.


    Catherine seufzte glücklich auf. Ihre Libido schien doch nicht tot zu sein. Mit seinem Mund, seinem Geschmack, seiner überwältigenden Nähe hatte dieser dunkle Hüne, der sie zwischen dem Austeilen von Stockhieben und Küssen wählen ließ, all ihre bisherigen Ängste lächerlich gemacht.


    Sein Mund rief ein wunderbares Kribbeln erst in Höhe ihres Kiefers, dann auf ihrer Wange und zuletzt an ihrer Schläfe wach, doch schließlich schob er ihren Kopf mit einem inbrünstigen Seufzer unter sein frisch rasiertes Kinn.


    »Ich glaube, wir sollten jetzt aufhören«, erklärte er erstickt. »Bevor ich meine ehrenwerten Absichten vergesse.«


    Catherine hätte ebenfalls geseufzt, nur ließ ihr an sein Hemd gepresster Mund keine Geräusche zu. Irgendwie war sie rittlings auf seinem Schoß gelandet, und diese anstößige Position sowie der spürbare Beweis seiner nicht ganz so ehrenwerten Wünsche brachten sie aus dem Konzept.


    Sie stellte seine hehren Absichten noch weiter auf die Probe, indem sie sich zappelnd von ihm herunterwand. Stöhnend hob er sie von sich herunter und stellte sie entschlossen vor sich ab.


    Dann stand sie ihm gegenüber, umklammerte ihren Pullover mit den Fäusten, presste ihre Unterarme gegen ihre Brüste und verwünschte ihren puterroten Kopf.


    »Ich stelle dich nicht länger vor die Wahl. Dreh dich einfach um und geh.«


    »Ich … das … dieser Kuss war nicht…«


    »Geh ins Haus, Catherine.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt.


    »Und nimm den Knüppel mit.«


    Sie wandte sich ihm noch mal zu und schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht.«


    Er marschierte dorthin, wo der Knüppel lehnte, und drückte ihn ihr in die Hand. »Aber ich will, dass du ihn hast. Stell ihn neben die Standuhr in der Küche, und falls die Jungen sich noch einmal schlagen, benutz ihn auch.«


    Sie versuchte ihm den Stock zurückzugeben. »Ich werde ganz bestimmt niemanden damit schlagen.«


    Er drückte weiter ihre Faust um das Stück Holz. »Wenn ein Fremder bei uns einbricht und deine Kids bedroht, drohst du ihm dann mit dem erhobenen Zeigefinger oder was?«


    »Natürlich nicht.«


    »Und wenn Rick anfängt, Peter zu verprügeln, und sonst niemand in der Nähe ist, was tust du dann?«


    »Ich … ich würde … ich….«


    Er strich sanft mit einem Finger über ihr Gesicht. »Es ist nur eine Waffe, Cat. Ein Gerät, mit dem du deine Stärke verzehnfachen kannst. Manchmal liegt es nur an einem dicken Stock, ob man einem Menschen, der doppelt so groß ist wie man selbst, hilflos ausgeliefert ist, oder ob man ihn besiegt.«


    »Es ist auch eine Waffe, die gegen mich verwendet werden kann.«


    »Ja. Aber morgen fange ich an dir beizubringen, wie du das verhindern kannst.«


    »Was?«


    »Waffen sind immer nur so effektiv wie die Menschen, die sie benutzen, Cat. Mit dem richtigen Training könntest du mit einem Stock sogar einen Bären zur Strecke bringen.« Er tippte ihr nochmals mit der Fingerspitze auf die Nase und sah sie lächelnd an. »Ich werde dir zeigen, wie das geht. Du kannst immer etwas finden, was du als Waffe benutzen kannst, einen Baseballschläger, ein Besenstiel oder einen Ast.«


    Sie machte sich von ihm los, drückte den Stock an ihre Brust, fuhr sich mit dem Ärmel ihrer Bluse über ihre Nase und öffnete den Mund. Doch sie brachte keinen Ton heraus, und so klappte sie ihn wieder zu, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte Richtung Tür.


    »Schlaf gut, kleine Cat«, rief er ihr hinterher.


    Bevor sie aus der Scheune ging, blieb sie noch einmal stehen und drehte sich, den Knüppel immer noch an ihre Brust gepresst, zu Robbie um. »Ich … ich würde mich freuen, wenn du ein Vorbild für Nathan und Nora würdest«, erklärte sie ihm ruhig. »Und ich würde dir gerne mit den Jungen helfen.« Dann aber reckte sie den Kopf. »Aber ich möchte außerdem, dass du mit den Dingen aufhörst, die du auf dem Tar Stone treibst.«


    »Tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf. »Die ersten beiden Dinge, ja, die letzte Sache, nein.«


    »Ich könnte dich daran hindern, weiter diesen Unsinn zu betreiben, indem ich es deinem Vater sage.«


    »Ja, aber das wirst du nicht tun. Denn ich ziehe nicht aus Abenteuerlust, sondern aus Pflichtbewusstsein auf den Berg. Wenn ich meine Pflicht erfülle, mischst du dich am besten niemals ein.«


    »Deine Pflicht.« Sie funkelte ihn böse an. »Was ist das für eine Pflicht, die dich dazu bringt, dass du dich zusammenschlagen und fast töten lässt? Das ist keine Pflicht, sondern reine Idiotie.« Sie winkte frustriert ab. »Und wenn du dich schon in einen Kampf begibst, warum nimmst du dann nicht eine bessere Waffe mit als das blödsinnige Schwert, das du bei dir hattest, als ich dich gefunden habe?«


    Er lachte leise auf. »Das blödsinnige Schwert ist nun mal die Waffe meiner Wahl. Genau wie der Knüppel deine beste Waffe wird, wenn du erst mal gelernt hast, wie man ihn richtig schwingt. Geh ins Haus zurück, Catherine. Du hast für einen Tag genug erlebt. Irgendwann wirst du verstehen, warum ich tue, was ich tue, heute aber nicht.«


    Sie starrte ihn im weichen Dämmerlicht der Scheune an. Er hatte die Beine leicht gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt und sah sie durchdringend aus seinen grauen Augen an.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und trat, ohne noch etwas zu sagen, in den Hof hinaus.
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    Weshalb war er nur überrascht, weil Catherine Daniels plötzlich mit der Leidenschaft von einer Löwin kämpfte, die eine Gefahr für ihre Jungen sah? Als sie abermals versuchte, ihm den Kopf mit ihrem Knüppel einzuschlagen, überlegte er, ob sie vielleicht einfach nach sechs Jahren des Missbrauchs durch Ronald Daniels Dampf abließ oder ob er mit seinem Unterricht vielleicht ein Monster schuf.


    Eilig duckte er sich unter einem ihrer beeindruckenden Stockschwünge hinweg. »Du lässt dich von deinen Gefühlen leiten«, meinte er und hob, als sie zum nächsten Schlag ausholen wollte, abwehrend eine Hand.


    »Das habe ich vorhin schon versucht, dir zu erklären, Cat. Du hast mit kalkulierten Bewegungen begonnen, aber jetzt bist du frustriert und denkst deshalb nicht mehr nach. Du hast den Kampf von vornherein verloren, wenn du dich von deinem Gefühl beherrschen lässt.«


    Sie lehnte den Stock gegen ihr Bein und fuhr sich mit einer zitternden Hand durch das Gesicht. »Wenn jemand versucht, einem die Zähne auszuschlagen, ruft das unweigerlich gewisse Empfindungen in einem wach«, erklärte sie mit vor Anstrengung hochrotem Gesicht.


    Er trat auf sie zu, nahm ihr die Waffe ab und balancierte sie auf seinen Fingern. »Trotzdem geht es nicht um Gefühle, sondern darum, dass du die Kontrolle über dich und den anderen behältst. Deine Waffe ist dein Hebel, du selber bist der Drehpunkt, und deine Stärke wird vervielfacht, wenn du beim Ausholen die Kraft aus deinem Körper in den Knüppel fließen lässt.«


    »Meine Schulphysik ist etwas eingerostet.«


    »Trotzdem wendest du sie täglich an. Wenn du den Deckel eines Marmeladenglases öffnest, hilfst du dir notfalls mit einem Messer, und wenn du einen schweren Braten aus dem Ofen holst, verlagerst du automatisch dein Gewicht. Also setz diese Techniken am besten auch beim Kämpfen ein.« Er trat hinter sie und legte eine ihrer Hände mittig und die andere vielleicht vierzig Zentimeter tiefer um den Stock. »Schwing den Knüppel nicht wie einen Baseballschläger, sondern stoß ihn von dir weg«, wies er sie mit ruhiger Stimme an, während er ihre rechte Hand nach vorne schob.


    »So«, erklärte er. »Erst schlägst du deinem Gegner auf die Schulter, und dann nutzt du seine Reaktion, die darin bestehen wird, dass er den Stock wegschieben will, und schlägst ihm unter das Kinn. Oder«, schlug er vor und schob erneut das kurze Ende ihres Stocks nach vorn, »du zielst auf sein Brustbein oder seinen Hals. Ein schneller, kraftvoller Schlag genügt, und dein Gegner ringt nach Luft.«


    »Aber was ist, wenn der Mensch, mit dem ich kämpfe, auch kämpfen kann?«


    Sie trat aus seinen Armen und drehte sich zu ihm um. »Was, wenn er all diese Tricks schon kennt, weil es jemand ist wie du?«


    Robbie winkte Richtung Weide. »Dann nimmst du einfach die Beine in die Hand und läufst davon, so schnell es geht.«


    »Und wenn ich in der Falle sitze? Wenn ich nicht weglaufen kann?«


    Er nickte in Richtung des Knüppels, den sie in den Händen hielt. »Wenn wir mit dem Training fertig sind, wirst du es auf alle Fälle schaffen, dir einen Weg aus der Ecke heraus zu erkämpfen, damit du weglaufen kannst. Aber, Cat, die meisten Menschen, die man trifft, haben keine Ahnung, wie man richtig kämpft.«


    »Und sie werden denken, dass ich ihnen aufgrund von meiner Größe und meinem Geschlecht nicht gefährlich werden kann«, wiederholte sie seine anfängliche Lektion.


    »Ja. Deine beste Waffe ist die Überraschung.«


    Sie blickte auf den Stock, dann wieder auf ihn und fing an zu lächeln. »Danke. Ich hätte nie gedacht, dass Gewalt auch eine positive Seite haben kann, aber es ist eindeutig besser, mich verteidigen zu können, als im Krankenhaus zu landen, weil ich meinem Gegner hilflos ausgeliefert bin.«


    »Allerdings. Aber es ist nur dann Gewalt, wenn du dich von deinen Gefühlen beherrschen lässt. Richtig angewandt ist eine Waffe nichts anderes als ein Werkzeug, mit dem du dich schützen kannst. Und das erreichst du am ehesten, wenn du diejenige bist, die die Kontrolle über alles hat.«


    Sie drehte den Stock in ihrer Hand und sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »Die Vorstellung gefällt mir. Was hast du noch für Tricks auf Lager?«


    Ja, er schuf ein Monster. Aber zumindest wäre sie ein gewappnetes Monster. »Was hältst du von Messern?«, fragte er.


    Ihr Lächeln schwand so schnell, wie es gekommen war. »Man muss dem anderen nahe kommen, wenn man ein Messer benutzen will.«


    Er schüttelte den Kopf, beugte sich etwas nach vorn und zog einen schmalen Dolch aus seinem Stiefelschaft. »Trotzdem ist es besser als ein Stock«, erklärte er und hielt ihr das Messer hin. »Und es kann einem auch bei anderen Gelegenheiten nützlich sein.«


    Sie betrachtete den kleinen, scharfen Dolch. »Das Ding sieht ziemlich alt aus.«


    »Das ist es auch. Fast so alt wie mein Schwert.«


    Sie sah ihn fragend an. »Wo hast du das Schwert überhaupt gelassen? Und die beiden Decken, die ich gewaschen und gefickt habe, liegen auch nicht mehr in deinem Schrank.«


    »Ich habe alles oben auf dem Berg versteckt.«


    Sie schien zu überlegen, ob sie, wenn sie weiterfragte, vielleicht mehr aus ihm herausbekam. Dann aber sah sie wieder auf die beiden Waffen, die sie in den Händen hielt, und gab ihm den Dolch zurück.


    »Ich glaube, ich lerne lieber erst mal, wie man mit dem Stock umgeht«, erklärte sie und nahm ihn wieder fester in die Hand. »Er sieht viel Furcht einflößender aus und macht einem potenziellen Gegner sicher auch mehr Angst.«


    Lachend steckte Robbie das Messer wieder ein, stemmte beide Füße in den Boden, ging ein wenig in die Hocke, streckte beide Arme aus und lockte sie mit leichtem Fingerwackeln an. »Komm schon, kleine Cat. Wollen wir doch mal sehen, ob du mich außer Atem bringen kannst.«


    Mit einem entschlossenen Lächeln sah sie erst auf ihn, dann auf ihren Stock und schließlich wieder auf ihn. Statt jedoch, wie erwartet, erst auf seine Schulter und danach auf seinen Hals zu zielen, täuschte sie diese Attacke an, zielte dann aber auf seine Knie.


    Im selben Augenblick bog ein grüner Suburban in die Einfahrt seines Hofs, und von dem Besuch und ihrer Finte abgelenkt, blieb Robbie lange genug stehen, dass der solide Ahornstock ihn traf. Sofort holte sie wieder aus, er konnte nur verhindern, dass sie ihm den Schädel spaltete, indem er sich wie ein Sandsack auf den Boden fallen ließ.


    Während er noch auf die Erde krachte, hörte er Catherines unterdrückten Schrei. Wahrscheinlich hätte Dr. Frankenstein noch etwas von ihm lernen können, ging es ihm flüchtig durch den Kopf.


    »Oh mein Gott! Du hast dich von mir schlagen lassen.« Sie packte seine Schultern und versuchte ihn hochzuziehen. »Warum hast du nicht besser aufgepasst?«


    Er ließ sich von ihr auf den Rücken rollen und blieb mit geschlossenen Augen liegen, während sie ihn schalt.


    »Deshalb kommst du immer in einem solchen Zustand heim«, murmelte sie, während sie den Dreck von seiner Wange wischte. »Weil du dich einfach nicht richtig konzentrierst.«


    Robbie hörte das Krachen von vier Autotüren, das Lachen eines Mannes, das er selbst im Schlaf erkennen würde, und das Schnalzen einer Frau.


    Endlich fing er an zu lächeln und schlug die Augen auf. »Mein Papa wird dich für deine Schlagkraft rühmen und dich wahrscheinlich dafür küssen, dass du mich in die Knie gezwungen hast.«


    »D…das ist dein Vater?« Stöhnend blickte sie in Richtung Hof. »Oh mein Gott«, entfuhr es ihr erneut, und sie starrte Robbie böse an, bevor sie unglücklich die Augen schloss. »Jetzt wird er sicher denken, dass ich in Natura noch verrückter bin als am Telefon.«


    Robbie setzte sich auf. »Ich bin wirklich beeindruckt, kleine Cat.«


    »Davon, dass ich dich geschlagen habe?«


    »Nein, davon, dass du zu dem Schluss gekommen bist, dass ich mich dafür nicht an dir rächen werde. Ich habe es dir angesehen«, flüsterte er. »In dem Augenblick, in dem du mich geschlagen hast. Du warst total entsetzt, aber dann ist dir bewusst geworden, dass du von mir nichts zu befürchten hast.«


    »All das hast du gesehen, als du mit dem Gesicht im Dreck gelegen hast?«, fragte sie und stupste seine Nase an. »Wirklich erstaunlich, vor allem, wenn man bedenkt, dass du meinen Schlag gar nicht hast kommen sehen.«


    Robbie griff sich an die Nase und verbarg sein Lächeln, indem er sich erhob und sich die Knie rieb.


    »Jetzt verstehe ich, warum du diese Frau länger als die anderen halten kannst«, stellte sein Vater fest, marschierte dann aber an ihm vorbei und baute sich vor Catherine auf. »Indem du dich von ihr terrorisieren lässt.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bin Michael. Wir haben gestern bereits miteinander telefoniert.«


    »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr MacBain.«


    »Und ich bin seine Mum.« Libby entzog Robbies Vater Catherines Hand. »Bitte nennen Sie mich Libby. Ich habe schon wunderbare Sachen von Ihnen erzählt bekommen. Nicht von Robbie«, fügte sie hinzu, bedachte ihn mit einem bösen Blick und wandte sich dann wieder an Cat. »Rick und Peter haben vor zwei Tagen kurz bei mir hereingeschaut.«


    »Und das ist Oma Katie.« Robbie legte einen Arm um Libbys Mutter und zog sie in den Kreis. »Ian kennst du ja bereits.«


    Seine arme Haushälterin fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich ihr schmutziges Sweatshirt glatt. »Freut mich, Sie alle kennen zu lernen.« Sie nickte ihren Gästen zu und schob sich langsam Richtung Haus. »Ich setze schnell das Teewasser auf. Außerdem kühlt gerade eine Schüssel Blaubeerpudding in der Küche ab.«


    »Ich fürchte, dass wir nicht lange bleiben können«, erklärte Michael ihr. »Wir sind nämlich auf dem Weg nach Bangor zum Einkaufen. Wir setzen nur schnell Ian ab.«


    Robbie blickte seinen Onkel an.


    »Ich hasse einkaufen«, erklärte er. »Außerdem habe ich Lust auf einen Spaziergang, bei dem du mich vor den Bären beschützen sollst.«


    »Er wird dich begleiten, Ian.« Libby bedachte Robbie mit einem durchdringenden Blick. »Nachdem er mir einen Kuss gegeben hat. Du lebst nur drei Kilometer entfernt, trotzdem habe ich dich schon seit fast zwei Wochen nicht mehr gesehen.«


    »Du warst bei Maggie, als ich dich besuchen wollte«, verteidigte sich Robbie, nahm sie dann aber gehorsam in den Arm.


    Dabei hielt er furchtsam den Atem an, Libby aber tätschelte ihm einfach kurz den Rücken und trat dann nickend einen Schritt zurück.


    »So. Jetzt fühle ich mich besser.« Sie wandte sich wieder Catherine zu, die der Verandatreppe bereits etwas näher gekommen war. »Sie müssen Sonntag mit Robbie zum Essen zu uns kommen«, meinte sie. »Und bringen Sie bitte Ihre Kinder mit. Ich kann es kaum erwarten, Ihre Familie kennen zu lernen.«


    Cat blickte zwischen ihr und Robbie hin und her, nickte dann aber mit dem Kopf. »Danke. Wir kommen gern. Ich bringe den Nachtisch mit.«


    »Ich glaube, Sie haben noch meine Lasagneform.« Kate nahm Cat am Arm und zog sie Richtung Haus, und ihre Tochter lief den beiden hinterher.


    Ian murmelte etwas davon, dass es sicher etwas dauern würde und dass er dann am besten doch noch etwas Blaubeerpudding äße und schlurfte ebenfalls über den Hof.


    Robbie wandte sich an seinen Vater, der auf den auf dem Boden liegenden Knüppel sah. Dann bückte er sich nach dem Stock, wog ihn in der Hand und sah Robbie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Ich nehme an, ich habe Zeit, um mir die Geschichte anzuhören, nachdem die Frauen in der Küche verschwunden sind. Wahrscheinlich tauschen sie erst mal in aller Seelenruhe Kochrezepte aus.«


    Robbie setzte sich seufzend auf die Erde, schlang die Arme um die angezogenen Knie und starrte auf den Pine Lake, bis sein Vater neben ihm auf dem Boden saß.


    »Sie und ihre Kinder haben in der alten Jagdhütte kampiert, die auf dem Land steht, das ich vor zwei Jahren von Greylen gekauft habe.« Er sah seinen Vater an. »Sie ist auf der Flucht vor ihrem Exmann, der sie misshandelt hat und vor drei Monaten auf Bewährung aus dem Gefängnis entlassen worden ist.«


    »Nach allem, was mir Peter und Rick erzählt haben, hatte ich mir schon so was gedacht.« Michael rollte den schweren Ahornstock in seiner Hand. »Du hast also noch einen – oder besser gleich drei – Streuner bei dir aufgenommen, und jetzt bringst du Catherine bei, wie sie sich gegen ihren Exmann wehren kann.«


    Robbie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde mich persönlich um den Typen kümmern, falls er mir die Freude macht und tatsächlich hier erscheint.« Er zeigte auf den Stock. »Meine Lektionen sollen ihr nur helfen, sich weniger wie ein Opfer und mehr wie die mutige Frau zu fühlen, die sie in Wahrheit ist.«


    Michael zog erneut die Brauen hoch. »Du klingst, als hättest du ziemliches Interesse an der Frau.«


    Robbie blickte abermals in Richtung See. »Das habe ich tatsächlich. Wenn’s nach mir geht, bleibt Catherine für immer hier.« Dann wandte er sich wieder seinem Vater zu. »Sie ist die Richtige für mich, Papa. Das habe ich schon in dem Augenblick gespürt, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich will sie, nur bin ich mir nicht sicher, wie ich eine ernsthafte Beziehung mit meiner Berufung in Einklang bringen soll. Du und ich haben schon seit meiner Kindheit über meine Gabe gesprochen, aber nie darüber, wie sie sich mit einer Ehefrau verbinden lässt. Sie ist eine moderne Frau und wird all das ganz sicher nicht verstehen.«


    »Du bist auch ein moderner Mann.«


    »Ja. Aber ich bin mit der Magie aufgewachsen. Verdammt, ich spreche mit einer Eule. Was glaubst du, wie Catherine darauf reagieren würde, wenn sie das je erführe?«


    Michael legte eine Hand auf Robbies Arm. »Wir haben alle moderne Frauen geheiratet, mein Sohn. Und ein paar von uns haben es auf die harte Tour gelernt, dass es keinen leichten Weg gibt zu erklären, wer wir sind.«


    Beide Männer blickten Richtung Haus, als sie plötzlich Stimmen hörten und die Frauen neben dem Wagen stehen sahen. Michael stützte sich mit Catherines Knüppel auf dem Boden ab und stand seufzend auf.


    »Aber falls ich dir einen Vorschlag machen darf«, sagte er zu seinem Sohn. »Sieh zu, dass du dir ihrer Liebe sicher bist, ehe du versuchst, ihr irgendetwas zu erklären. Denn sosehr deine Mutter mich geliebt hat, war sie doch nicht wirklich bereit, die Dinge zu hören, die ich ihr sagen musste.« Er legte seinen Kopf ein wenig schräg. »Ich glaube, dass sie keine Ahnung hatte, dass sie selbst die Gabe hat, denn sonst hätte sie akzeptieren können, wer ich war und woher ich gekommen bin.« Er sah Robbie lächelnd an. »Aber ich glaube, als sie dich in sich wachsen spürte, hat sie es verstanden und wollte deswegen zu mir zurück.«


    Wie gerne hätte Robbie seinem Dad erzählt, dass er Mary während des Sturms begegnet war, und zwar in Gestalt der wunderschönen Frau, die sie zu ihren Lebzeiten war.


    »Ist sie dir denn nicht noch mal erschienen?«, fragte er.


    »Nein«, Michael schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, nachdem Libby in mein Leben getreten ist. Mary war rücksichtsvoll genug, sich nicht in meine Ehe einzumischen. Und zwar nicht nur meinet- sondern auch Libbys wegen.« Er hob den Blick in Richtung Berg. »Aber ich spüre, dass sie uns im Auge hat. Manchmal kann ich sie richtiggehend fühlen.« Lächelnd wandte er sich wieder Robbie zu. »Wenn sie mir ihren Atem in den Nacken bläst. Oder wenn mitten im Winter plötzlich ein Büschel getrockneter Kräuter zwischen den Bäumen liegt.«


    »Ja.« Robbie schlug seinem Vater auf den Rücken und ließ die Hand dort liegen, während er mit ihm zu dessen Wagen ging. »Sie hat immer über uns gewacht.«


    Michael blieb noch einmal stehen und sah ihm ins Gesicht. »Wenn du dir sicher bist, dass Catherine Daniels die Frau ist, mit der du alt werden willst, sprich mit Libby und mit deinen Tanten Grace, Sadie und Charlotte. Sie haben die Wandlung von der modernen Frau zur Gläubigen auf interessante Weise durchgemacht. Deine Tante Sadie dachte allen Ernstes, sie wäre gestorben, weil sie die Magie zu Anfang einfach nicht verstanden hat.«


    »Vielleicht sollte ich meine Berufung und mein Leben mit Catherine auseinanderhalten. Vielleicht wäre das am einfachsten.«


    Schnaubend stieß Michael Robbie den Stock gegen die Brust. »Tu das, Junge. Aber wundere dich nicht, wenn du dann eines Tages wach wirst, und deine Frau verschwunden ist. Geheimnisse voreinander zu haben, selbst wenn sie klein und lange nicht so wichtig wie deine Berufung sind, ist schlimmer als die Dinge, die ihr Exmann verbrochen hat. Zumindest ist körperliche Gewalt ein unverhohlener, feindseliger Akt, während fortgesetztes Schweigen einen Menschen tötet wie ein ins Herz gerammtes Schwert.«


    Robbie ließ den Kopf hängen und seufzte. »Also gut, ich werde es ihr sagen.«


    »Nachdem du sie erobert hast«, erinnerte sein Vater ihn, schlug ihm auf die Schulter und setzte seinen Weg zum Wagen fort. »Und nachdem du auf eine Art mit diesem Daniels umgegangen bist, die dich nicht später quält.«


    Als sie den Truck erreichten, küsste Robbie Oma Katie und dann seine Mum zum Abschied auf die Wange und sah sie fragend an. »Sind die Jungs am Sonntag ebenfalls zum Essen eingeladen? Wird das nicht zu viel?«


    »Natürlich sind sie eingeladen«, antwortete Libby, schwang sich auf ihren Sitz und wandte sich dann abermals an Cat. »Wir essen um zwölf, und dann machen wir alle einen Spaziergang. Bringen Sie also bitte Stiefel mit.«


    Catherine nickte und sagte auf Wiedersehen zu Kate, die sich, obwohl sie noch äußerst beweglich war, von Michael auf den Rücksitz helfen ließ.


    Michael blickte über das Wagendach auf seinen Sohn. »Irgendetwas ist mit deinem Onkel los. Er ist in den letzten Tagen derart unruhig, dass Winter sich richtiggehend Sorgen um ihn macht. Guck, ob du ihn dazu bringen kannst, dir zu erzählen, was er hat, wenn du ihn nach Hause bringst.«


    Robbie nickte. »Ja. Ich werde mit ihm reden.«


    »Gut«, antwortete Michael und stieg ein.


    Robbie beugte sich in den Fahrgastraum, küsste seine Mutter nochmals auf die Wange, drückte die Tür ins Schloss und blickte lächelnd auf die leuchtend roten Lettern auf dem dunkelgrünen Lack. »Bigelows Weihnachtsbaumschule, Pine Creek, Maine.«


    Vor sechsundfünfzig Jahren hatten John und Ellen Bigelow ihren ersten Weihnachtsbaum gepflanzt. Obwohl sein Vater den Betrieb seit über dreißig Jahren übernommen hatte, behielt er der alten Namen bei. Er behauptete, er nenne seine Baumschule nur deshalb weiter Bigelow, weil der Name bekannt und angesehen war; Robbie aber war sich sicher, dass vor allem Michaels enge Bindung an die beiden wunderbaren Menschen der Grund für die Entscheidung war.


    Ellen Bigelow war gestorben, als Robbie acht gewesen war, und John war ihr sieben Jahre später gefolgt. Beide waren auf einem kleinen Hügel oberhalb der Baumschule begraben, und sein Vater hatte eine ihrer wunderbaren Balsamtannen dort gepflanzt.


    »Ian ist bestimmt noch in der Küche und stopft sich mit Blaubeerpudding voll, nicht wahr?«, fragte Robbie Cat, während der Wagen wieder Richtung Straße fuhr.


    »Es liegt sicher an der Luft hier in der Gegend, dass jeder eine Vorliebe für süße Sachen hat«, antwortete sie und ging ins Haus zurück.


    Robbie lief ihr hinterher. »Wie hat dir die Stunde heute Vormittag gefallen?«


    Sie blieb auf der Verandatreppe stehen und sah ihn an. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«


    »Mir nicht.« Robbie reichte ihr den Stock. »Du hast es genau richtig gemacht und etwas völlig Unerwartetes getan. Dass du mich dadurch getroffen hast, war meine eigene Schuld. Du warst einfach wirklich gut.«


    »Du bist nicht einfach in den Wald gegangen und hast dort irgendeinen Stock für mich gesucht.« Sie hielt den Knüppel hoch. »Du hast dir richtig Arbeit mit dem Ding gemacht.«


    Er hatte wirklich stundenlang nach dem richtigen Ahornast gesucht, sorgfältig die dünne Rinde abgeschält, ihn auf die für Catherine passende Größe zurechtgeschnitten, und das Holz dann mühsam glatt geschmirgelt und gewachst, damit er seine Schönheit beibehielt.


    »Es gibt keinen Grund, warum eine Waffe nicht gut aussehen soll. Du erinnerst dich doch sicher an mein Schwert. Es hat meinem Namensgeber, meinem Großonkel Robert MacBain, gehört. Er hat es An Cluaran genannt, das ist Gälisch und bedeutet die Distel. Mein Vater hat mir erzählt, Robert hätte immer damit angegeben, dass sein Schwert die anderen Männer in Angst und Schrecken versetzt hat.«


    Cat sah ihn lächelnd an. »Es ist eine Männersache, den Dingen immer irgendwelche Namen zu geben, oder? Wie zum Beispiel deinem Truck.«


    Sie nickte in Richtung des Stickers auf der Windschutzscheibe des Suburban.


    »Ja. Wir sind eben besitzergreifend.« Er beugte sich zu ihr herab. »Deshalb habe ich ja auch meine Haushälterin nach einer Bergkatze benannt.«


    Sie wurde puterrot, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte schnurstracks in die Küche, wo Ian saß, eine Tasse Kaffee in der Hand und mit mehr Blaubeerpudding in seinem Bart als auf seinem Teller.


    »Wenn du nicht nach Hause rollen willst, lässt du besser den Rest des Puddings stehen«, meinte Robbie, während Catherine ihren Stock neben die Standuhr stellte, wie er ihr geraten hatte.


    »Ich komme ja schon«, murmelte Ian und schob seinen Stuhl zurück. Dann ging er zu Catherine, wollte etwas sagen, nahm sie dann aber einfach in den Arm und drückte sie so fest, dass sie vor Überraschung schrie.


    »Danke für … nun, für alles, Mädchen«, sagte er, trat einen Schritt zurück und nahm grinsend seinen Mantel vom Haken an der Tür. »Ich hoffe, dass du mit mir Schritt halten kannst, Robbie«, erklärte er. »Ich habe nämlich keine Zeit zum Trödeln.«


    Robbie blickte auf seine schockierte Hauswirtschafterin, zuckte mit den Schultern und folgte seinem Onkel, der zu seiner Überraschung bereits über den halben Hof gelaufen war.


    Robbie musste joggen, um ihn einzuholen, dann aber legte er die Hände auf den Rücken und lief gemütlich neben seinem Onkel her. »Hast du das die ganze Woche über gemacht? Alle Leute besucht und Lebewohl gesagt?«


    Ian sah ihn an, lenkte seinen Blick dann aber wieder auf den Weg. »Ich habe nicht erwartet, dass es mir so schwerfällt«, murmelte er. »Wie zum Teufel soll ich mich verabschieden, wenn niemand weiß, dass es ein endgültiger Abschied ist?«


    »Das ist unmöglich, Onkel.« Robbie machte halt und drehte Ian zu sich um. »Du kannst es dir immer noch überlegen.«


    »Nein«, knurrte Ian und straffte seine Schultern. »Ich will zu meiner Gwyneth zurück.«


    Robbie setzte sich wieder in Bewegung. »Dann bringe ich dich hin. Ich hole dich morgen Nachmittag um drei zu Hause ab. Auf die Art haben wir jede Menge Zeit, um bis zum Sonnenuntergang auf dem Gipfel zu sein.«


    »Was kann ich alles mitnehmen?«


    »Hast du noch dein altes Plaid?«


    »Ja. Und meinen Dolch.« Er runzelte die Stirn. »Mein Schwert haben wir verkauft, um unser neues Leben hier zu finanzieren.« Dann aber stieß er ein leises Schnauben aus. »Schließlich hätte ich auch nicht mehr genügend Kraft, um es zu heben.«


    »Dann ist das alles, was du mitnehmen kannst. Nichts Modernes.« Robbie hielt ihn noch einmal an und klopfte in der Höhe auf seinen dicken Mantel, in der er in der Brusttasche von seinem Hemd seine Lesebrille bei sich trug. »Ich fürchte, dass du nicht mal deine Brille mit ins alte Schottland nehmen kannst. Und du musst mir versprechen, dass du nichts, was du in der Gegenwart gelernt hast, nutzen wirst, um etwas in der Vergangenheit zu ändern.«


    Ian winkte gelassen ab und wandte sich wieder zum Gehen. »Es gibt dort sowieso keine Bücher, die ich lesen könnte. Und auch keine Einkaufszentren, keine Autos und keine Millionen von verrückten Menschen.«


    »Ebenso wenig wie fließendes Wasser«, erinnerte Robbie ihn. »Heiße Duschen, Zentralheizung und elektrisches Licht.«


    »Aber meine Gwyneth«, wisperte der alte Mann und sah Robbie aus leuchtenden Augen an. »Und Niall, Caitlin und Megan. Das ist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein. Was für eine Geschichte tischen wir ihnen auf?«


    »Dass du und die anderen von marodierenden … ah … Wikingern gefangen genommen und zehn Jahre festgehalten worden seid. Dass die anderen im Kampf oder bei dem Versuch zu fliehen umgekommen sind. Aber dass die Kerle, als du alt geworden bist, einfach mit dir nach Schottland zurückgesegelt sind und dich haben laufen lassen, weil du ihnen nicht mehr nützlich warst.«


    Ian lachte leise auf. »Als ob uns das irgendjemand glauben würde.«


    »Wer wollte dir wohl widersprechen? Schließlich wurde Schottland im Verlauf seiner Geschichte immer wieder überfallen.«


    Ian blieb stehen und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Und was ist mit meinem Alter? Ich bin nicht nur zehn, sondern fünfunddreißig Jahre älter als zu dem Zeitpunkt, an dem ich verschwunden bin.«


    »Du hast die Gesundheit eines sechzigjährigen Mannes der damaligen Zeit. Das Leben damals war so hart, dass kaum ein Mann so alt geworden ist, wie du inzwischen bist. Sie kaufen uns unsere Geschichte sicher ab.«


    »Was ist, wenn ich plötzlich englisch spreche?«, wollte Ian wissen, während er langsam weiterging. »Bestimmt spreche ich irgendwann mal englisch, ohne es zu merken.«


    »Dann sollten wir vielleicht behaupten, dass du von englischen Marodeuren gekidnappt worden bist und nicht von Wikingern.«


    »Ja. Das wäre besser«, stimmte Ian zu. »Ich kann behaupten, dass ich den ganzen Weg von England zu Fuß gelaufen bin.« Er blähte seine Brust auf. »Ja. Damit kriege ich sicher jede Menge guter Geschichten fürs Lagerfeuer hin.« Dann hielt er Robbie nochmals auf. »Aber du wirst doch eine Weile bei mir bleiben, oder? Bis ich mich wieder eingewöhnt habe?«


    »Ich werde so lange bleiben, bis du wieder ganz zuhause bist.«


    »Und was ist mit Daars Zauberbuch, nach dem du suchst?«


    »Das habe ich noch nicht gefunden. Vielleicht kannst du mir ja dabei helfen. Das werden wir sehen, wenn wir erst dort angekommen sind.«


    Ian straffte seine Schultern und sah Robbie aus blitzenden Augen an. »Ich werde dir auf alle Fälle helfen. Und ich…«


    Als sie plötzlich über ihren Köpfen einen schrillen Pfeifton hörten, blickten beide Männer auf. Mary flog über sie hinweg und landete auf einem Zweig, der über der Straße hing.


    Robbie war verblüfft. Als er Mary zum letzten Mal gesehen hatte, war sie noch in der alten Zeit gewesen. War sie etwa aus eigener Kraft in die Gegenwart zurückgekehrt? Dann fiel ihm ein, was sie während des Sturms verdeutlicht hatte. Sie konnte ebenso aus eigenem Willen reisen wie er selbst.


    »Da ist ja deine Eule«, stellte Ian grinsend fest. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alte Biest noch lebt.« Er blickte Robbie an. »Wie lange ist Mary jetzt schon bei dir? Über zwanzig Jahre, stimmt’s? Wie alt werden Schneeeulen überhaupt?«


    »Keine Ahnung.« Robbie zuckte mit den Schultern und streckte einen seiner Arme nach der Eule aus. »Na, komm schon, meine Kleine«, lockte er sie sanft.


    »Sie blutet.« Ian trat neben Robbie und zeigte auf den Ast. »Da, unten am Bauch, oberhalb des linken Beins. Siehst du es?«


    »Ja«, knurrte Robbie und wandte sich wieder dem Vogel zu. »Na komm.«


    Mary spreizte ihre Flügel, glitt von ihrem Ast und landete auf seinem Arm. Robbie strich ihr sanft über die Brust und hob seinen Arm vor sein Gesicht, um sich die Wunde anzusehen.


    »Du bist verletzt«, stellte er fest und hob vorsichtig die blutgetränkten Federn an. »Ja, dich hat ein Pfeil gestreift.«


    »Woher weißt du das?«, wollte sein Onkel von ihm wissen.


    Robbie sah ihn lächelnd an. »Sie hat es mir gesagt.«


    Ian wich einen Schritt zurück. »Ach ja? Sie spricht also mit dir?«


    »Ja. Im Verlauf der Jahre hatten wir viele gute Gespräche.« Er zog die Brauen hoch. »Sag bitte nicht, dass dich das überrascht. Ich bin im Begriff, dich auf eine unvorstellbare Reise mitzunehmen, und du findest es seltsam, dass ich mich mit meinem Haustier unterhalte?«


    Ian schüttelte den Kopf. »Ich habe schon vor Jahren aufgehört, mich über irgendwas zu wundern«, murmelte er rau. »Du musst sie zum Tierarzt bringen, damit er ihre Wunde näht.«


    Robbie wandte sich wieder Mary zu. »Oder ich bringe sie zu Cat. Ihr Vater war Tierarzt, sie kennt sich mit solchen Dingen aus.«


    »Dann geh.« Ian hob die Hand und scheuchte ihn in Richtung seines Hofs. »Es ist nicht mehr weit bis nach Gu Bràth. Ich komme auch ohne dich zurecht. Wir sehen uns dann morgen Nachmittag.« Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und fügte verschwörerisch hinzu: »Ich werde das Plaid unter meiner Jacke verstecken, damit niemand argwöhnisch wird.«


    »Onkel«, sagte Robbie, als Ian sich zum Gehen wenden wollte. »Ich wünschte … ich…« Dann winkte er ihn fort. »Genieß deinen letzten Abend mit Grey, Grace und Winter«, rief er ihm leise hinterher. »Und denk dran, dass du morgen Abend wieder bei deiner Gwyneth bist.«


    »Das tue ich«, erwiderte der alte Krieger, setzte sich in Bewegung, stützte sich kurz auf den Stock, den Robbie zu Beginn ihres Spazierganges für ihn gefunden hatte, und winkte ihm noch mal über die Schulter zu. »Ich werde bereit sein, wenn du mich abholen kommst.«


    Robbie blickte seinem Onkel hinterher, bis er hinter der Kuppe der letzten Anhöhe vor Gu Bràth verschwunden war, sah dann wieder seinen Vogel an.


    »Am liebsten würde ich dir die Flügel stutzen!«, schnauzte er die Eule an. »Damit du mir nicht mehr einfach abhauen kannst.«


    Mary stieß ein dumpfes Gurren aus, das wie leises Lachen klang, und vergrub ihre Krallen in seinem Jackenärmel, damit sie trotz des flotten Tempos, in dem er marschierte, nicht herunterfiel.


    Robbie stieß einen Seufzer aus. Es hatte noch nie etwas genützt, wenn er mit Mary schimpfte. Vor allem war sie ebenso entschlossen wie er selbst, nichts unversucht zu lassen, damit die alten Highlander zur Sommersonnenwende nicht aus der Gegenwart verschwanden. Sie liebte Michael immer noch und wollte nicht mit ansehen, wie sein Leben abermals vollkommen aus dem Gleichgewicht geriet.


    »Ich möchte dir jemanden vorstellen«, erklärte Robbie jetzt. »Sie heißt Cat, und sie wird deine Schwiegertochter, sobald ich sie dazu bewegen kann, mir ihr Herz anzuvertrauen.«


    Mary sah ihn blinzelnd an.


    »Ja, ich weiß, das kommt ein bisschen plötzlich. Aber wenn du mit mir zurückgekommen wärst, statt dort zu bleiben und auf dich schießen zu lassen, hättest du mir deinen Segen geben können, bevor mir klar geworden ist, was ich von Catherine will. Jetzt musst du sie eben einfach akzeptieren.«


    Robbie machte halt und sah die Eule böse an. »Komm bloß nicht auf die Idee, ihr das Leben schwer zu machen. Du brauchst sie nicht zu testen so wie damals Libby, weil sie ihre Feuerprobe nämlich schon bestanden hat.«


    Er drückte seinen Arm an seinen Bauch und den schneeweißen Kopf des Tiers an seine Brust. »Ja, meine Kleine«, flüsterte er sanft. »Ich habe die Hoffnung, dass sie mit meiner Berufung leben kann. Dabei kannst du mir helfen. Du warst schließlich einmal in der gleichen Situation. Du warst eine moderne Frau und hast dich in einen Mann aus der Vergangenheit verliebt. Du weißt, was sie empfinden wird und wie ich trotzdem ihr Herz gewinnen kann. Wirst du mir behilflich sein?« Er öffnete die Hand und sah die Eule fragend an.


    Als Mary blinzelte und gut gelaunt an seinem Daumen knabberte, lachte er fröhlich auf und setzte seinen Weg leichteren Herzens fort. »Am besten fängst du damit an, dass du ihr nicht in den Finger hackst, wenn sie dich mit ihrem pinkfarbenen Seidenfaden näht. Und, Mary«, fügte er vergnügt hinzu und stupste den Schnabel der Eule an, »bring ihr bitte keine Geschenke so wie Libby. Ich bin von mehr Magie umgeben, als ich bewältigen kann.«
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    Catherine konnte einfach nicht aufhören zu lächeln, als sie unter der Dusche stand, und als sie sich die Haare fönte, fragte sie sich überrascht, wem das Gesicht gehörte, das sie im Spiegel sah. Die Frau, die sie dort entdeckte, sah … nun, ungewohnt vergnügt und selbstzufrieden aus.


    Außerdem sah sie so aus, als ob sie ein Geheimnis hätte. Was bestimmt damit zusammenhing, dass sie sich zum ersten Mal seit Jahren wirklich lebendig fühlte. Energiegeladen. Hoffnungs-, nein erwartungsvoll.


    Wartete sie ungeduldig darauf, was der Tag ihr alles bringen würde, oder dass Robbie sie noch einmal so gründlich küsste, dass sie alles um sich herum vergaß?


    Sie war nicht in Panik ausgebrochen, als sie gestern Abend in der Scheune von ihm in den Arm genommen worden war, und das hatte ihr offenbar den Mut gegeben, die Initiative zu ergreifen und noch weiterzugehen. Dass er ihren Kuss erwidern würde, hatte sie erwartet, dass er ihn so nobel beenden würde, aber nicht. Der Mann war zu gut, um wahr zu sein.


    Endlich hatte sie es geschafft, auch einmal seine Nase anzustupsen; er hatte derart überrascht gewirkt, dass sie versucht gewesen war, es gleich noch einmal zu tun.


    Wahrscheinlich hätte sie es tatsächlich getan, wäre nicht im selben Augenblick sein Vater aufgetaucht. Er war an seinem Sohn vorbei direkt auf sie zumarschiert, hatte eine seiner Pranken fest um ihre Hand gelegt und sie mit einem Lächeln angesehen, von dem ihr siedend heiß geworden war.


    Robbie war das Ebenbild von seinem Vater. Obwohl Michael ein paar Zentimeter kleiner war als er, hatte er dieselben durchdringenden grauen Augen, dieselben hervortretenden Wangenknochen, denselben ausgeprägten Kiefer und verströmte auch dieselbe Energie, die sich automatisch auf sein Gegenüber übertrug.


    Catherine kämmte sich das Haar und band es zu einem Pferdeschwanz. Noch vor vierzehn Tagen hätte sie die Beine in die Hand genommen und wäre vor Robbies Dad davongerannt, erkannte sie und lächelte sich selbst im Spiegel zu.


    Das war wirkliche Magie. Aus irgendeinem Grund hatte sie in nicht einmal zwei Wochen die Wandlung von der kleinen Maus zur Wildkatze durchgemacht.


    Sie fand es wunderbar, dass Robbie sie nicht Catherine nannte, sondern Cat. Denn inzwischen fühlte sie sich tatsächlich wie Cat, und zwar so sehr, dass sie am Vorabend den Mut gefunden hatte, diesen riesengroßen Kerl zu küssen, ohne vorher abzuwägen, was vielleicht die Folge ihres Handelns war.


    Und heute Morgen hatte sie den armen Kerl mit einem Stock geschlagen, auch wenn das nicht absichtlich geschehen war. Doch zumindest hatte dieser Treffer ihr gezeigt, weshalb Robbie regelmäßig so geschunden aus den Bergen kam. Größe, Mut und Stärke nützten einem nichts, wenn man sich nicht wenigstens zwei Minuten auf die Dinge konzentrieren konnte, die man tat. Vielleicht gelänge es ihr ja, ihm im Verlauf der nächsten Stunden beizubringen, aufmerksamer zu sein. Vielleicht finge er ja endlich an, sich zu konzentrieren, wenn er noch ein paar Stockschläge von ihr verpasst bekam.


    »Cat?«, rief Robbie. »Cat? Ich brauche deine Hilfe.«


    Sie stürzte aus dem Bad, blieb aber wie angewurzelt stehen, als ihr eine riesengroße Schneeeule von seinem Arm herab entgegensah.


    »Was hast du denn da?« Sie schob sich langsam vorwärts, um das Tier nicht zu erschrecken, blieb ein Stück vor Robbie stehen und sah ihn lächelnd an. »Eine Schneeeule? Wo kommt die denn her?«


    Er trat vor den Schaukelstuhl, der neben der Standuhr in der Ecke stand, setzte den Vogel auf der Lehne ab und wandte sich ihr wieder zu. »Sie ist mein Haustier«, meinte er, zog seine Jacke aus und warf sie auf den Tisch. »Und sie ist verletzt.« Dann ging er wieder zu der Eule und strich mit einem Finger über ihren Flügel. »Sie blutet und muss genäht werden.«


    Catherine trat neben ihn, blickte auf den weißen Bauch und sah die blutverklebten Federn oberhalb von ihrem Bein.


    »Es gibt doch sicher einen Tierarzt in der Nähe«, sagte sie. »Jemanden, der Erfahrung mit wilden Tieren hat.«


    »Ich will, dass du sie nähst.«


    Stirnrunzelnd blickte Catherine erst auf ihn und dann auf das Tier. »Es ist ein Riesenunterschied, ob ich ohne Betäubung einen kleinen Schnitt an deiner Hand verschließe oder ob ich versuche, so etwas bei einem Tier zu tun. Wir können ihr nicht erklären, dass wir ihr nur helfen wollen, und wenn sie sich wehrt, verletzt sie sich bestimmt noch mehr.« Sie wandte sich wieder Robbie zu. »Sie muss zu einem Tierarzt, der für solche Fälle ausgerüstet ist.«


    »Sie wird ganz still liegen bleiben. Ich werde sie halten«, antwortete er, ging ins Wohnzimmer hinüber und kam mit ihren Nähsachen zurück. »Nimm den pinkfarbenen Faden. Der wird ihr gefallen.«


    Catherine blickte wieder auf den Vogel, der zwischen ihnen beiden hin und her sah, als verfolge er aufmerksam ihr Gespräch.


    »Ich kann sie nicht einfach zusammenficken«, wiederholte sie. »Du kannst dich doch bestimmt noch daran erinnern, was für ein Gefühl es war, als die Nadel in dein Fleisch eingedrungen ist. Glaubst du etwa allen Ernstes, dass sie einfach liegen bleibt und sich von mir pieksen lässt?«


    »Ja«, antwortete Robbie, legte das Nähzeug auf den Tisch und zog den pinkfarbenen Faden, eine Nadel und die kleine, spitze Schere daraus hervor.


    Dann trat er vor den Schrank, suchte einen Topf, füllte ihn mit Wasser, warf Nadel, Faden und Schere hinein und stellte alles auf den Herd.


    »Sie versteht, dass du ihr nur helfen willst«, erklärte er, trat wieder vor die Eule und streckte einen seiner Arme aus.


    Langsam stieg der Vogel von der Stuhllehne auf seinen Ärmel, faltete die Flügel und sah Catherine blinzelnd an.


    Robbie setzte sich auf einen Stuhl am Tisch, zog einen zweiten Stuhl heran und klopfte auf die Sitzfläche.


    »Setz dich, Cat. Sieh dir die Wunde an und sag mir, ob du glaubst, dass man sie nähen muss.«


    Catherine beäugte argwöhnisch die langen, todbringenden Krallen, die das Tier in Robbies Hemdsärmel vergrub. »Zieh dir wenigstens die Jacke wieder an, um deinen Arm zu schützen«, schlug sie vor und nahm, um den Vogel nicht unnötig zu erschrecken, vorsichtig neben ihm Platz.


    Statt seine Jacke wieder anzuziehen, drückte er die Eule sanft an seine Brust, legte seine freie Hand um ihre Schwanzfedern, drehte sie auf den Rücken und legte sie wie einen Säugling in seiner Armbeuge ab.


    Jetzt blinzelte Catherine. Die Eule lag vollkommen still und bedachte Robbie mit einem vertrauensvollen Blick.


    »Ah … könntest du ihre Klauen festhalten?«


    Sie wartete, bis Robbie die scharfen Krallen des Vogels packte, beugte sich dann vor und hob sanft die blutgetränkten Federn am Bauch der Eule an. Sie beugte sich noch etwas weiter vor und teilte mit der anderen Hand den weichen Flaum über dem kleinen Schnitt. »Die Wunde ist nicht tief«, stellte sie geistesabwesend fest, tastete aber vorsichtshalber auch noch die Umgebung ab. »Und sie ist auch noch nicht infiziert. Aber sie würde sicher besser heilen, wenn ich sie mit zwei Stichen nähe.«


    »Mary wird ganz brav sein«, meinte er und strich dem Tier mit seiner freien Hand über den Kopf.


    Catherine stand auf, legte ein sauberes Handtuch in die Spüle und goss das kochende Wasser aus dem Topf darüber aus. Mit einem zweiten Handtuch nahm sie die Nadel, den Faden und die Schere, trug alles an den Tisch, ging noch einmal zur Spüle, nahm das nasse, heiße Handtuch, schwenkte es ein wenig hin und her, um es ein wenig abzukühlen, und wrang es kräftig aus.


    Dann trug sie auch das feuchte Handtuch an den Tisch. »Erst mal werde ich die Wunde säubern.« Sie legte Robbies freie Hand unter den Kopf des Tiers. »Versuch, sie möglichst ruhig zu halten, ja?«


    »Sie wird sich nicht rühren.« Robbie legte seinen Zeigefinger unter Marys Schnabel und sah den Vogel lächelnd an.


    »Sie wird dich beißen«, warnte Catherine ihn. »Der Schnabel ist nicht weniger gefährlich als die Krallen. Wenn du dich nicht vorsiehst, habe ich gleich noch jemanden, um den ich mich kümmern muss.«


    »Aber du kümmerst dich doch gern um mich«, füsterte er und richtete sein Lächeln auf sie.


    Catherine rollte mit den Augen, sah dann aber wieder auf die Wunde und entfernte vorsichtig das Blut von Marys Federkleid.


    »Am liebsten würde ich die Federn etwas kürzen, aber dann hätte sie eine kahle Stelle, das wäre nicht schön.« Sie sah wieder Robbie an. »Ich nehme nicht an, dass du sie in einen Käfig sperren willst?«


    »Nein. Das würde ihr ganz sicher nicht gefallen.«


    »Seit wann hast du sie schon als Haustier?«, fragte sie und lenkte ihren Blick wieder auf das Tier.


    »Seit meinem achten Lebensjahr.«


    Catherines Kopf fuhr hoch, dann aber sah sie wieder Mary an. »So lange leben Eulen in der Wildnis nicht, ich bin mir nicht mal sicher, ob es überhaupt so alte Eulen gibt.«


    Robbie zuckte mit der freien Schulter. »Ich hinterfrage solche Dinge nicht. Ich akzeptiere sie als die Geschenke, die sie sind.«


    Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort, und nachdem sie das letzte Blut von den wunderschönen, seidig weichen Federn abgewaschen hatte, schnitt sie ein Stück pinkfarbenen Faden ab, schob ihn durch das Nadelöhr, legte ihre Hände sanft über die Wunde und sah dem Vogel nochmals ins Gesicht.


    Die Eule hatte ihre riesengroßen, gelben Augen zugeklappt, und Catherine nickte Robbie zu. »Halt sie fest«, wies sie ihn an, beugte sich vor und teilte abermals das Federkleid.


    Mit allergrößter Vorsicht stach sie die Nadel in das Fleisch des Tieres, und als Mary ihre Augen weiterhin geschlossen hielt, führte sie den Stich möglichst schnell zu Ende, machte einen festen, aber nicht zu engen Knoten, wiederholte diese Prozedur, schnitt die Fadenenden ab und richtete sich wieder auf.


    Sie merkte, dass sie während des gesamten Nähvorgangs den Atem angehalten hatte, und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht einmal gezuckt hat«, wisperte sie verblüfft.


    Die Eule schlug die Augen wieder auf und starrte Catherine an.


    Robbie drehte Mary wieder um, setzte sie abermals auf seinen Arm, nahm Catherines Hand und strich mit ihr über den Rücken seines geliebten Tiers. »So, kleine Cat, jetzt hast du eine neue Freundin. Jeder sollte ein so besonderes Haustier wie diese hübsche Dame haben, findest du nicht auch?«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie sich von mir hat nähen lassen«, wiederholte Catherine, während sie den Vogel weiter streichelte. »Sie ist wirklich erstaunlich. Und vor allem wunderschön. Ihre Federn sehen aus wie Spitze.« Catherine blickte Robbie lächelnd an. »Dies scheint wirklich ein magischer Ort zu sein. Ich finde es unglaublich, dass jemand eine wilde Schneeeule als Haustier hat. Und so weit südlich tauchen diese Vögel für gewöhnlich gar nicht auf. Du sagst, dass sie schon seit über zwanzig Jahren hier in dieser Gegend lebt?«


    »Ja.« Robbie stand auf und trug das Tier zum Schaukelstuhl zurück. »Am besten breiten wir ein paar alte Zeitungen auf dem Fußboden aus, damit sie nichts schmutzig macht. Hast du irgendwas im Kühlschrank, was sie fressen kann?«, wollte er von Catherine wissen, während er schon selber vor den Kühlschrank trat. »Vielleicht ein bisschen rohes Fleisch?«


    »Ich habe Hackfleisch aufgetaut«, erklärte sie, spülte die Nadel und die Schere und legte sie neben dem nassen Handtuch ab.


    Dann ging sie in die Waschküche hinüber, kam mit der Zeitung vom Vortag wieder, trat vorsichtig hinter die Eule und breitete die Blätter auf dem Boden aus.


    »Ah, Nathan und Nora kommen bald nach Hause. Was sollen wir dann mit Mary machen? Vielleicht machen sie ihr Angst, sie könnte sich verletzen, wenn sie durch die Küche fliegt.«


    »Keine Sorge«, beruhigte Robbie sie, während er ein wenig Fleisch auf einen Löffel gab. »Sie hat Kinder gern, und sie ist weniger gefährlich als die alten Hennen. Sie pickt sie ganz sicher nicht.«


    Catherine trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und starrte den Vogel an. »Dann lassen wir sie also einfach hier sitzen? Und wie lange?«, fragte sie, während Robbie etwas Fleisch vom Löffel nahm und der Eule gab.


    »Bis sie beschließt, dass sie von uns genug hat«, meinte er. »Dann wird sie zur Tür gehen und dich so lange anstarren, bis du ihr aufmachst.«


    »Haben die Jungs Mary schon kennen gelernt?«


    »Nein. Sie wissen, dass es Mary gibt, und dass sie etwas Besonderes für mich ist, aber sie war schon eine ganze Weile nicht mehr hier. Seit die Jungs hier leben, ist sie auch nicht mehr ins Haus gekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Allerdings habe ich sie ab und zu dabei erwischt, wie sie durchs Fenster gesehen und angesichts des Durcheinanders, das wir in ihrem Haus angerichtet haben, den Kopf geschüttelt hat.«


    »In ihrem Haus?«


    »Ja. Habe ich noch nicht erwähnt, dass meine Mutter Mary hieß?«


    »Du hast eine Eule nach deiner Mutter benannt?«


    »Ich war damals acht Jahre alt.« Er rollte mit den Augen. »Und ich habe mich furchtbar nach einer Mama gesehnt.« Er fing an zu grinsen. »Aber dann habe ich Libby gefunden und dachte, dass sie sicher eine gute Mutter ist.«


    »Du hast Libby gefunden?«


    »Ja. Im Internet.« Er winkte mit dem Löffel. »Ich hatte ihr dieses Haus vermietet. Ich hatte es von meiner Mama geerbt, und es stand leer, also habe ich eine Anzeige ins Internet gesetzt, auf die Libby sich gemeldet hat.«


    »Und du warst damals acht?«


    »Ja.« Sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Da mein Papa wirklich clever ist, hat er sich in Libby verliebt und sie geheiratet, bevor ihr klar geworden ist, auf was sie sich da einließ.«


    Er drehte sich vollends zu Catherine um und winkte noch mal mit dem Löffel. »Dieses Haus hat die Frauen schon immer in den Hafen der Ehe gelockt«, erklärte er mit seiner tiefen Stimme und sah sie durchdringend an. »Meine Tante Grace und Mary waren Schwestern, das hier ist ihr Elternhaus. Grace hat mich als vier Wochen alten Säugling hierhergebracht, nachdem meine Mutter bei einem Autounfall in Virginia gestorben war; es hat damit geendet, dass sie Greylen MacKeage geheiratet hat.«


    Er legte den Löffel auf den Tisch, und als er vor sie trat, kostete es Catherine große Überwindung, nicht vor ihm zu fliehen. Er wirkte noch größer und noch anziehender als sonst. »Bisher wurden also in diesem Haus zwei Ehen angebahnt«, fuhr er mit leiser Stimme fort, während er mit seinen Knöcheln über ihre Wange strich. »Und so Gott will, kleine Cat, kommt es in absehbarer Zeit zu Ehe Nummer drei.«


    Selbst wenn sie nur auf diese Weise ihre Seele hätte retten können, hätte sie keinen Ton herausgebracht.


    Er machte ihr doch wohl nicht wirklich einen Antrag? Gütiger Himmel, bisher hatten sie sich nur einmal in der Scheune geküsst.


    Doch es sah ganz so aus, als setze er zu einer Wiederholung an!


    Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und presste seine Lippen sanft auf ihren Mund. Es war eine so zärtliche – und flüchtige – Berührung, dass Catherine sich wie schon am Vortag nicht ganz sicher war, ob es tatsächlich geschah. Verdammt, der Kerl brauchte im Küssen noch dringender Nachhilfe als in Fragen der Konzentration.


    Doch noch während sie dies dachte, schlang er ihr die Arme um die Taille und vertiefte seinen Kuss. Ihre eigenen Arme fanden automatisch einen Weg um seinen Hals, und auch ihre Zunge hatte offenkundig plötzlich einen eigenen Willen und nahm die Suche nach seiner Zunge auf.


    Es brachte sie nicht einmal aus dem Konzept, als er ihr Hinterteil umfasste und sie so fest an sich zog, dass der Beweis seiner Erregung ihr in den Nabel stach. Vielleicht hätte sie sich sogar leicht an ihm gerieben, denn stöhnend nahm er sie noch fester in den Arm und brachte sie mit seinem heißen, berauschenden Mund richtiggehend um den Verstand.


    Am liebsten wäre Cat an ihm heraufgeklettert und hätte ihm die Beine um den Leib geschlungen, als ein lauter, schriller Pfiff der Eule ihre Ohren klingeln ließ.


    Eine Sekunde später hörte sie das Trampeln kleiner Füße vor der Tür.


    Catherine trat so eilig einen Schritt zurück, dass Robbie sie bei den Schultern packen musste, damit sie nicht hintüberfiel. Sie zerrte den Saum von ihrem Sweatshirt über den Bund von ihrer Jeans – wann in aller Welt war er überhaupt so hoch gerutscht? – und wischte sich die geschwollenen, kribbelnden Lippen mit dem Ärmel ab.


    Robbie machte auf dem Absatz kehrt, schnappte sich ihr Nähkästchen vom Tisch, marschierte etwas steifbeinig ins Wohnzimmer und zupfte kurz an einem Hosenbein.


    Catherine musste sich den Mund zuhalten, um nicht laut zu lachen, denn im selben Augenblick wurde die Tür der Küche aufgerissen, und ihre Kinder kamen angerannt. Sie warfen ihre Taschen auf den Boden, ihre Jacken Richtung Haken, die sie natürlich meterweit verfehlten, und schossen ihre Stiefel in vier verschiedenen Richtungen durch den Raum.


    »Hast du ihn gefragt, Mom?«, wollte Nathan wissen, als er auf Socken vor sie trat. »Was hat er gesagt?«


    »Oh, Schatz, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen«, gestand Catherine ihrem Sohn und fing eilig ihre Tochter ein, die auf dem Weg zur Plätzchendose war. »Erst die Hände waschen, junge Dame«, wies sie Nora an und schickte sie ins Bad.


    Dann aber überlegte sie es sich noch einmal anders, zog Nora neben Nathan, ging vor den beiden in die Hocke, legte ihnen die Arme auf die Schultern und drehte sie mit den Gesichtern Richtung Schaukelstuhl.


    »Beruhigt euch erst einmal, ihr beiden, und seht, wer zu Besuch gekommen ist.«


    Beiden Kindern klappten die Kinnladen herunter, doch als sie zu der Eule laufen wollten, hielt Catherine sie zurück. »Ihr Name ist Mary. Sie ist eine Schneeeule und Mr MacBains Haustier. Seht ihr den pinkfarbenen Faden unten an ihrem Bauch? Sie hat sich verletzt, und sie bleibt so lange bei uns, bis sie wieder gesund ist. Ich möchte nicht, dass ihr sie anfasst«, fuhr sie fort. »Verletzte Tiere sind gefährlich, wenn ihr allzu wild herumspringt und vielleicht sogar noch schreit, macht ihr ihr dadurch Angst, und dann verletzt sie sich vielleicht noch mehr. Seht ihr ihre Krallen? Die benutzt sie, um Mäuse und Kaninchen zu jagen und um sich zu verteidigen. Und ihr Schnabel ist entsetzlich hart, sie könnte euch furchtbar damit pieken, wenn ihr sie erschreckt.«


    »Sie ist der schönste Vogel, den ich je gesehen habe«, flüsterte Nora ehrfürchtig.


    »Sie hat riesengroße Augen«, fügte Nathan, ebenfalls im Flüsterton, hinzu.


    »Mr MacBain sagt, dass sie Kinder mag. Aber das heißt nicht, dass sie will, dass ihr sie anfasst. Geht also bitte nur in Marys Nähe, wenn Mr MacBain sie hält und sie sich von euch streicheln lässt. Verstanden?«, fragte sie die Kids und zog sie kurz an ihre Brust.


    Als die beiden nickten, stand sie wieder auf und scheuchte sie ins Bad. »Jetzt wascht euch die Hände, und ich stelle was zu essen auf den Tisch.«


    Im selben Augenblick kam Robbie wieder in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl. »Ich will auch was essen. Und was solltest du mich von Nathan fragen?«


    Am liebsten hätte Catherine sich die Lippen geleckt, als sie vor den Kühlschrank trat. Sie konnte den Mann immer noch schmecken.


    Und seine wunderbare Wärme hüllte sie noch immer wohlig ein.


    »Er hätte gerne die Erlaubnis, in das freie Schlafzimmer im ersten Stock zu ziehen«, erklärte sie, griff nach der Schüssel mit Wackelpudding, stellte sie auf die Anrichte neben der Spüle und sah ihn grinsend über die Schulter an. »In unserem Bett ist es ein bisschen eng, Nathan beschwert sich die ganze Zeit, dass Nora nur aus Knien und Ellbogen besteht. Aber ich glaube, dass er vor allem deshalb zu ihnen raufziehen will, um endlich richtig einer von den Jungs zu sein.«


    »In dem Zimmer stehen zwei Betten. Will Nora auch nach oben ziehen?«


    Catherine nahm drei Schalen aus dem Schrank und löffelte die Süßspeise hinein. »Sie hat sich noch nicht genügend abgenabelt.«


    »Dann könnten wir zumindest noch ein zweites Bett in euer Zimmer stellen, damit du mal wieder alleine schlafen kannst.«


    Catherine stellte eine Nachtischschüssel vor ihm auf den Tisch und steckte einen Teelöffel hinein. »Das wäre ein erster Schritt. Nathan hat nämlich Recht, meine Tochter besteht wirklich nur aus Ellbogen und Knien, wenn sie schläft.«


    Die Kinder kamen wieder aus dem Bad, wischten sich die Hände an den Kleidern ab und setzten sich mit Blick auf Mary an den Tisch. Catherine stellte auch den beiden ihre Schüsseln hin.


    »Sie haben ein echt cooles Haustier«, erklärte Nathan Robbie. »Kann sie noch fliegen, obwohl sie verwundet ist?«


    »Ja. Sobald ihr aufgegessen habt, nehme ich sie auf den Arm, damit ihr sie streicheln könnt. Und danach helfe ich dir beim Umzug in dein neues Schlafzimmer.«


    »Oh, super«, juchzte Nathan. »Es liegt direkt neben Codys Zimmer, nicht? Er will mir dieses Wochenende zeigen, wie man mit der Kartoffelkanone schießt.« Nathan dachte eilig nach und fügte dann hinzu: »Wir werden damit auf den großen Felsen auf der Weide schießen. Also keine Angst, wir treffen bestimmt nichts Wichtiges.«


    »Felsen sind ein wirklich gutes Ziel. Vielleicht komme ich mit und versuche auch einmal mein Glück. Es ist schon ein paar Jahre her, seit ich zum letzten Mal eine Kanone abgefeuert habe. Nora, würdest du gerne auch nach oben ziehen?«, wandte Robbie sich dem kleinen Mädchen zu.


    Nora schob sich einen Löffel Wackelpudding in den Mund und schüttelte den Kopf.


    Catherine wandte sich wieder der Spüle zu, um ihr Lächeln zu verbergen. Ein so langes Gespräch hatte Nathan seit über drei Jahren mit keinem Mann geführt. Offenbar gewöhnten auch die Kinder sich hervorragend hier ein.


    Sie warf einen Blick auf Mary, und der Vogel, der sie reglos angestarrt zu haben schien, blinzelte mit einem Auge und stieß ein leises, gut gelauntes Klappern aus.
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    Es war Freitagnachmittag. Mary hockte auf dem Geländer der Veranda und sah zu, wie Catherine abermals versuchte, ihrem süß küssenden Boss den Schädel einzuschlagen, während dieser ihr erneut Unterricht im Nahkampf gab.


    Da sich Robbie heute aber nicht ablenken ließ, machte Catherine sich nur selbst kaputt. Zweimal hatte sie bereits den Stock verloren, einmal war er dabei auf den Boden gefallen, von dort zurückgeprallt und hatte ihr einen schmerzlichen Hieb gegen den Oberschenkel verpasst. Keine fünf Minuten später war sie über ihre eigenen Füße gestolpert, der Länge nach ins braune Gras gestürzt und hatte den Mund voll Dreck gehabt.


    Robbie hatte noch nicht einmal versucht, sein Lachen zu unterdrücken, als er sie wieder hochgezogen hatte und abermals die wichtigsten physikalischen Gesetze mit ihr durchgegangen war.


    Während der letzten zwanzig Minuten aber hatte er immer wieder auf die Uhr gesehen, einmal hatte Catherine ihn sogar mit ihrem Stock am Fuß erwischt, denn er hatte nicht auf sie, sondern in Richtung des Tar Stone gesehen.


    Verdammt. Er wollte wieder auf den Berg! Dann käme er morgen früh wieder grün und blau geschlagen heim.


    »Mir reicht’s«, erklärte sie, stützte sich auf ihren Stock und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich fühle mich, als ob ich einen Marathon gelaufen wäre.«


    Auch Robbie richtete sich auf. »Aber jetzt wird es gerade lustig«, meinte er und sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Schließlich habe ich nicht jeden Tag die Gelegenheit mit anzusehen, wie sich jemand derart fertig macht.«


    »Genau deshalb hören wir auf«, antwortete sie und ging zum Haus. »Ich bin nämlich nicht bereit, den Clown für dich und den Vogel zu spielen.«


    Robbie holte sie ein. »Mary hat dich nicht ausgelacht, sondern dich angefeuert.«


    Catherine blickte auf das Tier. Es war vom Geländer auf den Holzboden gesprungen und stand abwartend vor der Küchentür. Robbie zog sie auf, und Catherine folgte der Schneeeule ins Haus und lehnte, während sich Mary auf die Schaukelstuhllehne setzte, ihren Stock gegen die Uhr.


    Dann sah sie Robbie an. »Soll ich dir was zu essen einpacken?«


    »Wofür?«


    »Damit du es mitnehmen kannst. Du reitest heute wieder auf den Berg, nicht wahr?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie reglos an. »Du bist eine gute Beobachterin.«


    »Nein, ich bin wütend. Weil du morgen wieder hundeelend nach Hause kommen und von mir erwarten wirst, dass ich dich wieder zusammenflicke. Wie beim letzten Mal.«


    »Ja.« Er trat auf sie zu. »Und du wirst es tun, nicht wahr? Denn genau wie ich hast du keine andere Wahl.« Er strich mit einem Finger über ihr Gesicht. »Wir tun jeder das, was wir tun müssen, kleine Cat. Ich muss auf den Berg, und du musst mich gehen lassen. Wenn ich morgen früh nach Hause komme, wirst du mich verarzten, keine Fragen stellen und meiner Familie nichts erzählen. So läuft das mit dem gegenseitigen Vertrauen. Du vertraust darauf, dass ich wiederkomme, und ich vertraue darauf, dich dann hier zu sehen.«


    »Vielleicht«, zischte sie zornig und wich einen Schritt vor ihm zurück. »Vielleicht kommst du wieder, und vielleicht bin ich dann hier.«


    Er zog seine Hand zurück, kreuzte abermals die Arme vor der Brust und starrte sie aus seinen dunklen, durchdringenden Augen an.


    Catherine machte auf dem Absatz kehrt, marschierte in ihr Schlafzimmer, zog leise die Tür hinter sich zu, lehnte sich gegen die Wand und schloss seufzend ihre Augen.


    Weshalb interessierte es sie überhaupt, was dieser Ochse tat? Was ging es sie an, wenn sich Robbie MacBain wie ein sturer Idiot benahm? Wenn er sich zusammenschlagen lassen wollte, hatte sie wohl kaum das Recht, ihn daran zu hindern.


    Aber was in aller Welt tat er dort oben auf dem Berg?


    Sie stieß sich von der Wand ab, trat vor ihren Schrank, suchte ihren Rucksack und stopfte einen dicken Pulli, ein Paar Socken, ihre Mütze, ihre Handschuhe, eine Taschenlampe und ihr kleines, noch aus Arkansas stammendes Taschenmesser hinein.


    Die Menschen taten, was sie tun mussten, hatte er selbst zu ihr gesagt. Nun, bei Gott, sie musste auf ihn aufpassen, denn dazu schien er selbst nicht fähig zu sein.


    Denn das bedeutete Vertrauen, verdammt noch mal.


    Catherine stellte den gepackten Rucksack neben die Tür, trat vor den Spiegeltisch und bürstete ihr Haar, während sie überlegte, wie sie ihm folgen könnte, ohne dass er etwas davon mitbekam.


    Die Jungen könnten ihre Kinder hüten, dachte sie. Sie könnten wie geplant mit ihnen die Eisdiele besuchen und auch nach ihrer Rückkehr nach den beiden sehen. Ja. Die sechs kämen sicher wunderbar zurecht, und wenn sie morgen früh erwachten, wäre sie längst wieder zurück.


    Catherine wartete noch zehn Minuten, bis sie hörte, dass Robbie das Haus verließ. Sie öffnete die Tür des Schlafzimmers, spähte in die Küche und trat gerade noch rechtzeitig ans Fenster, um zu sehen, dass Robbie im Stall verschwand.


    Mary hockte auf dem Weidezaun.


    Catherine sah auf die Uhr. Es war kurz vor zwei. Gleich kämen ihre Kinder aus der Schule, und die Jungen trudelten normalerweise nicht viel später als die beiden ein.


    Während sie noch ein paar Kräuter an den Eintopf gab, den sie in dem riesigen Steinguttopf aufgesetzt hatte, einen Salat mischte und in den Kühlschrank stellte, blickte sie die ganze Zeit durchs Fenster in den Hof hinaus.


    Endlich kam Robbie, sein Pferd am Zügel, wieder aus dem Stall, blieb noch einmal stehen und blickte Richtung Haus. Catherine wollte zu ihm laufen, blieb dann aber wieder stehen und verfolgte aus der Küche, wie sich Robbie in den Sattel schwang. Statt sofort loszureiten, blickte er noch einmal Richtung Haus und wendete erst dann sein Pferd.


    Jetzt stürzte Catherine durch die Tür in den Hof hinunter. »Robbie!«


    Er hielt noch einmal an, sie rannte zu ihm und berührte ihn am Knie. »Sei … sei bloß vorsichtig«, füsterte sie.


    Er ließ die Zügel fallen, beugte sich zu ihr herab, packte sie unter den Armen, zog sie, ehe sie auch nur Gelegenheit bekam, nach Luft zu ringen, schwungvoll in seinen Schoß und drückte sie an seine Brust. »Ah, kleine Cat«, wisperte er und küsste sie aufs Haar. »Das werde ich ganz sicher sein. Und ich werde alles unternehmen, damit dies meine letzte Reise ist.« Er drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Danke, dass du mich nicht im Streit wegreiten lässt. Es ist schlecht, wenn man sich so was erst mal angewöhnt.«


    »Genauso, wie wenn ich dich immer wieder zusammenficken muss.«


    Er strich mit einer Hand über ihr Haar und löste vorsichtig das Stoffband, mit dem es zusammengebunden war.


    »Es ist eine alte Tradition, dass der in den Kampf ziehende Ritter ein Pfand der Dame seines Herzens bei sich trägt«, erklärte er, während er das Band in die Hemdtasche unter seiner Jacke schob. »Gibst du mir auch noch einen Kuss, wenn ich dir verspreche, kurz nach Sonnenaufgang wieder da zu sein?«


    »Ich würde dir lieber ein Gewehr mitgeben«, meinte sie, schlang ihm aber trotzdem die Arme um den Hals. »Damit du deinem Gegner gar nicht erst nahe genug kommst, dass ich dich wieder zusammennähen muss.«


    »Ja. Aber wo bliebe dann der Spaß?« Als sie ihm ihr Gesicht entgegenreckte, neigte er sich zu ihr herab.


    Die Begegnung ihrer Lippen war weniger von Leidenschaft als von Süße und Zärtlichkeit geprägt. Während Catherine noch den warmen, köstlichen Geschmack von seinem Mund genoss, wurde ihr bewusst, dass inzwischen auch das Küssen ihres Bosses eine richtige Gewohnheit war.


    Doch im Gegensatz zu der Gewohnheit, ihn nach seinen Touren zu verarzten, war sie rundum angenehm.


    Der Mann fühlte sich an wie mit Flanell bedeckter Stein, wie in sinnliche Hitze gehüllter harter Fels. Sie verstärkte ihren Griff um seinen Hals, legte ihren Kopf ein wenig schräg, um noch mehr von ihm zu kosten, und schmiegte sich so eng an seine Brust, dass sich das starke, gleichmäßige Schlagen seines Herzens auf sie übertrug.


    Es passierte schon wieder. Die Magie seiner Berührung rief erneut Verlangen in ihr wach. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal die Nähe eines Mannes hatte spüren wollen, dass sie ihre Finger tief in seinem harten, warmen Fleisch vergraben hatte, bis sie eine Reaktion von ihm bekam. Bei der Vorstellung von ihnen beiden nackt in einem Bett, während sie einander eingehend erforschten, wurde ihr siedend heiß.


    Er unterbrach den Kuss, schob ihren Kopf unter sein Kinn und atmete erschaudernd ein. »Ja«, wisperte er. »Das ist viel besser, als sich im Zorn zu trennen.« Er küsste sie noch mal auf das Haupt. »Aber da ich ernsthaft versucht bin, hierzubleiben und zu sehen, wie mutig du inzwischen bist, sollte ich jetzt besser gehen.«


    Er gab ihr einen letzten, schnellen, züchtigen Kuss, löste ihre Arme sanft von seinem Hals, hob sie von seinem Schoß und stellte sie wieder auf der Erde ab.


    »Falls du Probleme mit den Jungs oder so hast, ruf einfach meinen Vater an. Und falls ich bis morgen Mittag nicht zurück bin, sag ihm, dass er den Priester suchen soll.«


    Ehe sie etwas erwidern konnte, beugte er sich schnell zu ihr herab, legte ihr einen Finger auf die Lippen und fügte hinzu: »Keine Sorge, Catherine. Ich komme auf jeden Fall zurück.« Er richtete sich wieder auf, zwinkerte ihr zu und nahm wieder die Zügel in die Hand. »Schlaf gut, kleine Cat«, rief er ihr, während er winkte, über die Schulter zu.


    Mary breitete die Flügel aus und fog ihm hinterher, Catherine stand wie angewurzelt da und starrte den beiden nach.


    Während ihre offenen Haare in der Brise wehten, fuhr sie mit dem Zeigefinger über ihre frisch geküssten Lippen und dachte, dass es närrisch, aber gleichzeitig auch wunderbar romantisch von ihm war, mit einem Pfand von ihr in die neuerliche Schlacht zu ziehen. Vollkommen … verrückt. Der Mann sprach von Pficht, Berufung, alter Tradition und lief zugleich mit einem Schwert und in einem schottischen Plaid herum. Entweder Robbie MacBain hatte eine Schraube locker oder aber sie selbst, denn allmählich fing sie an, sein seltsames Verhalten als etwas fast Normales anzusehen.


    Vor allem hielt es sie nicht davon ab, sich danach zu sehnen, ihn zu küssen, während sie in seinen starken Armen lag.


    Aber ihr Vertrauen war nicht blind.


    Sobald Robbie nicht mehr zu sehen war, rannte Catherine in den Stall und lief dort eilig an den Boxen entlang.


    An einer Tür hing eine Notiz für Davis, den Mann, der jeden Vormittag und Abend nach den Tieren sah, auf der stand, dass ein Hufeisen von Boots, dem dort stehenden Pferd, locker war.


    In der nächsten Box entdeckte sie das Pferd, auf dem Gunter am Abend ihrer Rettung aus der Jagdhütte geritten war. Auf dem Schild an seiner Tür stand, dass es Sprocket hieß.


    Sie führte Sprocket aus der Box, band ihn an einer Stange fest, ging in die Sattelkammer, wählte einen Sattel aus, nahm das Zaumzeug vom Haken und kehrte zu dem Tier zurück.


    Zehn Minuten später war das Pferd gesattelt, Catherine rannte wieder ins Haus, holte ihren Rucksack, band ihn am Sattel fest und prüfte ein letztes Mal, ob sie nichts vergessen hatte, als sie hörte, wie der Truck der Jungen in die Einfahrt bog.


    Sie lief aus dem Stall, um sie zu begrüßen, als im selben Augenblick der Schulbus am Ende der Einfahrt hielt.


    »Gunter«, rief sie, als die Jungs Nathan und Nora vom Bus abholen wollten.


    Während die anderen weiterliefen, machte Gunter kehrt und sah sie fragend an.


    »Könnt ihr heute Abend auf Nathan und Nora aufpassen?«, wollte sie von ihm wissen, als er vor ihr stehen blieb. »Ich gehe heute Abend aus und habe mich gefragt, ob ihr vielleicht babysitten könnt.«


    »Sie gehen aus?«, fragte er eindeutig überrascht. »Wohin?«


    »Ah … ich will in die alte Hütte, in der ihr uns gefunden habt«, erklärte sie und zeigte auf den Berg.


    Das überraschte ihn noch mehr. »Warum?«


    »Weil ich einfach mal einen freien Abend brauche«, antwortete sie, über eine gute Ausrede hatte sie bisher noch gar nicht nachgedacht. »Ich … ich … ich habe Robbie gefragt, ob ich die Hütte benutzen kann. Ich brauche einfach einmal eine kurze Auszeit vom Kochen und vom Putzen und nehme mir deshalb einen dicken Schmöker mit.«


    Gunter runzelte die Stirn. »Aber warum in der Hütte? Da oben ist es eiskalt, und Sie sollten auch nicht allein dort oben sein.« Plötzlich bekam er einen eigenartigen Blick, starrte auf Robbies Suburban und sah dann wieder auf sie. »Wo ist der Boss überhaupt?«


    »Ah … er ist unterwegs. Deshalb müsst ihr bitte die Kinder hüten. Aber keine Angst, sie können alleine schlafen gehen, wenn ich nicht rechtzeitig wieder zu Hause bin. Und ihr könnt trotzdem mit ihnen Eis essen gehen. Ich habe etwas Geld auf den Küchentisch gelegt.«


    Gunters Augen fingen an zu blitzen. »Okay«, meinte er langsam und grinste. »Wir kümmern uns um Ihre Kids. Fahren Sie ruhig zu der Hütte, und machen Sie sich keine Gedanken. Wir passen gut auf die beiden auf.«


    »Und streitet euch bitte nicht.« Catherine kämpfte vergeblich gegen die in ihrem Gesicht aufsteigende Röte an. Himmel, Gunter dachte, dass sie sich mit Robbie traf!


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Gunter sie, während er mit ihr zusammen ihren Kindern entgegenging.


    »Mami, Cody hat mir erzählt, dass Gunter ihm beibringen will, wie man sich verteidigt.« Nathan ließ Cody hinter sich und rannte auf seine Mutter zu. »Darf ich das auch lernen?«


    Catherine wandte sich an Gunter, und als der nur mit den Schultern zuckte und die Hände in die Jackentaschen schob, blickte sie wieder auf ihren Sohn. »Damit wird Gunter warten, bis Mr MacBain ihm die Erlaubnis dazu gibt, Nathan«, antwortete sie und zerzauste ihm das Haar.


    »Wann fahren wir in die Eisdiele, Mami?«, wollte Nora von ihr wissen. »Jetzt gleich?«


    »Nein, mein Schatz. Nach dem Abendessen«, antwortete Catherine und hockte sich vor das Kind. »Gunter und die anderen Jungs passen heute Abend auf euch auf«, fügte sie hinzu. »Ich möchte, dass ihr brav seid und tut, was sie euch sagen.«


    »Aber wo gehst du denn hin?«, fragte ihr Sohn.


    »In die Hütte, in der wir ein paar Tage gewohnt haben. Wahrscheinlich bin ich nicht rechtzeitig zurück, um euch ins Bett zu bringen, aber wenn ihr morgen aufwacht, bin ich auf alle Fälle wieder da.«


    Nora klammerte sich ängstlich an ihr fest. »Ich will mit.«


    »Nein, Schätzchen. Ich sitze den ganzen Abend rum und lese. Das wäre ganz schön langweilig für dich. Auf alle Fälle deutlich langweiliger, als mit den Jungs Eis essen zu gehen.«


    Nathan zupfte an Noras Ärmel. »Nun komm schon, Schwesterherz. Es wird sicher lustig.« Er war offensichtlich ganz erpicht darauf, seine Mutter loszuwerden und einer von den Jungs zu sein. »Weißt du noch, wie es war, wenn Rita bei uns babygesittet hat? Dann haben wir immer Popcorn gemacht und mussten erst ganz spät ins Bett.«


    Gunter nahm die Kleine auf den Arm. »Wir können uns einen Film ausleihen«, bot er ihr fröhlich an. »Hast du schon mal Die kleine Meerjungfrau gesehen?«


    Peter verbarg sein Stöhnen hinter einem Lächeln, als Gunter ihn über Noras Schulter hinweg böse ansah, und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen aus: »Ich liebe Die kleine Meerjungfrau.«


    Catherine richtete sich wieder auf und ging in Richtung Haus. »Der Eintopf steht auf dem Herd, und im Kühlschrank ist noch ein Salat. Nora, du kannst heute Nacht in Nathans Zimmer schlafen, wenn du nicht alleine ins Bett gehen willst.«


    »Ja, genau«, meinte auch Rick und hielt die Tür für Gunter und für Nora auf. »Und ich mache das Popcorn.«


    Plötzlich schien auch Nora sich zu freuen. »Ich mag es am liebsten mit jeder Menge zerlassener Butter«, erklärte sie Rick über Gunters Schulter und wandte sich lächelnd an ihre Mom. »Ich werde oben bei den Großen schlafen. Das wird sicher toll.«


    Diese vier Rabauken, wie sie jeder fälschlich nannte, waren mehr als Schutzengel, erkannte Cat. Sie waren in der Lage, wahre Wunder zu bewirken. Direkt vor ihren Augen machten ihre beiden Babys die Verwandlung in zwei glückliche Kinder durch.


    Sie zog ihre Jacke an, trat neben die Standuhr, schnappte sich den Knüppel und wandte sich zum Gehen. »Ich bin rechtzeitig wieder da, um Frühstück für euch alle zu machen«, erklärte sie den Jungs, blieb dann noch einmal stehen, kehrte zu Nora zurück und gab der Kleinen einen Kuss. »Sei ein braves Mädchen«, füsterte sie leise, trat vor ihren Sohn und küsste auch ihn, obwohl ihm das vor den vier großen Jungen sichtlich peinlich war. »Du auch«, sagte sie zu Nathan, ehe sie das Haus endgültig verließ.


    Gunter stellte Nora auf die Füße und folgte Catherine in den Hof. »Sie wollen zu der Hütte reiten?«


    Catherine schob den Stock in das Gewehrhalfter des Sattels, band Sprocket los und führte ihn aus dem Stall. »Ich gehe sicher nicht zu Fuß«, antwortete sie.


    »Können Sie denn reiten?«


    Catherine schwang sich in den Sattel und sah lächelnd auf ihn herab. »Vorsicht, Gunter. Allmählich klingst du wie eine echte Glucke. Ich reite schon genauso lange, wie ich laufen kann. Ich stamme nämlich von einer Ranch in Idaho.«


    Gunter lachte leise auf. »Wenn Sie den Boss sehen, sagen Sie ihm bitte, dass er morgen in die Schule kommen und den Fortschrittsbericht meines Arbeitskundelehrers unterschreiben muss, okay?«


    »Du wirst ihn wahrscheinlich vor mir sehen.«


    »Ja, richtig. Das hatte ich ganz vergessen«, erwiderte er grinsend, wandte sich zum Gehen und winkte ihr noch einmal über die Schulter zu. »Sie wollen ja in die Hütte, um zu lesen. Also dann, bis morgen.«


    Catherine öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, klappte ihn dann aber seufzend wieder zu. Manchmal lohnte es sich einfach nicht, etwas zu sagen, dachte sie. Sie lenkte Sprocket Richtung Weide und ritt so lange am Zaun entlang, bis sie den Wald erreichte, wo sie angestrengt auf den schlammigen Boden sah.


    Sie folgte der Spur von Robbies Pferd, und es dauerte nicht lange, bis sie den Weg erreichte, über den man nicht zum Gipfel, sondern auf die andere Seite des Berges kam.


    War Robbie etwa zur Skistation geritten?


    Da sie die verlorene Zeit aufholen wollte, trieb sie ihr Pferd zu einem fotteren Tempo an, doch nach zirka zehn Minuten hörte sie plötzlich Stimmen und hielt sofort an.


    Verdammt, er kam in ihre Richtung zurück. Und er hatte jemanden bei sich.


    Eilig lenkte Catherine Sprocket ins Gebüsch und einen steilen Abhang hinunter hinter einen großen Felsen. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, bis Robbie mit einem Mann hinter sich auf dem Pferd, dessen Stimme ganz eindeutig die von seinem Onkel Ian war, an ihr vorbeigeritten war.


    »Wird Daar auch auf dem Gipfel sein?«, wollte Ian wissen.


    »Ja. Aber er wird uns keine große Hilfe sein. Ist dir aufgefallen, wie glatt sein Stab inzwischen ist?«


    »Allerdings«, antwortete Ian. »Und zwar, als er gestern zum Abendessen bei uns war. Grey hat es ebenfalls gemerkt und sich anscheinend darüber gefreut. Was, wenn Grey den Donner hört? Dann weiß er, was wir treiben, oder nicht? Es ist ein Geräusch, das keiner von uns jemals vergisst.«


    »Ja. Aber wenn ihm klar wird, was passiert, kann er nichts mehr dagegen tun. Morgen werde ich die beiden Clans zusammenrufen und ihnen erklären, dass…«


    Verdammt. Sie hatten sich zu weit entfernt, als dass Catherine noch verstanden hätte, was Robbie den Clans erklären wollte. Was für Clans? Sprach er etwa von der Familie seines Vaters und von den MacKeages?


    Und weshalb nahm er Ian mit auf den Berg, vor allem, wenn das, was er dort tat, derart gefährlich war?


    Catherine wartete noch ungefähr eine Minute ab, führte dann Sprocket aus seinem Versteck und kehrte, dankbar, dass das Tier nicht gewiehert hatte, als Robbie auf seinem Stallgenossen an ihnen vorbeigeritten war, auf den Weg zurück. Sie ritt im Schritt den Berg hinauf und machte am Anfang jeder geraden Strecke Halt, damit sie sie nicht entdeckten, falls einer von den beiden zufällig über die Schulter sah.


    Von was für einem Donner hatte Ian MacKeage gesprochen? An dem Morgen, an dem sie Robbie gefunden hatte, und auch am Abend vorher, genau bei Sonnenuntergang, hatte sie jeweils einen lauten Knall gehört. Aber da der Himmel wolkenlos gewesen war und es auch nicht geregnet hatte, hatte sie gedacht, sie hätte sich vielleicht vertan. Hatte stattdessen vielleicht jemand geschossen? Allerdings hatte es weniger wie ein Schuss aus einem Gewehr geklungen als vielmehr wie Kanonendonner, und es war so laut gewesen, dass der gesamte Berg davon erschüttert worden war.


    Catherine versuchte, die nagende innere Stimme abzuschütteln, die ihr immer wieder sagte, dass allzu große Neugier gefährlich war. Sie machte sich einfach Sorgen um Robbie, das war alles. Es war nicht Neugier, die sie ihn heimlich verfolgen ließ, sondern die Angst, dass ihm etwas geschah.


    Während sie und Sprocket dem gewundenen Pfad durch den dichten Wald in höhere Gefilde folgten, musste Catherine das Tier immer wieder bremsen, weil ihn der Geruch des Stallgenossen immer schneller werden ließ.


    Je näher sie dem Gipfel kamen, umso kürzer und knorriger wurden die Bäume; schließlich musste Catherine stehen bleiben, damit man sie nicht sah. Sie nahm Sprocket das Zaumzeug ab und band ihn am Halfter an einem der Bäume fest, ließ das Seil aber so lang, dass er grasen konnte, bis sie wiederkam. Dann zog sie ihren Knüppel aus dem Sattelhalfter und lief zu Fuß hinter den beiden Männern her, wobei sie sich hinter kleinen Bäumen und großen Felsen verborgen hielt, bis endlich auch das Pferd der beiden Männer stehen blieb.


    Sie schlich an den beiden vorbei bis zu einem Felsvorsprung über ihren Köpfen, schob sich dort bäuchlings bis an den Rand und sah von oben zu, wie sie aus dem Sattel stiegen und Ian ein Stück Stoff von seinem Körper wickelte, das unter seiner Jacke versteckt gewesen war.


    Es hatte dasselbe Muster wie eins von Robbies Plaids.


    Aus der entgegengesetzten Richtung kam der alte Daar auf die beiden zu. »Versprich Robbie, dass du nichts vermasselst«, ermahnte der Priester Ian mit erhobenem Zeigefinger. »Sonst zahlt ihr nämlich alle einen fürchterlichen Preis.«


    »Ich werde nichts vermasseln, alter Mann«, murmelte Ian, wandte ihm den Rücken zu und öffnete die Knöpfe seines Hemds. »Das habe ich Robbie schon versprochen.«


    Dann zogen sowohl Ian als auch Robbie ihre Kleider aus!


    Plötzlich aber hielt Robbie inne und hob argwöhnisch den Kopf. Catherine drückte sich noch fester auf den Boden, hielt den Atem an und wagte erst wieder sich zu bewegen, als Robbies Stimme an ihre Ohren drang.


    »Es sind nur noch ein paar Minuten bis Sonnenuntergang«, erklärte er. »Willst du es immer noch tun, Onkel?«, wollte er von Ian wissen, wobei seine Stimme eher sanft als fragend klang.


    Catherine hob den Kopf und spähte verwirrt auf das Trio unter sich. Sonnenuntergang … Sonnenuntergang, ging es ihr durch den Kopf, während sie in Richtung Südwesten sah, wo die Sonne langsam, aber sicher am Horizont versank. Dann blickte sie wieder auf die Männer und entdeckte, dass der inzwischen splitternackte Ian mit so sicheren Bewegungen, als hätte er das bereits tausend Mal getan, die Decke um sich schlang.


    Auch Robbie stand in seiner nackten Pracht mitten auf der Wiese und hüllte sich in das Plaid, das dasselbe Muster hatte wie das, das Ian trug. Dann banden sich beide Männer breite Ledergürtel um, und Catherine sah, dass Ian einen kleinen Dolch – ähnlich dem, den Robbie ihr gezeigt hatte – unter das Leder schob.


    Robbie bückte sich nach einem seiner Stiefel, zog seinen eigenen Dolch heraus, schob ihn sich ebenfalls unter den Gürtel und hob dann sein Schwert und die zweite, andersfarbige Decke, die sie vor über einer Woche gewaschen und gefickt hatte, vom Boden auf.


    Was in aller Welt hatten die beiden vor? War dies eine Art Ritual, das Schotten im Frühling bei Sonnenuntergang begingen? War es vielleicht etwas, was sie für Ian taten, hatte es etwas mit seinem Alter zu tun?


    Was zum Teufel war hier los?


    Vater Daar blickte auf die Sonne, die schon halb versunken war, zeigte dann mit seinem Stock auf Robbie und auf Ian und erklärte: »Ihr müsst los.«


    Catherine schob sich an den Rand des Felsvorsprungs, als Robbie sich sein Schwert über die Schulter legte und mit einem knappen Nicken in Richtung des Priesters Ian fest in die Arme nahm.


    Vater Daar hob seinen Stab, und plötzlich schien der Wald im Licht der letzten Sonnenstrahlen zu erglühen. Gleichzeitig erhob sich ein laut heulender Wind, und eine dunkle Wolkenwand schob sich vom Gipfel auf sie herab.


    »Leih mir deine Kraft, MacBain!«, schrie Daar, während er mit seinem Stock auf die beiden anderen Männer wies. »Ich wünsche euch viel Glück!«


    Zum Schutz vor dem Wind und dem blendend grellen Licht hielt sich Catherine eine Hand vor das Gesicht, beugte sich weiter über den Rand des Felsvorsprungs und sah, wie sich die zischende, Funken sprühende Wolkenwand um Robbie und Ian zusammenzog.


    Über ihrem Kopf hörte sie einen lauten, spitzen Schrei, rollte sich eilig auf den Rücken und wehrte mit dem Stock Marys scharfe Krallen ab. Ungerührt schoss die Eule direkt auf sie zu und verkrallte sich in dem Moment im Ärmel ihrer Jacke, in dem Robbie schrie.


    Nein, nicht schrie. Er brüllte wie am Spieß!


    Catherine klammerte sich an dem moosbedeckten Felsen fest, doch der Wind und Mary und ihr eigener Schwung rissen sie los. Plötzlich spürte sie unter ihrem Körper nur noch Luft, dann traf sie derart unsanft auf dem Boden auf, dass ihr ein spitzer Schrei entfuhr.


    Harte, starke Hände packten sie, und wieder brüllte Robbie über das Heulen des Sturms hinweg: »Verdammt, Cat!« Er zog sie neben seinem Onkel eng an seine breite Brust und schlang seine Arme auch um sie. »Halt dich an meinem Gürtel fest!«


    Sie versuchte, sich zu wehren, denn sie wollte nur noch weg von dem wild tosenden Sturm und diesem wahnsinnigen Kerl. Um sie herum begann die Luft zu zischen, zu krachen und zu knistern, während lauter Donner den Boden unter ihren Füßen heftig erbeben ließ.


    Robbie zog sie derart fest an seine Brust, dass sie das Gefühl hatte, als ob der Mann ihr alle Knochen brach. »Zu spät!«, knurrte er dicht an ihrem Ohr und bedeckte ihren Kopf mit seinem Kinn, als der Sturm ihr die Luft aus den Lungen sog. »Jetzt musst du mit!«
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    Robbie konnte sich nicht daran erinnern, je derart panisch gewesen zu sein. Er zog Ian und Catherine eng an seine Brust und stemmte sich mit aller Kraft gegen das zuckende Licht, das durch die dunklen Wolken schoss. Mary hatte sich in seinem Plaid verkrallt und ihre Flügel schützend über ihnen ausgebreitet, um ihnen auf der Reise durch das Chaos beizustehen.


    Wenn es ihm nicht gelang, die beiden festzuhalten, könnten Catherine und Ian sonst wo landen – in jeder x-beliebigen Zeit.


    Robbie spürte, wie die Energie, die er verströmte, hart an Cats modernen Kleidern riss, während ihr entsetzter Schrei ihm die Seele zu durchbohren schien. Während das Unwetter tobte, klammerte sie sich zitternd an ihm fest und vergrub den Kopf an seiner Brust.


    Ian stieß den MacKeage’schen Kampfschrei aus und schlug mit dem Mut des Kriegers, der entschlossen war, zum Sterben heimzukehren, auf die grellen Blitze ein.


    Der Sturm raste, toste und brüllte wie ein verletztes Tier, bis er so plötzlich endete, als wäre ein Zug gegen einen Berg geprallt. Der Boden, auf den sie fielen, stieß ein protestierendes Grummeln aus, als der Strudel, der sie mitgerissen hatte, in einem letzten, grellen Blitz zerbarst.


    Die Stille war noch ohrenbetäubender, als es das Heulen des Windes gewesen war, und Robbie kauerte zitternd vor Anstrengung und mit wild klopfendem Herzen über seinen Schützlingen.


    Weder Catherine noch Ian rührte sich, schließlich zwang sich Robbie, die beiden loszulassen, um zu sehen, ob noch Leben in ihnen war.


    Catherine atmete erschaudernd ein, öffnete die Augen und schrie gellend auf. Dann krabbelte sie mit entsetzter Miene eilig von ihm fort und schrie noch einmal, als sie merkte, dass sie völlig unbekleidet war.


    Sie rappelte sich auf und stürzte in den Wald.


    Robbie legte Ian auf der Erde ab und rannte ihr hinterher. »Cat, nein!«, brüllte er und tauchte zwischen den Bäumen hindurch. »Du darfst nicht weglaufen. Ich muss dir erklären, was passiert ist. Catherine!«


    Er hörte ihren überraschten Schrei, blieb gerade noch rechtzeitig stehen, als sie eine steile Uferböschung hinunterkullerte, kletterte ihr eilig nach und hielt sie an den Schultern fest.


    Sie fuhr zu ihm herum, doch er zog sie an seine Brust und fing ihre wilden, panischen Hiebe ab.


    »Pssst!«, füsterte er, als sie ihre Nägel in seinem Fleisch vergrub und ihn nach hinten stieß. »Ganz ruhig, kleine Cat. Du bist okay. Nichts und niemand wird dir etwas tun. Immer mit der Ruhe, Catherine.«


    Doch sie kämpfte weiter, und ihr entsetztes Wimmern traf ihn wie ein rostiger Dolch ins Herz.


    »Wir müssen zurück zu Ian«, sagte er in dem Bemühen, ihre Angst auf etwas anderes zu lenken. »Er könnte sterben. Bitte, hilf mir mit Ian, ja?«


    Plötzlich blieb sie völlig reglos stehen; als sie versuchte, ihre nackten Brüste mit den Händen zu bedecken, ließ er sie vorsichtig los. »Ich habe noch das andere Plaid, das kannst du anziehen. Komm mit zu Ian zurück.«


    »W…was ist passiert?«, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstand. »W…wo sind meine Kleider?«


    »Ich erkläre dir alles, wenn wir wieder bei Ian sind«, versprach er ihr, umfasste ihr Handgelenk und zog sie die steile Anhöhe hinauf.


    Sie riss an ihrem Arm. »I…ich komme mit. Aber lass mich los.«


    »Nein. Wenn du mir noch einmal wegläufst, hole ich dich nämlich sicher nicht mehr ein. Und Ian braucht uns.«


    Sie verstummte, aber obwohl sie folgsam weiterlief, spürte Robbie deutlich, wie angespannt sie war. Es dämmerte bereits, und gefährlich dunkle Schatten breiteten sich zwischen den Bäumen aus.


    Sie gingen dorthin zurück, wo sein Onkel lag, und sahen, dass Mary direkt neben ihm Wache hielt.


    Robbie hob das MacBain’sche Plaid vom Boden auf, hielt es Catherine hin, sah dabei aber nicht sie, sondern den leblosen Ian an.


    Er nahm sein Gesicht zwischen die Hände und tastete nach seinem Puls. »Er lebt, aber der Kampf gegen den Sturm hat ihn geschwächt.«


    »Wo sind wir?«, wisperte Cat, während sie auf Ians andere Seite trat. »Das ist nicht der Tar Stone.«


    Robbie hob den Kopf und hätte um ein Haar gelächelt. Sie hatte sich das Plaid wie einen Sari umgeschlungen und sah aus wie eine Inderin. »Nein, das ist er nicht. Wir sind in Schottland.«


    »Schottland? Das ist vollkommen unmöglich.«


    Robbie schob einen Arm unter die Schultern seines Onkels und setzte ihn vorsichtig auf. »Glaubst du?«, fragte er und fuhr auf der Suche nach möglichen Beulen mit seiner freien Hand über Ians Stirn und Kopf. Dann sah er wieder Catherine an. »Dann ist es wahrscheinlich auch unmöglich, dass wir im dreizehnten Jahrhundert sind.«


    Sie rang nach Luft, umklammerte ihr Plaid und starrte ihn entgeistert an. »D…dreizehntes Jahrhundert«, keuchte sie.


    Ian stieß ein lautes Stöhnen aus, und Cat verdrängte ihre Angst lange genug, um eine Hand an sein Gesicht zu legen und es zu sich herumzudrehen. »Ian«, sagte sie laut. »Wachen Sie auf. Machen Sie die Augen auf.« Seine Lider fatterten, doch als er sich mit einem nochmaligen Stöhnen auf die Seite rollen wollte, schnauzte sie ihn richtiggehend an. »Ian! Wachen Sie endlich auf!«


    Robbie beugte sich neben sein Ohr, füsterte etwas auf Gälisch und schob den Namen Gwyneth in seine Bitte ein.


    »Was hast du zu ihm gesagt? Was war das für eine Sprache?«


    »Gälisch«, erklärte Robbie und stieß Ians Schulter an. »Komm schon, Onkel«, fuhr er lauter in der alten Sprache fort. »Die Männer stehen bei Gwyneth Schlange; wenn sie dich nicht bald wiederkriegt, nimmt sie vielleicht doch noch den Antrag eines anderen an.«


    Ian öffnete die Augen und holte zu einem Faustschlag aus, Robbie aber fing die Hand ein, bevor sie auf etwas anderes traf als bloße Luft, und sah seinen erbosten Onkel lächelnd an.


    »Wer ist Gwyneth?«, fragte Cat und sah zwischen den beiden Männern hin und her.


    »Meine Frau«, stieß Ian knurrend auf Englisch aus.


    »Ihre Frau? Sie haben eine Frau? Aber ich dachte … Cody hat etwas von Ihnen und … und Kate gesagt«, beendete sie ihren Satz mit einem verlegenen Flüstern und sah wieder Robbie an.


    »Gwyneth ist meine Frau«, wiederholte Ian, entzog Robbie seine Faust und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Dann sah er seinen Neffen an und grinste breit. »Ich habe überlebt, MacBain.« Er schlug Robbie auf die Schulter, lenkte seinen Blick aber auf die Umgebung und wiederholte mit einem noch breiteren Grinsen: »Ich habe überlebt. Und ich bin daheim. Du hast mich heimgebracht«, sagte er zu Robbie, ehe er mit einem Mal erstarrte und nach einem Blick auf Catherine von ihm wissen wollte: »Du hast deine Haushälterin mitgebracht?«


    »Nicht freiwillig«, antwortete Robbie und bedachte erst Mary, die auf einem Felsen saß, und dann auch Cat mit einem bösen Blick. »Sie scheint ziemlich neugierig zu sein.«


    Auf ihren bleichen Wangen zeichneten sich zwei leuchtend rote Flecken ab. »Ich bin dir nur gefolgt, weil … weil ich … um … verdammt, weil ich verhindern wollte, dass du noch mal zusammengeschlagen wirst!«


    »Stattdessen hättest du uns um ein Haar ins Jenseits befördert«, murmelte er leise, stand dann aber auf, half Ian auf die Beine und hielt ihn fest, bis er sicher wusste, dass er nicht noch einmal fiel. Dann sah er sich auf der kleinen Lichtung um. »Ich glaube, die Nacht verbringen wir am besten hier und gehen dann morgen früh ins Dorf.«


    »Ja«, stimmte ihm Ian zu und ließ die Schultern kreisen, um die letzten Schmerzen von der Reise zu vertreiben. »Ich möchte mich nämlich noch etwas sauber machen, bevor meine Gwyneth mich zu sehen bekommt.«


    »Außerdem müssen wir uns eine neue Geschichte ausdenken.« Robbie nickte in Richtung von Catherine. »Schließlich müssen wir erklären, wer sie ist.«


    Ian stieß ein lautes Schnauben aus. »Und erklären, warum sie ein MacBain-Plaid trägt.«


    »Was für ein Dorf?« Während sie dies fragte, blickte Cat an sich herab und befingerte den Stoff vor ihrer Brust. »Und warum müssen Sie dieses Plaid erklären?«


    »Du trägst die Farben der MacBains«, antwortete Ian ihr. »Und die sind unsere Feinde.«


    »Robbie ist Ihr Feind?«, füsterte sie erstickt und wich einen Schritt vor ihm zurück. »Aber er ist doch Ihr Neffe.«


    Ian stieß einen Seufzer aus. »Das ist eine lange Geschichte, Catherine, aber ich nehme an, bevor wir ins Dorf gehen, solltest du sie hören.«


    »Lauf nicht weg«, bat Robbie sie, als sie den nächsten Schritt nach hinten tat. »Du kannst nirgendwo hin.«


    Sie reckte trotzig ihren Kopf. »Ich werde jetzt nach Hause gehen. Das Ganze ist einfach verrückt. Ihr beide seid total verrückt. Wir können unmöglich in der einen Minute auf einem Berg in Maine gestanden haben und im nächsten Augenblick in Schottland sein. Und schon gar nicht im dreizehnten Jahrhundert.«


    »Aber so ist es nun einmal«, behauptete Ian. »Der Sturm und die Hilfe des Priesters haben uns hierhergebracht.«


    »Des Priesters?«


    Robbie nutzte den Moment, in dem sie auf Ian sah, um Cat am Arm zu packen, bevor sie die Gelegenheit zur Flucht bekam. Mit einem überraschten Aufschrei drehte sie sich zu ihm um und trommelte in dem Versuch, sich zu befreien, mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein. Er warf sich mit ihr zu Boden, drückte ihre Beine mit dem Schenkel auf der Erde fest, packte ihre Hände und zog sie über ihren Kopf.


    »Tut mir leid«, erklärte er. »Aber ich kann dich nicht weglaufen lassen. Versprich mir, dass du bei uns bleibst, sonst bin ich gezwungen dich anzubinden, damit du nicht plötzlich verschwindest.«


    »Ich will nach Hause«, füsterte sie und ihr Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee. »Bitte, lass mich einfach nach Hause gehen«, endete sie mit einem Schluchzen und sah ihn aus tränennassen Augen an.


    Robbie beugte sich zu ihr hinab und küsste sie tröstend auf die Stirn. »Nein, kleine Cat, das kann ich nicht. Erst in ein paar Tagen.«


    »Tagen!«, heulte sie, während sie sich unter ihm wand. »Nein! Ich muss zurück zu meinen Kindern. Ich kann nicht einfach tagelang wegbleiben!«


    »Das wirst du auch nicht«, versicherte er ihr und drückte sie ein bisschen fester auf den Boden, damit sie endlich aufhörte zu zappeln. »Catherine«, sagte er sanft. »Bei Sonnenaufgang wirst du wieder zu Hause sein. Das verspreche ich.«


    Sie blieb völlig reglos liegen und starrte ihn aus großen Augen an. »Aber du hast … du hast von Tagen gesprochen.«


    »Ja. Als ich das letzte Mal verschwunden war, war ich eine Woche hier, trotzdem war ich bei Sonnenaufgang des nächsten Tages wieder in Maine. So läuft das nun einmal.« Er ließ ihre Handgelenke los, wartete, ob sie wieder um sich schlagen würde, und strich ihr, als sie reglos liegen blieb, die Haare aus der bleichen Stirn. »Selbst wenn wir einen ganzen Monat hier im alten Schottland bleiben, wirst du wieder zu Hause sein, bevor Nathan und Nora wach werden.«


    Sie fuhr sich mit ihren befreiten Händen durchs Gesicht. »Wie ist das möglich? Menschen können nicht durch die Zeit reisen.«


    »Doch, das können sie.« Ian hockte sich neben sie und berührte hre Schulter. »Vor fünfunddreißig Jahren hat der Priester genau so einen Sturm hervorgerufen, wie den, den wir gerade überstanden haben, und hat damit zehn von uns Kriegern, darunter auch Robbies Vater, in eure Zeit gebracht.«


    Catherine starrte Robbie an. »Dein Vater stammt auch von hier?«


    »Ja. Genau wie Winters Vater, Greylen MacKeage, und wie meine Onkel Morgan und Callum. Sie sind alle im Schottland des zwölften Jahrhunderts geboren.«


    »Das ist nicht möglich«, wiederholte sie. »Das kann einfach nicht sein.«


    »Trotzdem ist es passiert. Der Priester ist in Wahrheit ein Druide. Ein Zauberer«, erklärte Robbie ihr. »Er hat die Macht, die Zeit zu manipulieren.«


    Er legte eine Hand an ihr Gesicht und einen Finger unter ihr zitterndes Kinn. »Catherine, du wirst nichts von all dem glauben, solange du es nicht gesehen hast. Aber morgen früh nehmen wir dich mit ins Dorf der MacKeages, dann wirst du verstehen.«


    Sie versuchte aufzustehen, aber das ließ Robbie nicht zu. »Erst musst du mir versprechen, dass du mir nicht wegläufst«, erinnerte er sie.


    »Ich … ich werde nicht weglaufen«, sagte sie ihm füsternd zu.


    Nach kurzem Zögern stand er auf, beugte sich zu ihr herab und bot ihr eine Hand.


    Sie sah ihn reglos an, dann aber schlug sie ein, damit er ihr auf die Füße half. »Was ist mit meinen Kleidern passiert?«, wollte sie wissen und zupfte ihr Plaid zurecht. »Warum sind sie verschwunden, eure aber nicht?«


    »Deine Kleider waren aus modernen Materialien gemacht«, erklärte Robbie. Er führte sie zu Mary und setzte sie neben dem Vogel auf den Stein. »Wir können nichts mit hierhernehmen, was in dieser Zeit noch nicht erfunden war.« Er lächelte sie an. »Also auch kein Elasthan, kein Gummi und kein Nylon. Onkel«, wandte er sich wieder Ian zu. »Kannst du ein Feuer für uns machen?«


    »Ist das denn vernünftig?«, wollte Ian wissen und sah sich zweifelnd um. »Ich schätze, wir sind auf dem Crag Mountain, und der ist nicht weit von der Grenze der MacBains entfernt.«


    »Hier sind wir sicher«, meinte Robbie, bückte sich nach Catherines Stock, der mit ihnen durch den Sturm gekommen war, und hielt ihn ihr hin. Inzwischen war es zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen. »Hier, damit müsstest du dich ein bisschen sicherer fühlen.«


    Sie drückte den Stock an ihre Brust und zog den Saum des Plaids über ihre Knie.


    Ian stapfte in den Wald, um Feuerholz zu suchen, und Robbie zog sein Schwert aus seiner Scheide, legte es neben Catherine auf die Erde und sah Mary an.


    »Wir brauchen was zum Frühstück«, erklärte er dem Tier. »Ein fettes Kaninchen wäre nett.«


    Schweigend breitete Mary ihre Flügel aus und stieg in den dunklen Himmel auf.


    »Du … du sprichst mit ihr?«, fragte Cat ihn überrascht. »Und sie kann dich verstehen?«


    »Ja. Sie antwortet sogar, wenn auch nicht laut.« Er nahm neben ihr Platz. »Erinnerst du dich noch daran, als ich von Magie gesprochen habe? Und von meiner Pficht?« Sie nickte, und er wandte sich ihr zu. »Ich bin ein Wächter, Catherine, und ich habe die Pficht, meine Familie zu beschützen. Außerdem habe ich Kräfte, mit denen ich nicht nur die Zeit, sondern auch andere Dinge beeinfussen kann.«


    »Du meinst, das war nicht nur so dahingesagt? Du hältst dich nicht nur für einen Schutzengel und hast nicht nur das Gefühl, dass du dich um alle anderen kümmern musst?«


    »Nein. Ich bin dazu berufen, es wurde mir vom Schicksal auferlegt.«


    »Robbie«, sagte sie, beugte sich zu ihm vor und legte eine Hand auf seinen Arm. »Magie ist nichts Reales«, wisperte sie, als versuche sie es ihm möglichst schonend beizubringen. »Magie ist etwas, von dem wir unseren Kindern erzählen, wenn wir etwas nicht erklären können, zum Beispiel, wie der Weihnachtsmann es schafft, an einem einzigen Abend in jedes Haus zu gehen, und wie die Zahnfee einen Zahn unter dem Kopfkissen hervorholt, ohne dass sie einen dabei weckt.«


    Robbie hätte sein Schwert dafür gegeben, wenn jetzt Libby oder Tante Grace in der Nähe gewesen wäre. Wie in aller Welt sollte er Cat etwas erklären, was er selbst erst allmählich begriff?


    »Catherine«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Sie ist genauso real wie der Sonnenaufgang. Magie ist überall; sie ist das Wunder des Lebens, sie ist in der Luft, die wir einatmen, in dem Blut, das durch unsere Adern rinnt. Sie ist bei uns seit Anbeginn der Zeit, und erst seit den letzten paar Jahrhunderten suchen die Menschen wissenschaftliche Erklärungen für alles.« Er strich mit seinen Knöcheln über ihre Wange. »Die Magie ist die Grundlage der Wissenschaft. Dass ein paar von uns sie manipulieren können, beweist nur, wie real sie ist.«


    »Bist du ein … willst du etwa behaupten, dass du ein Zauberer oder so etwas bist?«


    »Nein, ich bin nur ein Mann, dem die Aufgabe übertragen wurde, die Menschen zu schützen, die er liebt.«


    »Vor was?«


    »Vor der Magie selbst, für den Fall, dass sie falsch angewendet wird. Und vor denjenigen, die bereit sind, in das Schicksal einzugreifen, wenn es in ihre Pläne passt. Vor Druiden wie Vater Daar, die die Macht haben, die Gesetze der Natur zu beugen.«


    »Dann ist der Priester also schlecht?«


    »Nein. Er ist einfach uralt und hat immer nur seine eigenen Bedürfnisse im Blick. Er hat Greylen vor fünfunddreißig Jahren in die moderne Zeit gebracht, damit er eine Erbin für ihn zeugt. Dass mein eigener Vater, Ian und die anderen zufällig mit in den Sturm geraten sind, beweist, dass man Daar im Auge behalten muss. Er ist egoistisch und liebt es, andere zu manipulieren, auch wenn er dabei nichts Böses im Schilde führt.«


    »Aber warum kommst du immer wieder hierher zurück? Hat Ian dich jedes Mal begleitet?«


    »Nein. Mein Vater und die anderen haben keine Ahnung von meinen Trips in die Vergangenheit, ich konnte ihnen auch nichts davon erzählen, denn wenn sie etwas davon wüssten, würden sie darauf bestehen, mir zu helfen, und dann würden ihre Frauen und Familien vor Angst um sie vergehen.«


    »Wobei würden sie dir helfen wollen?«


    Seufzend zog Robbie sie in seinen Schoß und freute sich darüber, dass sie sich an ihn schmiegte, statt sich zurückzuziehen. »Eigentlich wird der Zauber, der die Highlander in die moderne Zeit gebracht hat, zur diesjährigen Sommersonnenwende umgedreht, dann werden sie in ihre ursprüngliche Zeit zurückgeschickt. Ich bin hier, um zu verhindern, dass es dazu kommt. Ich bin auf der Suche nach einem Mittel, mit dem Daar den damaligen Zauber endgültig aufheben kann.«


    »Du meinst, dass dein Vater und deine Onkel zur Sommersonnenwende sonst einfach verschwinden?«


    »Ja. Dann würden ihre Leben noch mal aus dem Gleichgewicht gebracht.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn, um ihr ins Gesicht zu sehen, und wünschte sich, er könnte lesen, was hinter ihrer Stirn vorging. »Fängst du an, mir zu glauben, kleine Cat?«


    »Nein.«


    »Nein? Und wie erklärst du dann, was eben passiert ist?«


    »Ich träume. Wie Dorothy im Zauberer von Oz. Ich habe während des Sturms einen Schlag auf den Kopf bekommen, bin ohnmächtig geworden und noch nicht wieder erwacht.«


    Robbie gab ihr einen harten Kuss. »Ah, Catherine«, meinte er und zog sie wieder an seine Brust. »Jetzt verstehe ich, weshalb du so gelassen bist.«


    Er beugte sich zu ihr herab und sah sie forschend an. »Aber was, wenn du nicht träumst? Was, wenn all das wirklich passiert?«


    »Das kann nicht sein«, erklärte sie und strich mit ihren Fingern über seinen lächelnden Mund. »Das ist vollkommen unmöglich.«


    »Okay«, gab er sich geschlagen. »Erlaubst du mir dann, dich durch diesen Traum zu führen? Versprichst du mir, auf mich zu hören, wenn ich dir sage, was du machen sollst?«


    »Es ist mein Traum«, sagte sie und wurde starr. »Du kannst also nicht einfach über mich bestimmen.«


    »Catherine, du träumst, dass wir im dreizehnten Jahrhundert sind, also in einer Zeit, in der Frauen nichts oder kaum etwas zu sagen hatten. Wenn du hier überleben willst, musst du dich mir unterwerfen. Vor allem, wenn andere Leute in der Nähe sind«, fügte er hinzu.


    »Nein. Ich habe mir geschworen, nie wieder in einer solchen Position zu sein.«


    Mit einem müden Seufzer zog er sie wieder an seine Brust. Wie in aller Welt sollte er sie beschützen, wenn sie nicht kooperierte? Wie sollte er sie dazu bringen zu verstehen?


    In diesem Augenblick kam Ian wieder aus dem Wald, ließ eine Ladung Feuerholz auf die Erde fallen und nahm mit einem noch müderen Seufzer neben ihnen Platz. »Ich bin alt«, murmelte er. »Und ich kann nicht mehr gut sehen. Ich habe keine Ahnung, was ich alles aufgesammelt habe. Verdammt. Vielleicht habe ich ja sogar eine Schlange mit in den Haufen gesteckt.«


    Robbie setzte Catherine wieder neben sich, grub mit einem Ast ein kleines Loch und türmte die feuchten Zweige darin auf.


    »Streichhölzer gab es im dreizehnten Jahrhundert noch nicht.« Catherine schlang sich die Arme um die Knie und beugte sich neugierig vor. »Wie also willst du das Feuer anzünden?«


    »Mit Hilfe von Magie.«


    Ian atmete zischend ein und lehnte sich zurück. »Das kannst du? Wie der Priester?«, füsterte er ehrfürchtig und rückte noch ein Stückchen weiter von ihm ab.


    »Ja, Onkel. Ich habe vor Kurzem herausgefunden, dass ich alle möglichen erstaunlichen Dinge kann.«


    »Wie zum Beispiel?«, fragte Ian.


    »Wie zum Beispiel das hier«, antwortete Robbie, hielt die Hand über den Stapel und entlockte dadurch dem Holz die in ihm angestaute Energie. Dann beugte er sich vor und blies in die rauchenden Zweige, bis man die ersten hellen Flammen züngeln sah.


    Ian stand auf und ging ein paar Schritte zurück. Robbie stellte lachend fest: »Schon gut, Onkel. Ich bin immer noch der Neffe, den du auf deinen Schultern getragen hast. Dass mir endlich das ganze Ausmaß meiner Berufung klar geworden ist, ist für dich nur von Vorteil.« Er stand ebenfalls auf, legte eine Hand auf Ians Schulter und fügte sanft hinzu: »Schließlich habe ich dich hergebracht.«


    Die Flammen des tanzenden Feuers spiegelten sich in Ians haselnussbraunen Augen, als er seinen Neffen ansah, bevor er ihn plötzlich in die Arme nahm. »Ich … ich bin einfach überrascht. Aber ja, du bist trotzdem immer noch mein kleiner Welpe«, knurrte er, klopfte Robbie auf den Rücken und ließ ihn wieder los, bevor er sich mit einer Hand über die Augen fuhr. »Ich hasse es, alt zu sein«, murmelte er, während er an den Rand der Lichtung trat. »Es ist wirklich eine Qual. Es braucht nur ein leichter Wind zu wehen, und schon tränen mir die Augen. Aber trotzdem ziehe ich noch einmal los und suche noch ein bisschen Holz.«


    Robbie sah ihm hinterher, als er im dunklen Wald verschwand, wandte sich dann wieder dem Feuer zu und merkte, dass Catherine die Kinnlade heruntergefallen war.


    »Weißt du nicht mehr, dass du träumst?«, erinnerte er sie und nahm wieder neben ihr Platz. »Wie wäre es damit, wenn ich dir erst mal zeige, wie man das Plaid richtig trägt?« Er küsste sie auf die Nasenspitze und sah sie grinsend an. »Auch wenn du, so wie du es trägst, wirklich niedlich aussiehst, werden sich die Leute morgen früh im Dorf vor Lachen biegen, wenn du so dort erscheinst.«


    »Ian kommt nicht wieder mit uns in die moderne Zeit zurück, nicht wahr?«, wisperte sie heiser. »Du … du hast ihn hierher zurückgebracht, damit er hier sterben kann.«


    »Nein, Catherine. Ich habe ihn hierher zurückgebracht, weil er mich darum gebeten hat, und weil er mit seiner Frau, seinen Kindern und seinen Enkelkindern zusammen sein will. Er hat noch viele schöne Jahre vor sich und sollte sie im Schoß seiner Familie verbringen dürfen, findest du nicht auch?«


    »Wissen die anderen, dass er zurückgekommen ist? Dein Vater und Greylen?«


    »Ich werde es ihnen nach meiner Rückkehr sagen.«


    »Er hat sich noch nicht einmal von ihnen verabschiedet?«


    »Doch, das hat er. Nur haben sie es nicht gewusst. Wenn sie erst Zeit hatten, darüber nachzudenken, werden sie sich für ihn freuen.«


    »Wollen sie auch hierher zurück?«


    »Nein. Ihre Frauen, Kinder und Enkelkinder leben alle in Pine Creek, sie haben die letzten fünfunddreißig Jahre mit der Angst gelebt, dass das Schicksal sie von ihnen trennt. Deshalb ist es so wichtig, den Zauberbaum zu finden, damit Daar den Zauber ein für alle Mal beenden kann.«


    »Warum kriegt er das nicht auch so hin, wenn er ein Zauberer ist?«


    Robbie schüttelte den Kopf. »Es gibt hier noch einen anderen Druiden mit Namen Cùram de Gairn, der ihn daran hindern will. Er ist jünger und mächtiger als Daar. Deshalb hat der Priester mich geschickt.«


    Sie bedachte ihn mit einem sorgenvollen Blick. »Ist er auch mächtiger als du?«, fragte sie Robbie leise, beugte sich zu ihm vor und umklammerte sein Plaid. »Ist er derjenige, der dich jedes Mal so übel zugerichtet hat?«


    Lachend hob Robbie ihre Hände an seinen Mund und küsste sie. »Nein, kleine Cat. Cùram ist voll und ganz damit beschäftigt, sich und seinen Zauberbaum vor mir zu verstecken.«


    »Wieso eigentlich Baum? Ich dachte, Zaubersprüche stehen in Büchern oder so.«


    »Ich schätze, wir denken einfach traditionsgemäß, dass Zaubersprüche in Büchern stehen, obwohl sie in Wahrheit in so genannten Bäumen der Weisheit verborgen sind. Jeder Druide hat einen solchen Baum, den er hegt und pfegt. Ich suche nach dem Baum von Cùram, um ihm ein Stück der Wurzel zu stehlen, aus dem Daar dann einen neuen Baum wachsen lassen kann.«


    Sie löste sich von ihm, schlang sich die Arme um die Knie, starrte, offenbar in dem Bemühen zu verstehen, mehrere Minuten nachdenklich ins Feuer und wollte schließlich von ihm wissen: »Und wenn du dieses Stück Wurzel findest, brauchst du nicht noch mal hierherzukommen?«


    »Nein. Daar wird daraus einen eigenen Baum der Weisheit züchten und mit einem neuen Zauber dafür sorgen, dass die Highlander in der modernen Zeit verbleiben können.«


    Sie stand auf, ballte kampfbereit die Fäuste an den Seiten und sah ihn entschlossen an. »Dann werde ich dir helfen. Wir werden diesen Cùram de … diesen Zauberer und seinen Baum finden und ein Stück der Wurzel klauen, damit du nie wieder hierherzukommen brauchst.«


    Jetzt stand auch Robbie auf.


    Er baute sich so dicht vor ihr auf, dass sich ihre nackten Zehenspitzen berührten, doch sie wich nicht vor ihm zurück, sondern sah ihn einfach lächelnd an.


    »Du kannst mir nicht helfen, Cat. Dies ist keine harmlose Schatzsuche, sondern eine gefährliche Jagd. Cùram ist gefährlich.« Er machte eine ausholende Armbewegung. »Verdammt, diese ganze Welt ist für eine Frau gefährlich.«


    Sie aber reckte herausfordernd das Kinn und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Sie scheint auch für Wächter gefährlich zu sein.« Damit verschränkte sie die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. »Oder machen dich deine magischen Kräfte etwa unverwundbar?«


    »Was? Nein, natürlich nicht. Ich bin genauso sterblich wie jeder andere Mann.«


    »Und wer passt dann auf dich auf?«


    Robbie fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Haben wir dieses Gespräch nicht schon einmal geführt? Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Weil ich der Wächter bin«, knurrte er und schlug sich auf die Brust.


    »Aber es ist mein Traum«, knurrte sie zurück und klopfte sich ebenfalls gegen die Brust. »Ich kann mir darin alle Kräfte verleihen, die ich haben will. Und ich denke, dass es mir gefällt, zur Abwechslung mal dein Schutzengel zu sein.« Sie sah ihn mit einem etwas schiefen Grinsen an. »Weil du nämlich, weiß Gott, einen gebrauchen kannst.«


    Robbie wusste nicht, ob er sie lieber küssen sollte, bis ihr kesses Lächeln von ihren Lippen wich, oder ob er sie besser schüttelte, damit sie endlich Vernunft annahm.


    »Ich glaube, wir sollten sagen, dass Catherine mir geholfen hat, vor den Engländern zu fiehen.« Ian kam mit einem Arm voll Holz zurück, das er neben das Feuer warf, und sah Robbie mit blitzenden Augen an. »Und ich habe sie zum Dank mit heimgebracht. Bis zu eurer Rückkehr in die moderne Zeit kann sie bei uns wohnen, und ich kann sie im Auge behalten, während du die Wurzel suchst.«


    »Ein wirklich guter Plan.«


    »Nicht wahr?« Ian schwoll vor lauter Stolz die Brust. »Das erklärt auch, weshalb sie kein Gälisch kann.« Er blickte Catherine an und schüttelte den Kopf. »Aber das Plaid muss weg.«


    Ehe Robbie etwas sagen konnte, hob er eine Hand. »Nein, warte! Mir fällt noch was ein. Wir können sagen, ein MacBain hätte sie geraubt, und ich hätte sie mir von ihm zurückgeholt, sein Plaid als Preis behalten und ihn mit nacktem Hintern heimgeschickt.«


    Er nickte zufrieden und streckte seine Brust noch etwas weiter vor. »Ja. Was haltet ihr davon?«


    So wie Catherine Ian ansah, ging Robbie davon aus, dass ihr dieser Vorschlag nicht gefiel.


    Er aber schlug Ian auf die Schulter und blickte ihn grinsend an. »Perfekt, Onkel. Vor allem, weil es mir die Sorge um sie abnimmt, während ich auf der Suche bin. Bei euch wird sie vor anderen Kriegern, die auf der Suche nach Ehefrauen sind, sicher sein.«


    Cat setzte sich wieder auf den Stein, und als Robbie sie gähnen sah, wurde ihm bewusst, wie erschöpft er selber war. Ian sah so aus, als ob er sich nur mit größter Mühe überhaupt noch auf den müden, alten Beinen hielt.


    »Ich glaube, wir sollten erst mal schlafen«, sagte er deshalb, hockte sich vor das Feuer und warf ein paar Zweige auf die Glut. »Am besten legen wir uns da drüben auf das Moos«, fügte er hinzu und wies mit einem Stock auf einen Fleck, der hinter den Flammen lag. »Cat, du kannst dich zwischen uns beide legen, dann kühlst du nicht so aus. Ian, du nimmst am besten die Seite, die näher am Feuer ist.«


    Es sah aus, als hielte Catherine auch von diesem Plan nicht allzu viel. Trotzdem schnappte sie sich ihren Stock, ging um das Feuer herum, starrte auf das Moos und sah dann Robbie an. »Kannst du nicht ein Federbett oder etwas Ähnliches herbeizaubern?«, fragte sie in herausforderndem Ton.


    »Es ist dein Traum. Also zauber selbst.«


    Sie blickte wieder auf das Moos, stieß einen Seufzer aus, der in ein neuerliches Gähnen überging, setzte sich, legte ihren Knüppel auf die Seite, an der Robbie liegen würde, und versuchte, ihre Decke bis zu ihrem Kinn zu ziehen.


    »Ich kann dir zeigen, wie du das Plaid anziehen musst«, bot ihr Ian freundlich an. »Es ist lang genug, um gleichzeitig deine Arme und die Beine zu bedecken, wenn du es richtig machst. Hier.« Er nahm ein Ende des Stoffs, wickelte ihn aber nur so weit von ihr ab, dass nichts von ihrer nackten Haut zu sehen war. »So«, wies er sie an. »Meine Gwyneth hat mir gezeigt, wie eine Frau ein Plaid anlegt. Morgen werden wir dir ein MacKeage’sches Plaid besorgen, und eine Bluse kriegst du auch.«


    »Und was ist mit Schuhen?«, fragte sie, während sie genau verfolgte, was der Alte tat. »Was tragen Frauen an den Füßen?«


    »Leder«, sagte er. »Hohe Lederstiefel mit doppelt dicken Sohlen, damit sie sich nicht an scharfen Steinen schneiden. Und darunter dicke Wollsocken, die halten herrlich warm.«


    Sie sah ihn lächelnd an. »Dies ist der erste Traum, in dem mir jemand Geschichtsunterricht erteilt.«


    »Ein Traum?« Ian runzelte die Stirn und blickte seinen Neffen an. »Sie denkt, dass sie das alles träumt?«


    Robbie zuckte mit den Schultern, griff nach seinem Schwert, lief an Cat vorbei und nahm, während sie noch einmal gähnte, dicht neben ihr Platz. Ian schob sich auf der anderen Seite neben sie, sodass sie warm und sicher zwischen ihm und Robbie lag.


    Catherine lag vollkommen reglos auf dem Moos, blickte zwischen den beiden Männern hin und her, wandte ihr Gesicht dann Ian zu, schob sich die Hände unter den Kopf und schmiegte sich in das MacBain’sche Plaid.


    Robbie legte einen Arm um sie, zog sie an seine Brust und stieß, als sie erstarrte, einen leisen Seufzer aus. »Entspann dich, kleine Cat.« Er schob ihren Kopf unter sein Kinn und deckte sie mit einem Teil von seinem Plaid zusätzlich zu. »Schließlich träumst du nur, dass du von mir im Arm gehalten wirst.«
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    Catherine wachte in der Erwartung auf, dass sie in ihrem Bett zuhause lag und dass es Nora war, deren warmen Atem sie im Nacken spürte, deren Beine ihre Beine unter sich begruben und deren Hand unter ihrem Schlafanzug zwischen ihren Brüsten lag.


    Dann aber schlug sie die Augen auf und entdeckte, dass sie immer noch in ihrem phantastischen Traum gefangen war, dass Robbie McBain sich derartige Freiheiten herausgenommen hatte und dass Ian, der beinahe in das halb erloschene Feuer gekullert war, lauter schnarchte als ein Bär.


    Was hätte Dorothy getan, wenn sie immer noch in Oz gewesen wäre und zwar nicht mit einem Blechmann ohne Herz, einer Vogelscheuche ohne Hirn und einem feigen Löwen, sondern mit einer uralten Eule, einem ebenfalls uralten Krieger und einem attraktiven Ritter, der sie glauben machen wollte, dass sie mit ihm in der Vergangenheit gelandet war?


    »Bereust du etwa dein Versprechen, nicht davonzulaufen?«, füsterte in diesem Augenblick der attraktive Ritter dicht an ihrem Ohr.


    Sie drehte ihren Kopf und sah ihn an. »Ich halte meine Versprechen immer ein.«


    Er küsste sie zärtlich auf die Wange und zog sie noch enger an seine Brust. »Wie gefällt dir der Traum heute Morgen?«


    »Eigentlich ziemlich gut«, erklärte sie, bedeckte seine Hand zwischen ihren Brüsten und drückte sie noch fester auf ihre weiche Haut. »Denn wenn ich in Wirklichkeit wach geworden wäre und du mich so fest in den Armen halten würdest, bräche ich bestimmt in Panik aus.«


    Seine Augen funkelten im Licht der aufgehenden Sonne, und er strich mit seinem Daumen über die Innenseite ihrer linken Brust. »Dann willst du damit also sagen, dass ich, weil alles nur ein Traum ist, sogar mit dir schlafen könnte, ohne dass du Angst bekämst?«


    Catherine dachte kurz darüber nach.


    Was für eine faszinierende Idee.


    Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, küsste ihn verwegen mitten auf den Mund und sah ihn lächelnd an. »Nur, dass es im dreizehnten Jahrhundert noch keine Kondome gab.«


    »In einem Traum braucht man sich nicht vor einer Schwangerschaft zu fürchten«, antwortete er und lächelte ebenfalls so breit, dass er lauter kleine Fältchen um die Augen herum bekam. »Oder hast du vielleicht Angst, dass wir wirklich miteinander schlafen könnten, obwohl du doch nur träumst? Als wenn wir schlafwandeln würden oder so?«


    Catherines Lächeln schwand. »Danke«, erklärte sie mit einem lauten Schnauben, zog seine Hand aus ihrem Plaid und richtete sich auf. »Jetzt ist die Chance vertan.«


    Auch er setzte sich auf. »Ja. In dem Augenblick, in dem ich den Mund geöffnet habe, ist mir klar geworden, dass dieser Satz ein Fehler war«, stimmte er ihr traurig zu. Dann stand er auf, griff nach seinem Schwert, schwang es sich über den Rücken und reichte ihr die Hand. »Ungefähr hundert Meter hinter diesen Bäumen gibt es einen Bach.« Er zog sie auf die Beine und drehte sie in Richtung Wald. »Warum gehst du nicht los und tust, was Frauen morgens tun, während ich Ian wecke und das Frühstück mache?«, fragte er. »Mary wird dich begleiten«, fügte er hinzu und zeigte auf den Baum, von dem die Schneeeule reglos auf sie heruntersah.


    »Hat sie ein Kaninchen gefangen?« Catherine sah sich suchend um.


    »Sogar zwei«, antwortete er, wobei er auf den Stein neben der Feuerstelle wies.


    Catherine stemmte die Hände in die Hüften und legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Ich dachte, dass das Ausnehmen von Wild und Kochen im Mittelalter Frauenarbeit war.«


    Er zog eine Braue hoch. »Bietest du dich etwa freiwillig an?«


    »Nein«, antwortete sie und wandte sich zum Gehen. »Ich wollte nur sehen, ob dieser Traum authentisch ist.«


    »Eine so authentische Geschichtsstunde wie die, die dir bevorsteht, hast du bestimmt noch nicht gehabt«, stellte er mit einem leisen Lachen fest.


    



    Sobald Catherine im Wald verschwunden war, griff sie sich an ihr immer noch wild pochendes Herz. Wow! Falls sie wirklich träumte, konnte sie nur hoffen, sie würde niemals wieder wach. Es hatte sich einfach herrlich angefühlt, in den Armen eines Mannes wach zu werden, so sinnlich und erregend, dass sie völlig wehrlos gewesen war.


    Seinen Vorschlag abzulehnen, in diesem Traum mit ihm zu schlafen, war sicher vorsichtig gewesen, aber gleichzeitig auch dumm. Vielleicht böte ihr ja dieser Traum die Chance, endlich wieder etwas zu empfinden, endlich wieder jemanden zu lieben, ohne dass es mit einem Risiko verbunden war.


    Sie konnte Robbies Handeln kontrollieren, auch wenn es sich nicht genau vorhersehen ließ. Schließlich folgten Träume nicht den Gesetzen der Natur. Zeit spielte in Träumen keine Rolle, Menschen konnten fiegen und Tiere sein, rennen, ohne sich dabei von der Stelle zu bewegen, und waren vor allem gegen echten Schmerz immun.


    Nur war es leider so, dass Träume außer Kontrolle geraten konnten und man sich mit einem Mal mitten in einem fürchterlichen Albtraum wiederfand. Das war Catherine bereits des Öfteren passiert, und sie wollte um jeden Preis verhindern, dass das auch in diesem Fall geschah.


    Weil Robbie MacBain einfach ihr Traummann war. Der perfekte Mann, auf eine raue Weise attraktiv, Schutz bietend und besitzergreifend, ohne deshalb ein Höhlenmensch zu sein, gutmütig, geduldig und zugleich so sexy, dass einem bereits bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Selbst wenn sie hellwach war, konnte er sie dazu bringen, dass sie sich vollkommen vergaß.


    Verdammt, ohne seine ehrenwerten Absichten hätte sie diesen Traum vielleicht gar nicht gebraucht. Wenn sie ihn nur minimal ermuntert hätte, hätten eventuell schon seine Küsse in der Scheune und der Küche zu deutlich mehr geführt.


    »Was starrst du mich so an?«, fragte Catherine Mary, die auf einem Stein in der Mitte des winzigen Bachlaufs saß. »Du brauchst gar nicht so zu gucken.« Sie ließ sich auf die Knie sinken, tauchte ihre Hände in das kalte Wasser und fuhr lächelnd fort: »Denn wenn Robbie mit dir reden kann, kann ich es sicher auch.«


    Die Schneeeule blieb stumm.


    »Er gibt dir die Schuld daran, dass ich hier bin«, führte Cat die einseitige Unterhaltung fort. »Du hast mich über den Rand des Felsvorsprungs gezerrt, sodass ich mir den Kopf gestoßen habe. Das also war der Dank dafür, dass ich dich zusammengefickt habe.«


    Catherine schob sich das wild zerzauste Haar hinter die Ohren, spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht, schrubbte ihre Wangen, beugte sich nach vorn, trank direkt aus dem Bach, trocknete sich mit ihrer Decke ab, stand wieder auf und blickte auf Marys genähten Bauch.


    »Du … ah … wurdest nicht zufällig verletzt, als du Robbie bei der Suche nach dem Baum des Zauberers geholfen hast, oder?«


    Mary breitete die Flügel aus, richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf und nickte mit dem Kopf.


    Catherine stolperte vor lauter Überraschung einen Schritt zurück. »Was hast du gesagt?«


    Dies war eindeutig ein Traum.


    Denn sie hätte schwören können, dass sie plötzlich eine Frauenstimme hörte, die ihr riet, sofort ins Lager zurückzukehren, weil es hier im Wald gefährlich war.


    Catherine nestelte an ihrem Plaid herum. »W…woher weißt du das?«, fragte sie das Tier, machte noch einen Schritt zurück und sah sich suchend um. »Was für MacKeages?«, hauchte sie, starrte auf die Eule und schüttelte den Kopf. »Was für Krieger?«


    Sie kam zu dem Ergebnis, dass es ihr egal war, wer da plötzlich zu ihr sprach, und dass sie besser eilig wieder auf die Lichtung lief. Sie machte auf dem Absatz kehrt und prallte gegen eine breite, harte Brust. Lange, muskulöse Arme zogen sie so fest an diese Brust, dass ihr überraschter Aufschrei nur noch wie ein leises Quietschen klang. Sie wurde hoch gehoben und starrte in das schmutzige Gesicht eines grünäugigen Riesen mit wild zerzaustem Bart und nicht minder wild zerzaustem Haar.


    Als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, sah der stinkende Rohling sie mit einem breiten Grinsen an. Bis jemand die Klinge eines Schwerts zwischen ihre Körper schob, zum Hals des Kerles wandern ließ und ihm einen Teil von seinem Bart abschnitt.


    Der Riese riss verblüfft die Augen auf, und Catherine hielt den Atem an, als Robbie in ruhigem Ton etwas auf Gälisch sagte, was ziemlich bedrohlich klang.


    Der Hüne öffnete ohne Vorwarnung die Arme, und als Catherine auf den Boden plumpste, krabbelte sie rückwärts wie ein erschreckter Krebs in Sicherheit und sah mit großen Augen Robbie an, der immer noch sein Schwert unter das Kinn des Typen hielt und ihn so böse ansah, dass es sie verblüffte, dass der nicht wortlos in Ohnmacht fiel.


    »Geh zurück zum Lager, Catherine«, sagte Robbie, sah aber weiterhin den Riesen an.


    Der Riese blickte seinerseits auf Robbie und stieß mit rauer Stimme eilig ein paar Worte aus.


    Catherine wartete nicht ab, dass Robbie ihr erklärte, was er sagte, sondern rannte eilig auf die Lichtung zu, wo sie drei weitere Giganten in denselben Plaids wie Robbie und Ian am Feuer sitzen sah. Ian saß in ihrer Mitte und hielt leise schluchzend die Hände eines der Männer fest.


    Die beiden anderen sprangen auf und zückten ihre Schwerter, als sie angeschossen kam.


    Auch Ian und der dritte Mann erhoben sich, und der Fremde legte schützend einen Arm um den alten Mann.


    Okay, am besten würde sie jetzt einfach wach.


    »Catherine«, sagte Ian und trat eilig auf sie zu. Dicke Tränen strömten über sein Gesicht in seinen Bart, und er verzog den Mund zu einem derart breiten Grinsen, dass es sicher schmerzhaft für ihn war. »Das ist mein Sohn Niall«, erklärte er, packte sie am Arm und zog sie vor den großen Kerl. »Inzwischen ist er Herr Niall«, fügte er aufgeregt hinzu. »Das heißt, dass mein Sohn der Clan-Chef ist.« Vor lauter Stolz schwoll ihm die Brust.


    Dann sagte er etwas auf Gälisch zu dem Mann, der Catherine anstarrte, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern.


    »Ich habe ihm die Geschichte erzählt, auf die wir uns gestern Abend geeinigt haben.« Ian tätschelte ihr aufmunternd den Arm. »Lass dich von seinem Blick nicht einschüchtern. Es gefällt ihm nicht, dich in einem MacBain’schen Plaid zu sehen, das ist alles.«


    Niall sagte etwas zu einem der beiden Männer, und als der die Stirn in Falten legte und begann sich auszuziehen, machte Catherine kreischend auf dem Absatz kehrt.


    Im selben Augenblick jedoch war Robbie hinter sie getreten, und so stieß sie abermals mit ihrer Nase gegen eine breite Brust.


    »Weshalb zieht ihr Schotten euch bloß ständig aus?«, murmelte sie verlegen und blickte zu ihm auf.


    »Besser wir als du«, antwortete er, griff an ihr vorbei nach dem Plaid des Mannes und hielt es ihr hin. »Hier, warum gehst du nicht in den Wald und ziehst dich um? Und dann reiten wir ins Dorf.«


    Catherine lugte vorsichtig an ihm vorbei. »Ah … wo ist der andere Mann?«, fragte sie im Flüsterton, nahm das wie ein totes Pferd riechende Plaid des fremden Kerls und hielt es von sich fort.


    »Er hat beschlossen heimzulaufen«, antwortete Robbie und schob sie auf die Bäume zu.


    Aus Furcht, den nackten Schotten zu erblicken, marschierte Catherine, ohne sich noch einmal umzudrehen, Richtung Wald und trug dabei das fremde Plaid immer noch mit ausgestreckten Armen vor sich her.


    Erst, als sie hinter einem dichten Busch verschwinden wollte, merkte sie, dass Robbie mitgekommen war. »Was machst du hier? Ich kann mich auch ohne deine Hilfe umziehen.«


    Er wickelte sich aus seinem eigenen Plaid. »Es ist mir einfach lieber, wenn du mein Plaid trägst.«


    Catherine wandte sich stöhnend ab. »Das ist also Ians Sohn?«, fragte sie und fächerte ein wenig frische Luft in Richtung ihrer heißen Wangen, als Robbie hinter ihr aus seiner Decke stieg. »Und er ist wirklich der Anführer des Clans?«


    »Ja. Sie nennen ihn Herr«, erklärte er, legte ihr sein Plaid, das deutlich besser roch, um die nackten Schultern und nahm ihr die stinkende Decke ab. »Sie haben das Gewitter gestern Abend gehört und sich in der Gegend umgesehen, um sicherzugehen, dass nicht irgendwo ein Feuer ausgebrochen ist. Der arme Niall sah aus, als hätte er einen Geist gesehen, als er plötzlich auf Ian traf.«


    »Aber sie haben Ian die Geschichte abgekauft, dass er seit … seit …« Sie blickte über ihre Schulter und starrte auf Robbie, der das stinkende Plaid um seinen herrlich maskulinen Körper schlang. Verdammt. Was wollte sie ihn noch fragen?


    Ja, genau. »Wie lange war Ian weg? Fünfunddreißig Jahre?«


    »Er war fünfunddreißig Jahre in der modernen Zeit. Aber wir sind nur zehn Jahre nach seinem Verschwinden wieder hier aufgetaucht.«


    »Aber er ist fünfundachtzig.«


    »Er ist so gesund wie ein Sechzigjähriger in dieser Zeit.«


    Catherine zwang sich, ihren Blick von ihm zu lösen, und verschwand hinter dem dichten Busch. »Gwyneth wird es merken«, meinte sie, stieg aus dem MacBainschen Plaid und warf es über einen Ast.


    »Glaubst du?«


    »Aber vielleicht wird sie so froh sein, dass er wieder da ist, dass es sie nicht weiter interessiert«, fuhr sie nachdenklich fort. »Warum hat mich dieser Typ vorhin gepackt? Weil ich die falschen Farben trug?«


    »Nein. Er hat nicht dein Plaid gesehen, sondern nur eine junge, schöne, unbeschützte Frau.«


    Catherine erbleichte bis zu den Wurzeln ihres zerzausten Haars. »Er hätte … er wollte …«


    »Nein. Er hätte dir nichts getan. Er dachte einfach, er hätte eine Ehefrau gefunden.«


    »Eine Ehefrau!«


    »Ich habe dich davor gewarnt, dass Frauen hier nicht viel zu melden haben. Ein unbeschütztes Mädchen wird als Freiwild angesehen. Verdammt.«


    Er winkte mit einer Hand in ihre Richtung, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Das Stehlen von Ehefrauen, vor allem aus anderen Clans, ist ein noch weiter verbreiteter Sport als die Kriegsführung.«


    Catherine hielt in dem Bemühen, sich richtig in das Plaid zu wickeln, inne und starrte Robbie an. »Das ist ein Scherz, oder? Männer stehlen ihre Frauen ja wohl nicht.«


    »Ian hat Gwyneth von den MacLeries geraubt.«


    »Und sie haben sie nicht zurückgeholt?«


    »Weshalb hätten sie das tun sollen? Es ist eine Ehre, wenn ein MacKeagescher Krieger die eigene Tochter will. Die MacKeages sind ein mächtiger Clan.«


    »Aber fragt irgendwer die Frau, ob sie heiraten will?« Catherine versuchte noch einmal, das Plaid richtig zu wickeln, gab dann aber fuchend auf. »Verdammt, ich kriege es einfach nicht hin.«


    Robbie trat zu ihr hinter den Busch, nahm ein Ende des Stoffs, hüllte sie zweimal darin ein, legte es ihr über die Schulter und steckte es in ihrem Ausschnitt fest. Als sie nach Luft rang, zog er sie lächelnd an seine Brust und küsste sie entschlossen auf den Mund.


    Catherine klammerte sich an ihm fest. Auch wenn sie vielleicht noch nicht ganz bereit war, mit dem Mann zu schlafen, waren Küsse eindeutig okay. Außerdem war schließlich alles nur ein Traum, und so gab sie dem schon viel zu lange in ihr angestauten Sehnen nach, legte ihren Kopf ein wenig schräg und zog seinen Mund erneut zu sich herab.


    Mit einem leisen Stöhnen hob er sie in die Höhe und schob seine Zunge tief in ihren Mund.


    Es war einfach herrlich, ihn zu kosten, während sie in seinen starken Armen lag. Auch das Gefühl von seiner Hand auf ihrem Hintern empfand sie als durchaus angenehm, und als das Zeugnis seiner ehrenwerten Absichten sie, wie schon einmal, in den Nabel piekste, schlang sie ihm die Beine um die Taille und schmiegte sich selig an ihn an.


    Er löste seinen Mund von ihren Lippen, sah sie so durchdringend an, dass sie aufhörte zu atmen, und stellte sie mit einem geknurrten: »Du wirst wirklich in den unpassendsten Momenten lebendig«, wieder auf den Füßen ab. Dann zog er seufzend ihren Kopf an seine Brust. »Irgendwann wird es mir egal sein, wer alles in der Nähe ist oder was gerade passiert«, fuhr er mit gutturaler Stimme fort. »Und auch meine ehrenwerten Absichten sind mir dann vollkommen schnurz.«


    Catherine lächelte an seiner Brust. »Ich liebe es, wenn ein Mann derart romantisch ist.«


    Er schob ihren Kopf so weit zurück, dass sie seine böse Miene sah. »Irgendwann kommt jeder Mann an seine Grenzen, kleine Cat. Und wir sind im Begriff, an meine Grenzen zu gelangen.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Auch Frauen haben ihre Grenzen«, meinte sie, stellte sich auf Zehenspitzen und stupste seine Nasenspitze an.


    Er nahm sie noch fester in den Arm. »Ich werde einfach nicht schlau aus dir. Im einen Augenblick bist du ängstlich wie eine Maus und im nächsten explodierst du fast.«


    Sie schob beleidigt ihre Unterlippe vor. »Wenn dir das nicht passt, solltest du vielleicht aufhören, mich zu küssen.«


    »Ganz sicher nicht«, knurrte er, neigte seinen Kopf und küsste sie erneut. »Catherine«, meinte er, nachdem er sich zum zweiten Mal von ihr losgerissen hatte. »Solange wir hier sind, musst du dir nur drei Dinge merken. Dass du immer deinen Knüppel bei dir hast, dass du nirgendwo allein hingehst und…«


    »Und?«, fragte sie, während sie die Finger in seinen starken Schultern vergrub.


    Er küsste sie ein drittes Mal, ließ seinen Mund Besitz ergreifend über ihre Lippen gleiten und erklärte rau: »Dass du mir gehörst.«


    Dann schob er sie ein Stückchen von sich fort, nahm ihre Hand und führte sie zu den anderen zurück.


    



    Allmählich kamen Catherine Zweifel an ihrer Theorie von einem Traum. Woher sollte sie so viel über das mittelalterliche Schottland wissen, dass sie sich alles so genau vorstellen konnte, überlegte sie. Wie zum Beispiel den unbequemen Holzsattel mit den groben Schnallen, auf dem sie während des Rittes den Berg hinunter saß, oder die Schwerter, Dolche und Gewandungen der Krieger, in deren Begleitung sie inzwischen war.


    Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass je in einen Traum so viele ihrer Sinne involviert gewesen wären. Das Kaninchen, das sie vor Verlassen ihres Lagers noch genossen hatten, war an einem Spieß über dem prasselnden Feuer geröstet worden und hatte einfach wunderbar geschmeckt. Und der Geruch des Feuers hatte sich in ihrer Decke festgesetzt! Die Männer – die drei MacKeage’schen Krieger und der Kerl, der sie zwischen den Bäumen überfallen hatte – rochen nach Kiefern und nach Fichten, nach Männerschweiß und Pferd.


    Sie konnte nicht mehr sagen, ob sie auch sonst in Farbe träumte, aber jetzt nahm sie auf jeden Fall die leuchtend roten Haare einiger der Krieger, Robbies glänzende, graue Augen, das warme Violett, Grau und Grün in ihren Plaids und das kalte Blau des Himmels, der sich über dem Gipfel des dunklen Granitberges erstreckte, überdeutlich wahr.


    Selbst die Geräusche – das Klappern der Pferdehufe, das auf den Steinen überlaut und auf dem Moos gedämpft an ihre Ohren drang, und die Gutturallaute der Männer, die sich unterhielten, während sie hintereinander den gewundenen Pfad hinunterritten – waren gespenstisch real.


    Catherine kam zu dem Ergebnis, dass die gälische Sprache ihr gefiel. Im einen Augenblick klang es, als ob die Männer sängen, doch bereits im nächsten hatte sie den Eindruck, als steckten kleine Haarbällchen in ihren Kehlen fest. Die Sprache wirkte rhythmisch und melodisch, und um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen, wechselten deutlich betonte und rau gefüsterte Silben miteinander ab.


    Schließlich erreichten sie das Tal, und Catherine reckte sich in ihrem Sattel und blickte auf Ian, der aufgeregt mit der Hand fuchtelte, die nicht den Zügel hielt, und pausenlos mit seinem Jungen sprach. Dann drehte sie sich um und warf einen Blick auf Robbie, der auf dem Pferd eines der anderen Krieger saß. Der Mann, der ihr sein Plaid gegeben hatte, ging offenbar zusammen mit dem Typen, der sie überfallen hatte, zu Fuß zum Dorf zurück.


    Sie rückte ihren Stock zurecht und sah Robbie lächelnd an. Er hatte ihr eine Schlinge aus einem Stück Rohleder gebunden, damit sie den Knüppel auf dem Rücken tragen konnte, ohne dass sie sich ständig damit schlug.


    Robbie zeigte mit dem ausgestreckten Arm an ihr vorbei, und sie drehte sich wieder um und rang erstickt nach Luft. Die Türme einer großen, dunklen Burg ragten hinter den Bäumen auf. Anders als im Märchen sah sie nicht hell und freundlich, sondern finster und bedrohlich aus.


    »Das ist die Burg von unserem Clan«, erklärte Robbie ihr. »Gleich sind wir im Dorf. Wenn du die Ohren spitzt, kannst du es schon hören.«


    Die fröhlichen Kinderstimmen, die sie hörte, riefen schmerzliche Sehnsucht nach Nathan und Nora in ihr wach. Robbie hatte ihr erklärt, dass sie wieder zu Hause wäre, bevor die zwei erwachten, aber sie war schon fast vierundzwanzig Stunden unterwegs. Und so interessant der Traum auch war, hielte sie es sicher nicht mehr allzu lange ohne ihre beiden Babys aus.


    



    Am Rand des Dorfs wurde der Weg ein wenig breiter, und Catherine blickte sich mit großen Augen um. Vielleicht hundert Hütten waren auf dem Hügel unterhalb der Burgmauer verteilt.


    Überall liefen Erwachsene, Kinder, Hühner, Ziegen und Hunde herum, aus mehreren der Hütten stieg Rauch zum Himmel auf und legte sich wie eine dünne Decke über das Dorf. Ein paar Kinder kamen auf sie zugelaufen, und Robbie schob sich eilig neben sie.


    »Bleib dicht an meiner Seite. Und versuch, nicht ganz so überwältigt auszusehen«, bat er sie mit einem leichten Grinsen und fügte hinzu: »Als Erstes reiten wir zu der Hütte von Ians Frau.«


    Bereits nach wenigen Minuten folgte ihnen eine Schlange neugieriger Menschen durch das Dorf. Die Frauen waren hübsch mit langem, zu Zöpfen oder losen Pferdeschwänzen gebundenem, braunem Haar. Sie trugen farbenfrohe Blusen, dunkle Röcke aus gewebter Wolle und hatten die MacKeage’schen Plaids wie Schultertücher umgelegt.


    Catherine schob ihr Pferd noch dichter an das von Robbie, als sie merkte, dass ein paar der Frauen auf sie zeigten und dass eine Gruppe Männer auf sie zugelaufen kam. Mehrere der durchweg muskulösen Kerle hatten ihre Plaids bis zu den Hüften heruntergerollt und bauten sich mit nackten Oberkörpern neben ihnen auf.


    Die spontane Prozession wand sich durch die engen Gassen, und die Tiere und die Menschen stoben erst erschrocken auseinander, schlossen sich dem Tross dann aber eilig an.


    Schließlich hielten sie vor einer Hütte im Schatten der Burg, und Niall schwang sich aus dem Sattel, trat vor das Pferd, auf dem sein Vater saß und zog Ian neben sich.


    Catherine war den beiden nah genug, um zu sehen, dass Ian zitterte und sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augen wischte, bevor er, da er einfach nicht wusste, was er mit seinen Händen machen sollte, die Arme hinter dem Rücken verschränkte und abwartend stehen blieb.


    Das Murmeln der Umstehenden erstarb, und Cat sah eine winzig kleine Frau, fast so alt wie Ian, die, ein Baby in den Armen und ein Kind von vielleicht drei am Rockzipfel, aus der Hütte trat.


    Niall nahm ihr das Baby ab und reichte es der jüngeren Frau, die hinter Gwyneth aus dem Haus gekommen war. Dann nahm er seine Mutter an der Hand, führte sie zu dem Hocker neben der Tür und füsterte ihr etwas zu. Ihre Knie gaben nach, sie ließ sich kraftlos auf den Hocker sinken, rang erstickt nach Luft und starrte mit großen Augen Ian an.


    Robbie nahm Catherines Hand, drückte sie auf seinen Oberschenkel und strich beruhigend mit dem Daumen über ihre Knöchel, während Ian völlig reglos vor seiner geliebten Gwyneth stand, gleichzeitig aber nervös die Hände hinter seinem Rücken rang.


    Dann machte Ian zögernd einen Schritt nach vorn, blieb zitternd wieder stehen, fiel mit einem lauten Schrei auf seine Knie, schlang die Arme fest um seine Frau und presste sein Gesicht an ihre Brust.


    Gwyneth vergrub ihr eigenes Gesicht in seinem Haar, umklammerte den Rücken ihres Mannes und brach in leises Schluchzen aus.


    Catherine wischte sich mit ihrer freien Hand die Tränen von den Wangen, und Robbie beugte sich zu ihr herüber und streichelte ihr Ohr mit seinem warmen Atem, als er leise füsterte: »Was für ein denkwürdiger Augenblick. Jetzt verstehe ich, wie wunderbar meine Berufung wirklich ist.«


    Es war auch der Augenblick, in dem Catherines Schwärmerei für Robbie wahrer Liebe wich. Sie sah, wie er mit leuchtenden Augen verfolgte, wie sein Onkel Ian seine große Liebe endlich wieder in die Arme nahm, und dachte mit wild klopfendem Herzen, dass dieser unglaubliche, faszinierende, Ehrfurcht gebietende Riese ihr Traummann, ihre große Liebe, ihre Berufung war.


    Und bei Gott, von nun an hatte sie die Pflicht, darauf zu achten, dass ihm nichts geschah.


    Das war das Herrliche an Träumen. Sie waren der unbewusste Versuch einer Person, sich einer Angst zu stellen, bis sie höchstens noch eine kleine Sorge war. Bevor Dorothy nach Oz gekommen war, hatte sich das kleine Mädchen eingebildet, sie hätte einen Haufen von Problemen, die sie niemals in den Griff bekommen würde. Aber es ging doch einfach nichts über eine unglaubliche Reise, damit man die Dinge aus der richtigen Perspektive sah.


    Jetzt sah Catherine die Dinge aus einer neuen Perspektive. Die letzten zehn Jahre ihres Lebens schrumpften auf ein Nichts und waren nicht mehr nur ein fürchterlicher Albtraum, sondern vor allem die Zeit, der sie Nathan und Nora zu verdanken hatte, und infolge derer sie entschlossen für das Leben kämpfte, das sie mit den beiden führen wollte, und mutig genug war, Robbie MacBain zu lieben, obwohl dieser durchaus Furcht einfößend war.


    »Mein Gott, Frau, wenn du nicht aufhörst, mich so anzugucken«, knurrte Robbie leise, »schockiere ich gleich das ganze Dorf.«


    Catherine blickte lächelnd zu ihm auf und umfasste sanft sein herrliches Gesicht. »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«


    Seine Nasenfügel bebten, er kniff die Augen zusammen und biss die Zähne so fest aufeinander, dass ihr Knirschen deutlich zu spüren war. »Du bringst mich um, kleine Cat.«


    Sie tätschelte ihm mütterlich die Wange, lächelte mit dem Selbstbewusstsein einer frisch verliebten Frau, richtete sich in ihrem Sattel auf und blickte auf das alte Paar.


    Inzwischen hatten die beiden sich erhoben, aber Ian ließ seine geliebte Frau noch nicht wieder los. Die winzige Person reichte dem alten Krieger nicht mal bis zum Kinn, aber sie hatte ihre dünnen Arme derart fest um seinen Leib geschlungen, dass man das Weiße von ihren Knöcheln sah.


    Die jüngere Frau mit dem Baby auf dem Arm war in unkontrolliertes Schluchzen ausgebrochen und tupfte sich die Augen mit der Decke des Kindes ab. Schließlich nahm ihr Niall den Säugling ab und schob sie sanft auf Ian zu.


    »Das ist Caitlin, Ians jüngste Tochter«, wisperte Robbie Cat ins Ohr. »Er hat noch eine Tochter namens Megan, aber sie ist mit einem MacLerie verheiratet und lebt ungefähr dreißig Kilometer von hier entfernt.« Er stieg von seinem Pferd, half auch Catherine aus dem Sattel und fügte hinzu: »Die Neuigkeit macht sicher schnell die Runde; ich gehe davon aus, dass sie spätestens in ein paar Tagen hier erscheint.«


    Umringt von einem Meer aus Menschen klammerte sich Cat an Robbie fest, als er sie zu der Hütte führte, und blieb reglos stehen, als plötzlich alle durcheinandersprachen, ohne dass sie auch nur ein Wort verstand. Ian fuchtelte zur Untermalung seiner Rede dramatisch mit den Händen, und die Umstehenden sahen ihn mit großen Augen an.


    Plötzlich zog Ian Catherine in den Kreis seiner staunenden Familie, redete eilig weiter und zeigte dabei ein ums andere Mal auf sie.


    Endlich kam Robbie ihr zu Hilfe und füsterte ihr leise zu: »Ian erzählt ihnen gerade, wie du ihm bei der Flucht vor den Engländern geholfen hast. Er macht eine echte Heldin aus dir.«


    Catherine rang nach Luft. »Aber ich will gar keine Heldin sein. Schließlich hast du ihn hierher zurückgebracht, nicht ich. Dir gebührt also das Lob. Sag es ihnen«, bat sie ihn, während sie sich noch ein wenig dichter an ihn schob, als jemand einen Arm ausstreckte und ihr vorsichtig über die Haare strich. »Sag ihnen, dass er seine Rückkehr dir verdankt, nicht mir.«


    »Nein, Cat. Ich bleibe besser möglichst anonym.«


    »Aber das will ich auch«, krächzte sie erstickt und schob sich auf seine andere Seite, als jemand ihre Hand ergriff.


    Robbie zog sie in die Hütte, und obwohl Catherine blinzeln musste, weil es plötzlich dunkel um sie war, legte sie ihren Knüppel auf den Boden und nahm mit einem Seufzer der Erleichterung auf dem angebotenen kleinen Hocker Platz. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie und blickte auf seine Silhouette in der Tür.


    »Du wirst bei Ian und bei Gwyneth bleiben, und ich suche Cùrams Baum.«


    Eilig sprang sie wieder auf. »Nimm mich bitte mit.«


    »Nein, Catherine, das wäre einfach zu gefährlich.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und fuhr mit eindringlicher Stimme fort. »Wenn du nicht willst, dass ich noch öfter in das alte Schottland kommen muss, musst du mich diese Sache zu Ende bringen lassen. Sobald ich die Wurzel habe, kehren wir in unsere Zeit zurück.«


    »Aber ich kann dir bei der Suche helfen.«


    »Und wie willst du das tun?«


    »Indem ich … ich könnte … oh, ich weiß es nicht«, räumte sie widerstrebend ein, machte aber einen Schritt zurück und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. »Ich kann zumindest dafür sorgen, dass du nicht zusammengeschlagen oder getötet wirst.«


    Er trat nochmals auf sie zu, legte ihr erneut die Hände auf die Schultern und erklärte: »Du sprichst noch nicht mal Gälisch. Und du musst auf Ian aufpassen. Er braucht nämlich sicher etwas Zeit, um sich wieder einzugewöhnen. Schließlich war er lange fort.«


    Sie packte die Vorderseite seines Plaids. »Weißt du überhaupt, wonach du suchst? Oder wo?«


    »Mary glaubt, dass sie Cùrams Unterschlupf gefunden hat. Ich gehe davon aus, dass der Baum ganz in der Nähe ist. Gleich morgen früh reite ich los.« Sein Griff um ihre Schultern wurde fester, und er sah sie durchdringend an. »Du wartest hier auf mich.«


    In diesem Augenblick kam Ian durch die Tür. Er hatte einen Arm um seine Frau gelegt, seine Tochter hatte ihrerseits einen Arm um ihn gelegt, und Niall kam, das Baby auf dem Arm und das kleine Mädchen an der Hand, ebenfalls herein. Catherine machte sich von Robbie los, schnappte sich ihren Hocker, trug ihn in die Ecke und nahm ein wenig abseits Platz. Nicht dass ihr das irgendetwas nützte. Die beiden anderen Frauen stürzten nämlich auf sie zu, zogen sie wieder auf die Beine und führten sie hinter die im Raum hängende Decke, hinter der ein schmales Bett verborgen war.


    Catherine hatte keine Ahnung, was sie zu ihr sagten, ehe sie sich’s jedoch versah, hatten sie sie ausgezogen und hielten ihr ein paar wunderschöne, farbenfrohe Kleidungsstücke hin, die Gwyneth aus der Truhe am Fußende des Bettes zog.


    Auch danach hatte sie keine Zeit mehr, über Robbies Anweisung zu grübeln, sich zu überlegen, was sie machen sollte, oder auch nur darüber nachzudenken, was in aller Welt sie plötzlich alles aß. Es kam nämlich das gesamte Dorf in kleinen Gruppen in die Hütte, um Ian zu Hause zu begrüßen, jeder brachte irgendetwas zu essen mit, und alle drängten Cat, von allem zu probieren, was es gab.


    Als es schließlich dunkel wurde, musste sie mehrfach ein Gähnen unterdrücken; allmählich wurde ihr von all dem Essen schlecht.


    



    Wieder wurde sie von ihrem Schutzengel gerettet, der sie zu einem Spaziergang durch das Dorf aus der kleinen Hütte zog und mit ihr im hellen Licht des Frühlingsmondes in Richtung der Festung lief. Statt dass er sie jedoch zu Ian zurückbrachte, als es ihrem Magen wieder besser ging, zog er sie durch eine Tür der Burg, die mindestens so hoch wie einer der Riesenmammutbäume im Yellow-Stone-National-Park war.


    »Niall lebt inzwischen hier«, erklärte er und führte sie an mehreren staunenden Leuten vorbei durch den großen, hohen, spärlich möblierten Rittersaal in Richtung einer schmalen Treppe, durch die man in eine der oberen Etagen kam. »Er hat uns ein Zimmer angeboten.«


    Catherine machte Halt. »Uns?«


    Robbie zog sie weiter durch einen schmalen Gang. »Erinnerst du dich noch? Du träumst das alles nur.«


    Er öffnete eine kleine Holztür, führte sie in einen dunklen, kühlen Raum, trat vor einen riesigen Kamin, ging dort in die Hocke und streckte eine Hand über den bereitliegenden Scheiten aus. Catherine achtete nicht darauf, wie er diesmal Feuer machte, sondern schlang sich die Arme um den Bauch, stellte sich mitten in das Zimmer und sah sich um.


    An einer Wand entdeckte sie ein Bett, das verglichen mit modernen Betten ziemlich klein, aber verglichen mit dem Bett in Caitlins Hütte recht komfortabel war. Am Fußende des Betts stand eine Truhe, und die Wände waren mit gewebten Stoffen und mit Teppichen behängt. Außerdem entdeckte sie ein schmales Fenster, vor dem ein halb zur Seite gezogenes Schaffell hing.


    »Gleich wird es wärmer.« Robbie kam zu ihr zurück, nahm ihre Hand und führte sie zum Bett. »Es gibt jede Menge Decken«, fuhr er fort. »Am besten schüttelst du die erst mal richtig aus, um das Ungeziefer loszuwerden, und legst dich dann damit direkt vor den Kamin.«


    Er setzte sich aufs Bett, zog sie zwischen seine Knie, verschränkte seine Hände hinter ihrem Rücken und sah sie reglos an. »Caitlins Haus ist voll«, erklärte er. »Bis Ian und Gwyneth morgen wieder in ihre alte Hütte ziehen und du bei ihnen wohnen kannst, bist du hier oben sicher.« Er löste seinen Griff um ihre Hände, legte ihr die Arme um die Taille und sah sie fragend an. »Bist du mutig genug, um heute Nacht alleine hierzubleiben, Cat?«


    »W…wo wirst du denn sein?«


    Er schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich kann nicht bei dir bleiben. Wenn ich das täte, würden wir beide morgen früh vor einem Priester stehen und vor allen Dorfbewohnern getraut.«


    »Wie bitte?«


    »Wir haben das Jahr 1210, Catherine. Männer und Frauen, die das Bett teilen, müssen entweder heiraten oder bereit sein, die Konsequenzen ihres Tuns zu tragen. Erinnerst du dich an den Krieger, der dich an dem Bach im Wald gefunden hat? Er hätte dich nicht angerührt, bevor ihr nicht vor einem Priester gestanden hättet. Schließlich bringt eine Frau nichts anderes in die Ehe mit als ihren guten Ruf.« Als er sie lächelnd ansah, blitzten seine Zähne weiß im Licht des Feuers. »Das und vielleicht eine Mitgift in Form von einem Pferd, ein paar Schafen und, wenn der Mann Glück hat, vielleicht sogar einer Milchkuh.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wo wirst du die Nacht verbringen?«, wiederholte sie.


    Er zog ihren Knüppel aus der Schlinge, warf ihn auf das Bett, legte sein Schwert daneben und zog sie erneut an seine Brust. »Hinter dem Paravent da drüben steht ein Nachttopf, frisches Trinkwasser findest du in dem Krug«, er wies auf das Gefäß, das auf einem Tisch stand. »Kurz nach Sonnenaufgang wird jemand zu dir kommen, der dich wieder zu Ian bringt.«


    »Robbie.«


    Er küsste ihre Nasenspitze. »Ich reite noch heute Abend los«, erklärte er ihr sanft, und bevor sie protestieren konnte, bedeckte er ihre Lippen abermals mit seinem warmen, süßen, allzu verführerischen Mund.


    Catherine aber weigerte sich standhaft, auf die Liebkosung einzugehen, und so trat er einen Schritt zurück, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, sah ihr in die Augen und versprach: »Ich gebe dir mein Wort, dass ich gesund und sicher wiederkomme, kleine Cat. Mary wird auf mich aufpassen, und ich werde mir die Wurzel holen, bevor Cùram auch nur merkt, dass ich in der Nähe bin.«


    »Ich glaube, ich liebe dich.«


    Zehn Schläge ihres wild klopfenden Herzens lang sah er sie völlig reglos an, dann aber fing er an zu lächeln und wollte von ihr wissen: »Du glaubst, dass du mich liebst?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Schließlich ist dies alles nur ein Traum.«


    »Ja, genau. Und in deinen Träumen ist es sicher, laut zu sagen, was du fühlst, nicht wahr? Aber glaubst du, dass du mich auch noch liebst, wenn du aus diesem Traum erwachst?«


    »Ich weiß es nicht. Das ist ja das Seltsame an Träumen.«


    »Ja. Aber wenn wir wieder zu Hause sind, in unserer modernen Küche stehen und ich dich an das erinnere, was du heute Abend zu mir sagst, wird das dann nicht beweisen, dass du diese Sätze laut gesprochen hast? Woher sollte ich sie schließlich kennen, wenn ich nicht bei dir wäre, während du all das träumst?«


    Catherine dachte kurz darüber nach; während sie noch überlegte, beschloss er offenbar, die Gelegenheit zu nutzen, und gab ihr noch mal einen Kuss.


    Jetzt ging sie darauf ein. Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, öffnete sie ihren Mund, schmiegte sich an seine Brust, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn zurück.


    Nur dass es diesmal anders als sonst war. Dass sie selber eine andere war. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie die zentnerschwere Last, die bisher auf ihren Schultern gelegen hatte, gegen die Umarmung eines mindestens genauso schweren Riesen eingetauscht. Und was sie dabei am meisten überraschte – sie hatte nicht die geringste Angst.


    Himmel, die Freiheit, die man in Träumen hatte, war einfach wunderbar.


    Catherine drückte Robbie rücklings auf das Bett und schob sich über ihn. Das war kein Problem, denn er war äußerst kooperativ.


    Er ließ seine Hände über ihren Rücken bis hinab auf ihren Hintern gleiten und suchte stöhnend mit den Lippen ihren Mund. Außerdem konnte sie wieder deutlich seine ehrenwerte Absicht spüren, denn sie lag heiß und fest direkt an ihrem Unterleib. Automatisch rutschte sie auf ihm herum, bis sie noch bequemer auf ihm lag, und verzog den Mund zu einem Lächeln, als er stöhnend ihre Hüften packte, damit sie sich nicht weiter an ihm rieb.


    Er trug wieder sein altes Plaid, das seinen Duft verströmte, und Catherine schob die Hände unter das Gewand und glitt mit ihren Fingern über seine Schultern bis auf seine breite Brust. Wieder fing sie an zu zappeln, schob sich ein Stück an ihm herab, folgte dem Weg der Finger mit dem Mund und küsste seine seidenweiche Brustbehaarung, bis sie einen seiner Nippel fand.


    In dem Moment, in dem sie ihren Mund um die harte Knospe schloss, wurde er stocksteif, packte ihre Schultern, schob sie wieder ein Stück an sich herauf, ließ hungrig seine Zunge zwischen ihre Zähne gleiten und zog sie eng an seinen Leib.


    Gefühle, die sie jahrelang nicht zugelassen hatte, wogten in ihr auf. Ein wohliger Schauder durchzuckte ihren Körper, und obwohl sie beide noch bekleidet waren, verbrannte die Hitze seines Leibes ihre Haut. Statt dem Verlangen nachzugeben, endlich einmal wieder Luft zu holen, genoss sie weiter seinen wunderbaren, männlichen Geschmack, der einen Hauch des Scotch enthielt, mit dem er vorhin bewirtet worden war. Es war ganz einfach, sich ihrem Verlangen nach ihm hinzugeben, dachte sie, als sie auf ihm lag.


    Seine Hand suchte nach einem Weg unter die farbenfrohe Bluse, die ihr von Gwyneth ausgehändigt worden war, doch nach mehreren vergeblichen Versuchen rollte er sich einfach mit ihr herum, bis er auf ihr lag, und bedachte ihre Kleider mit einem feindseligen Blick.


    »Ich bin es nicht gewohnt, Frauen im Mittelalter auszuziehen«, knurrte er, während er ungeduldig an ihrem Gürtel zog.


    Sein Plaid hing ihm inzwischen über die Hüfte, und die Konturen seines nackten, muskulösen Oberkörpers hoben sich mächtig und bedrohlich von den Flammen des Feuers ab.


    Plötzlich stiegen wieder die alten Ängste in ihr auf, als er sie mit seinem Gewicht auf die Matratze drückte, sodass sie unter ihm gefangen war. Das Entsetzen darüber, dass sie verletzlich und ihm hilfos ausgeliefert war, rief ein Gefühl der Kälte in ihr wach.


    Sie fing an zu keuchend, und in dem verzweifelten Bemühen, diesem Hünen zu entkommen, bäumte sie sich unter ihm auf und trommelte mit ihren Fäusten auf die Hände, die den Saum von ihrer Bluse über ihre Brüste schoben.
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    Robbie richtete sich erschrocken auf. »Was zum – Cat!« Er packte ihre Hände, zog sie neben ihren Kopf und presste ihre Beine mit den Knien auf das Bett.


    Sie wand sich elend hin und her, stieß ein leises Wimmern aus, versuchte, ihn zu treten und drehte ihren Kopf, um in die Hand zu beißen, die sie gefangen hielt.


    »Catherine, nein!«, rief er, drückte sie mit seinem Gewicht auf der Matratze fest und fügte sanft hinzu: »Ganz ruhig.«


    Ihr Keuchen wurde immer lauter, und ihr verzweifeltes Verlangen, freizukommen, machte sie für seine Worte taub. Robbie wurde klar, dass sie ihn nicht hörte, noch nicht einmal mehr sah. Sie wurde völlig von gedankenloser Angst beherrscht.


    Sofort rollte er von ihr herunter und stand auf. Sie krabbelte eilig in die andere Richtung, schnappte sich ihren Stock und baute sich kampfbereit auf der anderen Seite des Bettes auf.


    Er trat auf sie zu und hob zum Zeichen, dass er völlig ungefährlich war, beide Hände in die Luft, doch sie wich wimmernd vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand des Zimmers stand. Also blieb auch Robbie wieder stehen, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und sah sie reglos an. »Es ist alles in Ordnung, kleine Cat«, wisperte er rau. »Niemand wird dir etwas tun. Ich werde dir nichts tun.«


    Danach verstummte er, denn ihm wurde bewusst, dass es nichts mehr zu sagen gab und er nur warten konnte, bis sie ihn verstand. Er sah in ihre vor Entsetzen aufgerissenen Augen und merkte, dass sie wieder zu sich kam.


    Sie fing an zu blinzeln und wirkte furchtbar klein, verletzlich und verängstigt, als sie zitternd vor ihm stand. Robbie blieb trotzdem reglos stehen, behielt auch seine Hände hinter seinem Rücken und sah sie mit einem, wie er hoffte, warmen Lächeln an.


    Was nicht gerade einfach war angesichts des Zorns, der in ihm tobte – eines heißen Zorns, der ihn zwischen dem Wunsch, Ronald Daniels umzubringen, und dem Verlangen, Cat erneut an seine Brust zu ziehen und sie nie wieder loszulassen, schwanken ließ.


    Trotzdem verharrte er an seinem Platz, trat nicht näher auf sie zu und wich auch nicht vor ihr zurück, sondern wartete einfach ab. Allerdings dauerte es gute drei Minuten, bis sie die Schultern hängen ließ und unglücklich vor sich auf den Boden sah. Dann schleuderte sie mit einem Mal den Knüppel fort, warf sich die Hände vors Gesicht und brach in leises Schluchzen aus.


    Immer noch blieb er stehen.


    »Oh mein Gott«, wisperte sie. »Was habe ich getan?«


    »Das weiß ich nicht genau«, wisperte er zurück. »Aber ich schätze, das war die Panikattacke, von der du heute Morgen gesprochen hast.«


    Ihre Schluchzer ließen sie erbeben, als sie ihm, das Gesicht in den Händen vergraben, gegenüber stand.


    »Catherine«, sagte er sanft, aber entschieden. »Sieh mich an.«


    Es dauerte noch eine Minute, bis sie langsam ihre Hände sinken ließ, um ihn aus tränennassen Augen anzusehen.


    Robbie schob sein Plaid wieder über seine rechte Schulter, sodass der Großteil seiner Brust bekleidet war, und streckte beide Hände nach ihr aus.


    »Komm her, Catherine«, lockte er sie mit leiser Stimme. »Komm in meine Arme.«


    Sie wischte sich die Tränen fort, ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf, bevor sie wieder vor sich auf den Boden sah. »Nein«, füsterte sie. »Ich möchte, dass du gehst. Bitte. Mach dich einfach auf die Suche nach deinem Zauberbaum.«


    »Nein, Catherine. Jetzt brächten mich keine zehn Pferde von hier weg. Nicht, solange du dich nicht von mir in die Arme hast nehmen lassen.«


    »Ich … ich kann nicht!«, weinte sie, hob aber wenigstens den Kopf. »Verstehst du das denn nicht?«, wollte sie von ihm wissen und zeigte wütend auf das Bett. »Ich kann noch nicht einmal im Traum mit einem Mann ins Bett gehen, ohne in Panik auszubrechen!«


    »Aber du kannst dich umarmen lassen«, füsterte er leise. »Vor allem von jemandem, von dem du glaubst, dass du ihn vielleicht liebst.«


    »Das war ein Fehler. Ich war einfach überwältigt von dem, was du für Ian getan hast.«


    »Ich kann nicht zu dir kommen, Catherine.« Er breitete seine Arme noch ein bisschen weiter aus. »Du musst zu mir kommen.«


    Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um zu erkennen, dass er nicht eher gehen würde, als bis sie in seine Arme trat. Sie ballte abermals die Fäuste und starrte ihn böse an, trat aber so dicht vor ihn, dass sie fast mit ihren Zehenspitzen gegen seine Zehen stieß.


    »Ich möchte, dass du mich umarmst«, wisperte er und hatte kurzfristig die Hoffnung, dass sie ihn vielleicht stattdessen schlug.


    Sie machte ein Geräusch wie das Miauen eines kleinen Kätzchens, schlang ihm aber schnell die Arme um die Hüfte und drückte einmal zu.


    Als sie wieder einen Schritt nach hinten machen wollte, hüllte er sie schnell in seine Arme ein und drückte ihren Kopf mit seinem Kinn gegen seine Brust. »Ja.« Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Auch wenn du dir vielleicht nicht sicher bist, ob du mich liebst, kannst du doch nicht leugnen, dass du mir vertraust.«


    Sie fing an sich zu entspannen. »Es tut mir leid«, füsterte sie, legte ihren Kopf zurück und sah ihn unglücklich an. »Es war alles in Ordnung, bis du … bis ich dein Gewicht auf mir gespürt habe…« Sie brach ab und legte ihr Gesicht wieder an seine Brust.


    »Daniels hat dich nicht nur geschlagen, stimmt’s?«


    Sie schüttelte den Kopf an seinem Plaid.


    Robbie schloss die Augen und kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen gegen das Verlangen, Daniels umzubringen. Dies war nicht der rechte Augenblick für Zorn. Aber der Tag würde kommen, an dem er die Gelegenheit bekäme, dem Bastard die Hände um den Hals zu legen und so lange zuzudrücken, bis kein Leben mehr in seinem Körper war. Und er nahm sich vor zu lächeln, wenn es so weit war.


    Er küsste Catherine auf den Kopf und strich ihr mit der Hand über das Haar. Während sie sein Plaid umklammerte, spürte er das Hämmern ihres Herzens und fühlte die Feuchtigkeit von ihren Tränen durch den dicken Stoff. »Pst, meine Kleine. Es wird alles gut«, versprach er ihr. »Du hast dich in einen sehr geduldigen Mann verliebt.«


    Catherine murmelte etwas, was er nicht verstand, und als sie schlaff in sich zusammensackte, legte er eine Hand unter ihre Knie, trug sie zu einem Stuhl vor dem Kamin, setzte sich, zog sie in seinen Schoß und drehte ihren Kopf zu sich herum, damit sie sein Lächeln sah. »Du darfst dir keine Gedanken darüber machen, was eben passiert ist, Cat. Das spielt für uns beide keine Rolle«, meinte er und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne aus dem Gesicht.


    »Willst du etwa behaupten … ich hatte eine Panikattacke«, widersprach sie ihm. »Ich habe dich geküsst, und urplötzlich bin ich mit den Fäusten auf dich losgegangen, als wärst du mein größter Feind.«


    »Das ist mir aufgefallen.« Wieder streichelte er zärtlich ihre Wange. »Aber mir ist auch aufgefallen, dass du es überlebt und dich, als es vorbei war, von mir hast umarmen lassen.«


    Mit einem letzten Schluchzen legte sie den Kopf an seine Schulter und starrte in die Dunkelheit. »Ich möchte es so gern. Aber ich kann es einfach nicht.« Sie sah ihn wieder an. »Vielleicht kann ich nie wieder eine normale Beziehung haben.«


    Er stupste ihre Nase an. »Oh doch, und zwar mit mir«, antwortete er, griff nach ihrer Hand und drückte sie in Höhe seines Herzens gegen seine Brust. »Wenn du nicht mehr nur denkst, dass du mich vielleicht liebst, sondern es sicher weißt, wirst du nur noch an mich denken, wenn wir zusammen sind. An niemand anderen sonst.«


    »Das klingt ziemlich arrogant.«


    »Aber es ist wahr.« Er umfasste ihr Gesicht, küsste sie zärtlich auf den offen stehenden Mund und lächelte sie an. »Wir haben noch unser gesamtes Leben vor uns, Cat. Früher oder später finden wir einen Weg, auf dem du mit mir glücklich werden kannst.«


    Sie sah auf seine Hand, mit der er ihre Hand an seiner Brust gefangen hielt. »Vielleicht habe ich deshalb diesen Traum. Vielleicht soll er mir zeigen, dass es nicht gut ist, wenn ich mich in dich verliebe.« Sie sah ihm wieder ins Gesicht; in ihren Augen stiegen frische Tränen auf. »Als du mich in der Scheune und in der Küche geküsst hast, dachte ich … da hatte ich die Hoffnung, dass ich … ich dachte, ich wäre okay. Aber heute Abend…« Sie entzog ihm ihre Hand und zeigte auf das Bett. »Heute Abend ist mir endlich klar geworden, dass ich das nicht bin. Dieser Traum will mir wahrscheinlich zeigen, dass ich nicht darauf hoffen darf, eine normale Beziehung mit dir einzugehen. Dass ich dich nicht begehren darf.«


    »Du denkst, Träume sind unsere Art, uns über Dinge klar zu werden?«


    »Ja. Sie zeigen uns, wie wir mit unseren Problemen umgehen. Sie halten uns den Spiegel vor.«


    »Und ich bin für dich ein Problem?«


    »Nein, ich bin das Problem«, antwortete sie und tippte sich auf die eigene Brust. »Ich bin einfach zu verängstigt. Ich werde meine Furcht nicht los.«


    Er nickte mit dem Kopf. »Und weil du Angst vor Männern hast, hast du vor, ihnen einfach bis an dein Lebensende aus dem Weg zu gehen.«


    »Das ist eine durchaus gute Lösung.« Sie reckte das Kinn. »Eine Frau braucht keinen Mann, damit sie ein erfülltes Leben hat.«


    »Ja«, stimmte er ihr zu, stand auf, stellte sie auf ihre eigenen Füße, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn wieder anzusehen. »Aber was ist, wenn sie sich verliebt und nur ihre Angst sie daran hindert, ihrem Herz zu folgen? Ist ihr Leben dann immer noch erfüllt?«


    »Natürlich nicht.«


    Er küsste ihre Nasenspitze. »Dann ist es das, was dieser Traum dir sagen will, Catherine. Wenn du in der modernen Zeit erwachst, wirst du gelernt haben, dich von deinem Herz beherrschen zu lassen und nicht von deiner Angst. Der Rest kommt dann von ganz allein.«


    »Ach ja?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blitzte ihn wütend an.


    »Ach ja, Catherine. Wenn du etwas wirklich willst, kann dich keine Macht der Erde daran hindern, es auch anzustreben«, meinte er, beugte sich zu ihr herab und erklärte lächelnd: »Das ist die wahre Definition von Magie.«


    Catherine beugte sich ein wenig vor, ehe jedoch klar wurde, ob sie ihn küssen oder eine harsche Antwort geben wollte, glitt plötzlich Mary durch das Fenster, landete mit einem schrillen Pfeifton auf dem Bett, legte ihre Krallen um den Griff von Robbies Schwert und stieß ein erbostes Klackern aus.


    Catherine griff sich an die Brust, rang erstickt nach Luft, machte einen Schritt nach hinten und starrte erst das Tier und dann wieder Robbie an.


    Robbie seinerseits bedachte Cat mit einem durchdringenden Blick. Ihre Reaktion hatte ihn überrascht. Aber wahrscheinlich hatte sie sich einfach wegen des lauten und plötzlichen Erscheinens der Schneeeule erschreckt und nicht wegen der Botschaft, mit der sie zu ihm gekommen war. Schließlich wusste Robbie ganz genau, dass sein Haustier nur mit ihm alleine sprach.


    Er trat vor das Bett, schob Mary an die Seite, schnappte sich sein Schwert und wandte sich wieder Catherine zu, die noch immer ihren Hals umklammert hielt und mit großen Augen auf die Eule sah. Dann rannte sie mit einem Mal zur Tür, baute sich mit dem Rücken dazu auf, breitete die Arme aus und versperrte ihm auf diese Art den Weg.


    »Du gehst nicht«, erklärte sie bestimmt. »Es ist mir egal, ob sie uns morgen früh verheiraten, du verlässt dieses Zimmer nicht.«


    Er umfasste ihre Schultern, zog sie eng an seine Brust und küsste sie kraftvoll auf den Mund. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gerne ich zu unserer Hochzeit bleiben würde. Aber ich muss gehen, Catherine. Mary hat neue Informationen für mich.«


    Sie packte die Vorderseite seines Plaids. »Dann nimm mich mit. Du weißt, wie schnell ich laufen kann. Ich bin dir sicher nicht im Weg. Ich kann dir helfen, weil Cùram mich nicht für eine Bedrohung hält.«


    »Ich habe Cùram nicht erwähnt«, meinte er erstaunt. »Warum sprichst du mit einem Mal von ihm?«


    »Weil du zu ihm willst. Du willst du ihm und seinem Baum, oder etwa nicht?« Sie nahm sein Plaid noch fester in die Hand und versuchte ihn zu schütteln, damit er endlich Vernunft annahm. »Bitte, nimm mich mit!«


    »Nein, Cat«, antwortete er, beugte sich zu ihr herab, küsste sie erneut, hob sie ein wenig hoch und drehte sich mit ihr herum, sodass sie nicht mehr zwischen ihm und dem Ausgang stand. Dann löste er den Kuss, stellte sie wieder auf dem Boden ab, öffnete die Tür, trat in den Flur hinaus, warf sie eilig hinter sich zu und legte von außen den Riegel vor.


    »Nein!«, schrie sie und trommelte mit der Faust gegen das dicke Holz. »Verdammt, wag es ja nicht, mich einfach hier drin einzusperren!«


    Er legte seine Stirn gegen die Tür und rief so laut, dass sie ihn hören konnte: »Doch, Cat. Denn mit deinem Zorn komme ich klar. Ich bin so schnell wie möglich wieder da, dann kannst du den Rest von deinem Traum damit verbringen, mir die Hölle heiß zu machen.« Dort, wo sie mit der Faust gegen die Bohlen wummerte, legte er die Hand gegen die Tür. »Schlaf gut, kleine Cat«, wisperte er leise, als sie plötzlich im Trommeln innehielt, fuhr dann aber zusammen, als er hörte, wie Mary mit einem erschrockenen Kreischen eilig durch das offene Fenster foh.


    Erst, als etwas auf den Boden krachte und die Tür in ihren Angeln zittern ließ, machte er lächelnd auf dem Absatz kehrt. Ja. Besser, sie war wütend, als dass sie noch mal weinte, fand er.


    



    Am nächsten Morgen wäre Robbie wirklich stolz auf sie gewesen, denn vor lauter Zorn sah Catherine rot, was allerdings vielleicht zum Teil auch daran lag, dass sie keine Sekunde geschlafen hatte und die Welt vom vielen Weinen an diesem Vormittag aus blutunterlaufenen, verquollenen Augen betrachtete.


    Sie hatte gestern Abend Mary genauso laut und deutlich sprechen hören wie jetzt Caitlin, die sich auf dem Weg zur Hütte ihrer Eltern, wenn auch auf Gälisch und deshalb für sie unverständlich, mit ihr unterhielt.


    Cùram führte irgendwas im Schilde, hatte die Schneeeule Robbie erklärt. Sie hatte den Druiden auf dem Snow Mountain gesehen, wo er in einem Ring gespenstisch glühender Felsen gestanden und mit dem Mond gesprochen hatte, während aus seinem Stab ein zischender Funkenregen gen Himmel gestoben war.


    Plötzlich zog Caitlin Catherine an die Seite, denn ein Trupp von mindestens zwanzig berittenen Kriegern, die alle wütend, müde und schmutzig waren, kam direkt auf sie zu. Am Ende der grimmigen Parade entdeckte Catherine Niall. Als er sie erkannte, machte er kurz Halt und sprach mit seiner Schwester, was Catherine nicht verstand; doch die Gesichter der Geschwister machten deutlich, dass das Thema ihrer Unterhaltung eindeutig kein angenehmes war. Als Niall weiterritt, packte Caitlin sie erneut am Arm, zog sie wieder auf den Weg und beschleunigte ihr Tempo, bis sie beinahe lief.


    Als sie Ians und Gwyneths Heim erreichten, sprach Caitlin lange mit ihren Eltern, Ian rang unglücklich die Hände und schüttelte den Kopf.


    Sofort nach Ende des Gesprächs zog Catherine den alten Krieger vor die Tür. »Was ist los?«, wollte sie von ihm wissen. »Gibt es Neuigkeiten von Robbie?«


    »Nein«, antwortete Ian. »Niall ist eben von einem Hof in der Nähe des Crag Mountain zurückgekehrt. Die MacBains haben ihn gestern Abend niedergebrannt und das gesamte Vieh gestohlen.«


    »Wurde jemand verletzt?«


    »Die Familie ist unversehrt, aber Niall ist außer sich, weil die MacBains so dreist sind. Der Hof liegt weniger als fünf Kilometer von unserem Dorf entfernt. Der Bauer hat gesagt, dass er seinem Herrn ausrichten soll, wenn wir nicht den Damm einreißen, der den Snow River daran hindert, bis zum MacBain’schen Land zu fießen, rufen sie alle Krieger zusammen und tun es einfach selbst.«


    »Niall hat einen Damm errichten lassen, durch den ihnen die Wasserzufuhr abgeschnitten wird?«


    »Nein. Er ist auf natürlichem Weg entstanden. Es gab einen Erdrutsch am Snow Mountain, das Geröll versperrt dem Fluss den Weg.« Er zuckte mit den Schultern. »Niall ist durchaus bereit, den Schutt wegräumen zu lassen, damit das Wasser wieder fießt. Nur passt es ihm nicht, dass er von den MacBains dazu gezwungen werden soll«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.


    »Aber warum macht ihr euch dann alle solche Sorgen? Ihr braucht doch nur den Damm einzureißen, damit wieder alle glücklich sind.«


    »Das hat Niall deshalb noch nicht getan, weil sich niemand in die Nähe dieses Dammes traut«, erklärte Ian ihr. »Der Erdrutsch war eine übernatürliche Erscheinung. Gwyneth hat mir erzählt, dass es in der Nacht einen fürchterlichen Sturm gab und dass der Donner so laut war, dass sogar die Hütten im Dorf davon erschüttert worden und mehrere Steine aus der Burgmauer gebrochen sind.«


    Catherine umklammerte panisch seinen Arm. »Robbie ist gestern Abend zum Snow Mountain geritten.«


    »Ach ja? Warum denn das?«


    »Weil er denkt, dass dort Cùrams Baum der Weisheit wächst.«


    Ian blickte in Richtung der hohen Berge, die in der Ferne in den Himmel ragten, und stellte mit nachdenklicher Stimme fest: »Ja. Das könnte durchaus sein.«


    »Wir müssen sofort zu ihm. Wir müssen ihn davor warnen, dass dort bald ein Krieg ausbrechen wird.«


    »Nein. Der Junge muss seine Mission ganz allein erfüllen.« Ian legte eine Hand auf ihre Schulter und sah ihr ins Gesicht. »Sein Papa hat ihn gut ausgebildet, Catherine, er kriegt das also sicher hin. Ein alter Mann und eine Frau würden ihn nur daran hindern, seinen Auftrag auszuführen, egal, wie gut ihre Absichten sind. Komm.« Er zog sie ins Haus zurück. »Wenn er morgen Mittag nicht zurück ist, fangen wir an, uns Sorgen um ihn zu machen. Bis dahin warten wir am besten einfach ab.«


    Das war leichter gesagt als getan, erkannte Catherine, während sie Gwyneth beim Aufräumen der Hütte half. Wobei sie im Vergleich zu all den anderen Frauen, die mit Lumpen und Seife und selbst gemachten Besen noch die hintersten Winkel schrubbten oder fegten, und auch all zu den Männern, die gekommen waren, um das lecke Dach zu reparieren, keine echte Hilfe war.


    Sie war den anderen so lange im Weg, bis sie zu dem Ergebnis kam, dass sie vielleicht am besten die Aufsicht über all die Kinder übernahm, die mit ihren Eltern in die Hütte gekommen waren. Mit Kindern kam man schließlich auch zurecht, wenn man eine andere Sprache sprach. Catherine nahm sich einfach einen Stock, malte damit Bilder in die Erde und ließ sich von den Kindern sagen, wie der jeweilige Gegenstand auf Gälisch hieß.


    Die Sonne brauchte ewig, um den Himmel zu überqueren, und das Spielen mit den Kindern rief neuerliche Sehnsucht nach Nathan, Nora und den Jungs in Catherine wach. Zu Mittag und zu Abend wurden ihr wie schon am Vortag jede Menge Furcht einfößender Nahrungsmittel vorgesetzt, weshalb sie, um ihren Magen zu beruhigen, nach dem Abendessen einen Spaziergang mit Ian unternahm.


    Er führte sie zu einem von einem verwitterten, weißen Zaun umgebenen Friedhof und blieb vor einem Grabstein stehen.


    »Das ist das Grab von meinem Sohn«, klärte er sie mit rauer Stimme auf. »James. Er war mein viertes Kind, nach Maura, Niall und Megan. Gwyneth hat mir erzählt, dass er vor sechs Jahren bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen ist. Er hat einen Hirsch verfolgt, plötzlich ist sein Pferd gestürzt, und er hat sich das Genick gebrochen.«


    Catherine drückte ihm die Hand. »Das tut mir leid«, wisperte sie. »Sie haben noch eine Tochter namens Maura? Werde ich sie auch noch kennen lernen?«


    »Nein.« Er zeigte hinter den Zaun. »Sie ist gestorben, als sie erst siebzehn war.« Dann wandte er sich lächelnd wieder Catherine zu. »Nächsten Sonntag nach dem Gottesdienst werden wir den Zaun erweitern, damit er auch ihr Grab umfasst, und die Erde segnen, in der sie liegt.«


    »Warum wurde sie außerhalb des Zauns begraben?«


    »Weil angenommen wurde, dass sie Selbstmord begangen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Deshalb hat man uns verboten, sie in geweihter Erde zu begraben. Aber inzwischen weiß ich, dass es ein Unfall war«, fügte er hinzu und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Sie ist weggelaufen, um Robbies Vater zu heiraten, als sie durch das Eis auf dem Loch gebrochen ist. Es war eine Tragödie, aber keine Sünde.«


    »Sie wollte Michael MacBain heiraten?«


    »Ja.« Er führte sie auf den Weg in Richtung Dorf zurück. »Das ist eine lange Geschichte, Catherine. Belassen wir es einfach dabei, dass das der Grund für den Krieg zwischen den MacBains und den MacKeages ist. Jetzt kann ich dieses Unrecht wiedergutmachen und den Frieden wiederherstellen.«


    »Können Sie das denn, ohne dabei zu enthüllen, wo Sie in den letzten fünfunddreißig Jahren waren?«


    »Ja. Ich habe mir eine wirklich gute Geschichte ausgedacht. Ich werde ihnen erzählen, dass ich bei unserer Gefangennahme – vor zehn Jahren – die Gelegenheit hatte, mit Michael zu sprechen, und deshalb weiß, was damals wirklich geschehen ist.«


    Auf dem Weg zu seiner Hütte drückte sie ihm abermals den Arm. »Ich bin froh, dass Robbie Sie nach Hause gebracht hat.«


    Er tätschelte ihre Hand und stieß einen glücklichen Seufzer aus. »Ja. Aber nicht annähernd so froh wie ich.«


    Gerade als sie etwas sagen wollte, stellten sich ihnen drei junge Männer von höchstens Anfang zwanzig in den Weg. Sie sprachen alle durcheinander, und sofort schob Ian Catherine hinter seinen Rücken und fauchte die drei Kerle wütend auf Gälisch an.


    »Lauf zu Gwyneth«, wies er Catherine plötzlich an und stieß sie von sich fort.


    Catherine ersparte sich die Frage, was die Jungen wollten, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Sofort nahmen zwei der Typen die Verfolgung auf, doch sie schoss blitzschnell zwischen den Hütten hindurch und wich geschickt den quer gespannten Wäscheleinen, freilaufenden Hühnern und spielenden Kindern aus.


    Endlich vergrößerte sich der Abstand zu ihren Verfolgern, und mit einem Mal schrie einer der beiden auf. Zwei Minuten später entfuhr dem anderen ein lautes Stöhnen, er geriet ins Stolpern und krachte kopfüber gegen eine Wand.


    Da Catherine keine Ahnung hatte, wo der dritte Bursche war, lief sie unvermindert weiter und hätte Gwyneths Hütte sicher auch erreicht, wäre nicht plötzlich ein riesengroßer Hund hinter ihr her gerannt. Sie stolperte und wäre um ein Haar mit dem Gesicht zuerst in den Schlamm gestürzt, hätten nicht zwei starke Arme sie gepackt.


    »Du bist in Sicherheit«, erklärte Robbie lachend und drückte sie an seine Brust. Er runzelte die Stirn, doch seine Augen blitzten, als er ihr erklärte: »Um ein Haar hätten dir die nächsten drei MacKeages Heiratsanträge gemacht.«


    »Was?«


    »Du bist heiß begehrt. Du hast Ian vor den Engländern gerettet, es gibt keinen unverheirateten Krieger hier im Dorf, der dich nicht als Mutter für seine Kinder haben will.«


    »Oh, um Himmels – puh! Was stinkt denn da so?« Sie rümpfte die Nase und riss gleichzeitig die Augen auf. »Gütiger Himmel, das bist ja du! Hast du dich etwa in einem Misthaufen gewälzt?« Dann fiel ihr wieder ein, dass sie wütend auf ihn war, und sie fing an zu zappeln und schnauzte ihn böse an: »Lass mich sofort los.«


    Lachend stellte er sie auf die Füße, hakte sich aber bei ihr ein. »Vielleicht muss ich dich selbst heiraten, damit du vor diesen Männern sicher bist.« Er blieb stehen und wartete, bis sie ihn ansah, ehe er erklärte: »Wenn du nicht davon ausgehst, dass du jeden Moment aus deinem Traum erwachst, ist das die einzige Möglichkeit.«


    »Hast du den Baum gefunden?«


    »Nein. Aber ich habe Cùrams ehemaligen Unterschlupf entdeckt. Und ich habe die Energie des Baums gespürt, auch wenn ich noch nicht weiß, wo genau er steht.«


    »Du hast die Energie gespürt?«


    Er setzte sich wieder in Bewegung, klemmte aber weiter ihre Hand in seiner Armbeuge fest. »Ja. Wahrscheinlich könnte man mit dieser Energie eine ganze Stadt versorgen, die Luft hat regelrecht vibriert.«


    »War das in der Nähe des Snow Mountain? Hast du den Damm gesehen, der dort infolge eines Erdrutsches entstanden ist?«


    »Ja, und ich habe auch schon mit Niall über den Überfall gesprochen.« Wieder machte er Halt. »Der Erdrutsch hat vor zirca einem Monat stattgefunden. Daar denkt, Cùram hätte ungefähr um diese Zeit den Baum versteckt, als ihm bewusst geworden ist, dass Daar ihn sucht.«


    »Wie hat Cùram davon erfahren?«


    Robbie marschierte weiter und machte eine undeutliche Bewegung mit seiner freien Hand. »Wer weiß? Es heißt, dass er ein junger, gerissener, mächtiger Druide ist.«


    »Und Mary war dir keine Hilfe?«


    »Sie hat mir seinen Unterschlupf gezeigt. Ohne Mary hätte ich ihn sicher übersehen, denn er hat ihn wirklich gut getarnt.«


    »Aber Cùram hast du nicht gesehen?«


    »Nein.« Vor Gwyneths und Ians Hütte blieb er stehen. »Das mit der Hochzeit war kein Witz, Catherine. Ich werde noch mehrere Tage brauchen, um den Baum zu finden, und die Versuche, dich zu stehlen, werden nicht eher enden, als bis du vergeben bist.«


    »Aber muss ich nicht wenigstens ja sagen oder so?« Wegen des Gestanks, den er verströmte, trat sie mit gerümpfter Nase einen Schritt zurück. »Muss ich mit einer Heirat nicht einverstanden sein?«


    »Nicht wirklich. Wenn dein Ruf gefährdet ist, kann Niall dich einfach zwingen zu heiraten.«


    Sie wich noch einen Schritt vor ihm zurück, dieses Mal jedoch nicht wegen des Geruchs, sondern wegen des Blitzens in seinen Augen, und erklärte in entschlossenem Ton: »Ich werde ganz bestimmt nicht heiraten. Nicht einmal im Traum.«


    »Auch nicht jemanden, von dem du denkst, dass du ihn liebst?« Bei jedem Schritt, den sie nach hinten machte, trat er einen Schritt nach vorn.


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass das ein Fehler war«, antwortete sie und sah sich auf der Suche nach einem Fluchtweg um.


    Aber wohin sollte sie fiehen? Das war das Problem: Sie hatte keinen Ort, an den sie gehen konnte. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, endlich zu erwachen, doch als sie das nicht tat und als Robbie merkte, was sie plante, und eilig ihre Hand ergreifen wollte, machte sie kreischend auf dem Absatz kehrt und lief davon.


    Verdammt, dies war ihr Traum und nicht seiner. Sie würde ihn bestimmt nicht heiraten, nur weil ihm die Vorstellung gefiel.


    »Komm zurück, du kleine Katze!«, rief er weniger erbost als vielmehr amüsiert und nahm ihre Verfolgung auf.


    



    Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie das Dorf hinter sich gelassen und rannte den Weg hinauf, den sie erst am Vortag heruntergekommen war. War es wirklich erst gestern gewesen? Sie hatte das Gefühl, als wäre sie bereits seit einem Monat in diesem vermaledeiten Dorf!


    Da die Sonne inzwischen untergegangen war, lag der Weg in tiefer Dunkelheit.


    Sie hörte Robbie hinter sich, der inzwischen nicht mehr amüsiert, sondern vielmehr wütend ihren Namen rief, und suchte nach einem anderen Weg, über den sie wieder ins Dorf gelangen könnte, um in Ians Hütte darauf zu warten, dass Robbie die Verfolgung aufgab und ebenfalls wieder zu seinem Onkel kam. Es geschähe ihm ganz recht, den Wettlauf zu verlieren, denn schließlich hatte er sie gestern Abend einfach in ihrem Zimmer eingesperrt.


    Um ein Haar hätte sie den schmalen Pfad zu ihrer Linken übersehen. Sie bog eilig ab, rannte den noch steileren Weg hinauf und stieß mit einem Mal gegen ein riesengroßes Pferd, das noch erschrockener war als sie. Das Tier bäumte sich auf, und mit einem überraschten Aufschrei fiel sie rücklings auf den Boden, wurde aber von großen, harten Pranken wieder hochgehoben, bevor der erste Huf sie traf.


    Sie krachte rücklings gegen eine stinkende, harte Brust; ihr wurde schwindelig, als das Pferd, auf dem sie plötzlich saß, in einen schnellen Galopp verfiel. Catherine trommelte mit beiden Fäusten auf dem Kerl herum, der sie gefangen hatte, doch er nahm sie einfach fester in die dicken Arme und drückte so fest zu, dass zischend die Luft aus ihren Lungen wich.


    Hinter sich hörte sie laute Rufe und das Krachen von Metall. Sie atmete erschrocken ein. Ein Stück den Pfad hinab fand offenbar ein Schwertkampf statt, und Robbie steckte mittendrin.


    Sie vergrub die Finger in dem Arm, der sie gefangen hielt, drehte sich ein Stückchen um und streckte ihre Klauen nach dem Gesicht des Typen aus. Dann aber erstarrte sie, denn der Mann war kein idiotischer MacKeage, der versuchte, eine Frau zu stehlen, sondern ein MacBain. Also kämpfte Robbie gegen die MacBains.


    Oh, wie dumm sie doch gewesen war, vor ihm davonzulaufen. Ian hatte sie davor gewarnt, dass die MacBain’sche Horde immer dreister wurde; jetzt zahlte Robbie den Preis für ihre Idiotie.


    Dann hörte sie plötzlich das Trommeln von Pferdehufen hinter sich, reckte ihren Kopf, um an ihrem Kidnapper vorbeizusehen und schrie erleichtert auf. Es gab gerade noch genügend Licht, um zu erkennen, dass es Robbie war, der in ihrem Rücken durch die Bäume brach.


    Der MacBain’sche Krieger wendete sein Pferd, um sich dem Angreifer zu stellen, und Robbie zog die Zügel des von ihm gestohlenen Rosses an. Die Spitze seines Schwertes wies auf sie, und seine Augen sandten heiße Blitze aus.


    »Catherine«, knurrte er. »Ich will, dass du dich nach vorne fallen lässt und dein Gesicht im Hals des Pferds vergräbst, wenn ich es dir sage. Dann rühr dich nicht mehr von der Stelle, was auch passiert. Nick, wenn du mich verstanden hast.«


    Sie zitterte zu stark, um anständig zu nicken. Heilige Mutter Gottes, die beiden Männer würden miteinander kämpfen, und sie steckte mittendrin.


    Robbie folgte dem MacBain’schen Krieger, der sein Pferd langsam rückwärts laufen ließ. »Jetzt!«


    Sie warf sich nach vorn, kniff die Augen zu und schlang dem Tier so fest die Arme um den Hals, dass sie es richtiggehend krächzen hörte, während der Rohling seinen Arm um ihre Taille schlang und zum Angriff überging. Beinahe wäre sie gestürzt, als der Kerl mit einem Mal das Gleichgewicht verlor, schreiend über den Rumpf des Pferdes glitt und mit einem lauten Krachen auf die Erde fiel.


    Sofort lag ein anderer Arm um ihre Taille, und sie klammerte sich noch stärker am Hals des armen Tieres fest. »Ich bin’s«, zischte Robbie wütend. »Lass los.«


    Catherine breitete die Arme aus, kniff die Augen aber weiter zu, als sie durch die Luft fog und mit dem Rücken gegen Robbies vertrauten Oberkörper schlug. Sie drehte sich in seinen Armen um, hielt sich krampfhaft an ihm fest, und sie galoppierten in den Wald.


    Sie wartete darauf, dass er ihr die Leviten lesen würde dafür, dass sie einfach weggelaufen war, doch er sagte nichts, als er mit ihr den dunklen Weg hinunterritt, den nur er und, wie sie hoffte, möglichst auch sein Pferd noch sah. Catherine spürte jeden seiner harschen Atemzüge, jeden Schlag von seinem Herzen und jede Bewegung seiner straffen Muskeln, als er sie beide mit dem Geschick eines Mannes, der im Sattel aufgewachsen war, auf dem Pferderücken hielt.


    Vor Ians Hütte hielt er an, stieg aber nicht ab und ließ sie auch nicht los. Als Ian vor die Tür trat, sagte er etwas auf Gälisch, wendete das Pferd und ritt weiter Richtung Burg.


    Da er ihr anscheinend nichts zu sagen hatte, beschloss Catherine, sich auch nicht dafür bei ihm zu entschuldigen, dass sie davongelaufen, fast geraubt und um ein Haar getötet worden war.


    Im Hof der Burg schwang er sich aus dem Sattel, zog sie neben sich, packte sie wenig sanft am Handgelenk und zerrte sie mit sich durch die riesengroße Tür.


    Er führte sie zum Kamin, in dem ein warmes Feuer brannte, setzte sie auf einen Hocker und sah sie zur Warnung, sich ja nicht von der Stelle zu bewegen, durchdringend an. Dann wandte er sich an die Krieger, Frauen, älteren Kinder und das Dutzend Hunde, die in der Halle saßen oder lagen, sagte ein paar Sätze auf Gälisch, und mit einem Mal brachen die Frauen in lauten Jubel und die Männer in nicht minder lautes Stöhnen aus. Niall erhob sich von seinem Platz am Tisch, wo er mit mehreren Kriegern gesessen hatte, und klopfte Robbie lächelnd auf den Rücken.


    Keine zehn Minuten später stand Catherine neben Robbie vor einem herbeigerufenen Priester. Ian stand neben seinem Neffen, Gwyneth neben ihr, und mindestens fünfzig Fremde hatten sich hinter ihnen aufgebaut.


    Die Zeremonie war kurz und wenig feierlich, ohne dass Catherine die Gelegenheit zu einem »Ich will« oder in diesem Falle »Ich will nicht« bekam.


    Plötzlich verstummte der Priester und sah Robbie an. Wie aus dem Nichts kam plötzlich Mary lautlos von einem der Deckenbalken des Saals herabgeschwebt und nahm auf Robbies Schulter Platz.


    Aus ihrem geöffneten Schnabel fielen zwei goldene Ringe in seine ausgestreckte Hand, er wandte sich Catherine zu, nahm ihre linke Hand und steckte ihr einen der schweren goldenen Ringe an.


    Cat wartete auf den zweiten Ring, um ihn ihm an den Kopf zu werfen, er aber steckte ihn sich einfach an den Finger, ergriff nochmals ihre Hand und sah sie lächelnd an.


    »Es ist geschehen, kleine Cat«, füsterte er und drückte ihre Hand, sodass die beiden Ringe sich berührten. »Jetzt gehörst du mir.«


    Das Metall der beiden Ringe wurde immer wärmer, bis sie das Gefühl hatte, es würde sie verbrennen, und Catherine stieß ein leises Keuchen aus. Robbies Ring verströmte eine solche Energie, dass ihre Finger davon kribbelten und dass sie ihn zwischen seinen Fingern hindurch leuchten sah.


    Sie versuchte ihre Hand zurückzuziehen, doch er beugte sich zu ihr herunter, bis sein Mund dicht vor ihren Lippen lag, worauf Mary mit einem hohen Pfiff wieder in der Dunkelheit des Dachgebälks verschwand.


    »Gratuliere zu deiner neuen Berufung, Frau«, wisperte er ihr zu und gab ihr einen Kuss, der weniger sanft als vielmehr besitzergreifend war. »Ich wünsche uns alles Gute für den Rest unseres Lebens, Catherine MacBain«, fügte er hinzu, zog sie an seine Brust und küsste sie, bis sich ihre Zehen in freudiger Erwartung krümmten und sich ihr Herz in furchtsamer Erwartung eng zusammenzog.
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    Robbie hörte nur halb hin, als ihm die umstehenden Männer widerwillig gratulierten, denn er blickte auf Cat, die wieder auf dem Hocker vor dem Feuer saß. Wie klein, zerbrechlich und verunsichert die Ärmste wirkte, während sie versuchte, unauffällig den verfixten Ring von ihrem Finger abzuziehen.


    Er nickte den Kriegern zu, schob sich durch das Gedränge der feiernden Dorfbewohner, hockte sich neben seine Frau, hob ihre linke Hand an seinen Mund, küsste ihre Finger und erklärte: »Er geht nicht ab, Catherine.«


    »So eng war er doch noch nicht, als du ihn mir an den Finger gesteckt hast«, murmelte sie erbost, entzog ihm ihre Hand und zerrte weiter an dem Ring herum.


    »Du wirst ihn nicht abbekommen, Cat.«


    »Vorhin war er noch weiter«, knurrte sie, während sie an dem Goldring drehte und zog.


    Er nahm ihre beiden Hände, strich mit seinen Lippen über ihre Wange und beendete den Kuss in ihrem Haar. »Ja, aber es ist ein besonderer Ring, und er ist jetzt ebenso ein Teil von dir wie ich«, wisperte er. »Es ist der Ring, den meine Mama getragen hätte, wenn sie lange genug gelebt hätte, um Michael MacBain zu heiraten.«


    Er hob seine linke Hand und zeigte ihr seinen eigenen Ring. »Und das hier ist der Ring, den Mary Papa gegeben hätte. Siehst du?«, fragte er, während er ihr zeigte, dass sich auch dieses Schmuckstück nicht von seinem Finger ziehen ließ. »Solange wir beide leben, Catherine, gehen diese Ringe nicht mehr von unseren Fingern ab. Weil unsere Verbindung von der Vorsehung gesegnet ist.«


    Sie starrte ihn mit ihren großen braunen Augen reglos an, und er fragte sich, ob sie eher verwirrt oder entgeistert war.


    Er stand wieder auf, zog sie von ihrem Hocker, und als er sie in Richtung der schmalen Treppe am Ende des Saales führte, senkte sich vollkommene Stille über den großen Raum. Am Fuß des Aufgangs blieb er stehen, drückte zärtlich ihre zitternde Hand, nahm sie in die Arme und trug sie unter dem Applaus und zweideutigen Ermutigungen vor allem der männlichen Dorfbewohner in ihr Schlafgemach hinauf.


    Bis sie den Raum erreichten, war sie das reinste Nervenbündel, und so trat er vor den Stuhl neben dem Kamin, setzte sich und zog sie zärtlich auf seinen Schoß.


    »Beruhig dich, Cat«, bat er sie sanft und drehte ihr kreidiges Gesicht zu sich herum. »Heute Nacht wird nichts passieren, was du nicht willst.«


    »Ich will nicht verheiratet sein«, füsterte sie erstickt und legte ihre Hand auf seine Brust. »Nimm es bitte nicht persönlich, Robbie. Es hat nichts mit dir zu tun. Es liegt ganz allein an mir. Ich will einfach nicht … das Gefühl haben…«


    »Gefangen zu sein?«, beendete er ihren Satz und drückte ihre Hand noch fester auf sein Herz. »Catherine, unsere Verbindung ist für keinen von uns beiden eine Falle, sondern das Zeichen heiligen Vertrauens zwischen zwei Menschen, die einander lieben.«


    »Du liebst mich?«


    Er musste einfach lächeln, als er ihre überraschte Miene sah. »Ja, und zwar seit dem Moment, in dem ich wach geworden bin und an dein Bett gefesselt war.«


    »Aber damals hast du mich doch noch gar nicht gekannt.«


    »Ich habe dich gekannt, Catherine. Ich habe auch gewusst, dass du ebenfalls etwas für mich empfindest. Und zwar genug, dass du dein Schicksal und das Schicksal deiner Kinder in meine Hand gelegt und mit dem Mut und der Entschlossenheit einer wilden Katze die Führung meines Haushalts übernommen hast.«


    »Ich hatte eine Todesangst.«


    »Ja. Aber sie hat dich nicht daran gehindert, bei mir einzuziehen, nicht wahr?« Er beugte sich ein wenig vor und küsste sie auf die Nasenspitze. »Eines Tages wird dir klar werden, dass du mutig genug bist, um mich ganz zu nehmen. Aber bis es so weit ist, stellst du allein die Regeln für unsere Beziehung auf.«


    Er stand auf, trug sie zum Bett, legte sie auf die Matratze, küsste eine ihrer bleichen Wangen, zog eine der Decken über sie und richtete sich auf.


    Sie schoss eilig in die Höhe, warf die Decke fort und versuchte wieder aufzustehen. »Verlässt du mich etwa schon wieder?«


    Er drückte sie sanft auf das Bett zurück. »Nein«, erklärte er, deckte sie wieder zu und legte sich neben sie. »Ehemänner lassen ihre Frauen in der Hochzeitsnacht ganz sicher nicht allein.«


    Er legte einen Arm um sie und zog sie rückwärts an seine Brust. »Wir hatten einen langen Tag und brauchen dringend etwas Schlaf. Morgen werdet ihr, du und Ian, mich zum Snow Mountain begleiten, um mir bei der Suche nach dem Baum zu helfen.«


    Sie drehte überrascht den Kopf. »Du nimmst uns mit?«


    »Ja, aber nur, damit Ian mir sagen kann, wie es dort vor der Überfutung des Tals ausgesehen hat. Dann kehrt ihr beide sofort hierher zurück.«


    Sie entspannte sich und schmiegte sich sogar ein wenig an ihn. »Am besten nehmen wir zum Schutz vor den MacBains auch noch Niall und hundert Krieger mit.«


    »Nein, niemand darf erfahren, was ich tue«, widersprach er ihr und schob eilig die Decke zwischen sie, damit ihre süße Hitze nicht an seinen Körper drang. »Ich habe schon mit Ian gesprochen. Er trifft uns bei Sonnenaufgang vor dem Tor.« Er nahm sie fester in die Arme, damit sie aufhörte zu zappeln, und fügte zähneknirschend hinzu: »Schlaf jetzt, Cat. Morgen wird wieder ein langer Tag.«


    Für Robbie aber war es erst eine endlos lange Nacht, denn er lag neben seiner weichen, warmen, köstlich duftenden Braut und war doch nicht in der Lage, die Ehe zu vollziehen.


    



    »Mein Gott, was für eine Verwüstung.« Ian starrte auf den neu entstandenen See. »So, wie es hier aussieht, ist ein Großteil des Snow Mountain in das Tal gerutscht.«


    Catherine, deren Pferd ungeduldig auf der Stelle tänzelte, rückte ihren Stock auf ihrer Schulter zurecht und ließ ihren Blick über das dicht bewaldete Ufer bis zu dem massiven Damm aus Felsen, schlammigem Geröll und ganzen Bäumen wandern, der zwischen einem hohen Berg und einem kleineren Hügel entstanden war. Sie hob den Kopf, blickte über den Damm hinweg und sah das klaffende Loch an der Seite des Snow Mountain, das sich als eine hässliche Narbe aus freigelegtem Granit von seinem Gipfel bis an den Rand des neu entstandenen Gewässers zog.


    Robbie wandte sich an seinen Onkel. »Wie tief war das Tal an dieser Stelle?«


    »Unter Wasser ist noch ebenso viel Berg, wie du über der Wasseroberfäche siehst.« Ian sah Robbie an und runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass Cùrams Baum in dem Tal gestanden hat?«


    »Ja. Und ich glaube, dort steht er immer noch.«


    »Aber dann muss er doch längst ertrunken sein.«


    »Nicht, wenn Cùram einen Weg gefunden hat, um ihn zu schützen.« Robbie wendete sein Pferd, bis er Ian und Catherine gegenübersaß. »Gäbe es ein besseres Versteck als unter Wasser? Wer käme je auf die Idee, dass es in einem See noch etwas anderes als Fische gibt?«


    »Aber wie hat er ihn geschützt? Ein Baum braucht Luft zum Leben.«


    »Kennst du irgendwelche Höhlen im Snow Mountain, Onkel?«, fragte Robbie ihn.


    Ian kratzte sich am Bart, starrte auf den ruinierten Berg und runzelte erneut die Stirn. Plötzlich aber zog er beide Brauen hoch. »Ja! Als Jungen haben wir uns immer hier oben vor unseren Mamas versteckt. Ich kann mich daran erinnern, dass es Höhlen gab.« Dann legte er die Stirn erneut in Falten und fügte mit Grabesstimme hinzu: »Wahrscheinlich hat der Erdrutsch sie alle zerstört.«


    »Vielleicht auch nicht«, widersprach sein Neffe ihm. »Wo genau habt ihr gespielt?«


    »Da drüben«, meinte Ian und zeigte auf die andere Seite des Damms. »Ungefähr hundert Meter oberhalb des Flusses gab es eine Höhle, in der wir oft herumgeklettert sind. Da oben kam man wieder heraus«, fügte er hinzu und fuhr mit ausgestreckter Hand über die Narbe, bis sie auf eine Insel mitten auf dem Wasser wies. »Nur, dass dort damals keine Insel, sondern ein steiler Hügel war. Die Höhle wurde immer schmaler, bis man sich mit Füßen und Rücken gegen die Wände stemmen musste, bevor man wie aus einem Schornstein herausgekrochen kam.«


    Robbie lenkte sein Pferd am Ufer des Sees entlang in Richtung Damm. »Kommt«, forderte er die beiden anderen auf. »Erst suchen wir nach dem tiefer gelegenen Eingang. Falls er unter Geröll begraben ist, schwimme ich zu der Insel und gucke, ob ich den anderen Eingang finden kann.«


    Catherine nahm die winzig kleine Insel in der Mitte des Sees in Augenschein. Sie war gut anderthalb Kilometer vom Ufer entfernt, das Wasser schien sehr kalt zu sein. Aber da sie sich bemühte, das Robbie gegebene Versprechen einzuhalten und sich nicht in seine Arbeit einzumischen, ritt sie schweigend hinter den beiden Männern her.


    Sie führten ihre Pferde durch den Wald in das tiefe Tal hinunter, bis der Damm aus gesplitterten Bäumen, Schlamm und Felsen rechts über ihnen lag. Schließlich hatten sie den tiefsten Punkt erreicht, ritten durch das trockene Bett des bis vor einem Monat offensichtlich breiten Stroms und auf der anderen Seite wieder hinauf.


    Ian übernahm die Führung und sah sich suchend um. »Da«, meinte er schließlich, während er sein Pferd anhielt und mit ausgestrecktem Arm auf eine Stelle wies. »Es ist schon Jahre her, Robbie, aber ich glaube, dass der Eingang zu der Höhle irgendwo da oben liegt.«


    Robbie stieg von seinem Pferd, drückte Cat die Zügel in die Hand und blickte erst auf den Damm und dann wieder auf sie. »Wenn ich den Eingang finde, komme ich noch mal zurück und gebe euch Bescheid, bevor ich in die Höhle gehe. Der Damm wirkt auf mich nicht sonderlich stabil, deshalb möchte ich, dass du und Ian an einer höher gelegenen Stelle auf mich wartet.«


    »Und du gehst nicht in die Höhle, ohne es uns zu sagen?«


    Er legte eine Hand auf ihren Schenkel und erklärte ernst: »Ich verspreche es, wenn du versprichst, dass du mir nicht folgst.«


    »Du nimmst mir heute aber ganz schön viele Versprechen ab.«


    »Allerdings«, gab er mit einem breiten Grinsen zu. »Und mir ist aufgefallen, dass du deine Versprechen bisher fast problemlos hältst.«


    Schnaubend stieß sie ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und zog Robbies Tier hinter sich her an Ian vorbei die Anhöhe hinauf. Als sie sich aber noch mal umsah, um Robbie daran zu erinnern, ja vorsichtig zu sein, war er schon nicht mehr da.


    »Ich bin wirklich froh, dass der Junge eine gute Frau gefunden hat«, meinte Ian, als er wieder neben ihr ritt. »Keiner von uns hätte gewollt, dass er sich so sehr seiner Berufung widmet, dass er darüber sein eigenes Glück vergisst. Vor allem sein Papa hat sich langsam ernste Sorgen um ihn gemacht.« Ian grinste bis über beide Ohren. »Aber jetzt hat er ja dich. Und ich möchte dir sagen, Mädchen, ich bin wirklich stolz darauf, wie du dich während dieser Reise schlägst. Die meisten anderen Frauen wären sicher die reinsten Nervenbündel und zu nichts mehr zu gebrauchen, fänden sie sich mit einem Mal in einem fremden Land und einer völlig fremden Zeit.«


    Catherine hatte keine Ahnung, wie sie auf sein Lob und seine Freude reagieren sollte, und so setzte sie ein Lächeln auf und murmelte einen leisen Dank. Wenn sie Ian beichten würde, dass es – da sie schließlich nur träumte – ziemlich einfach war, mutig zu sein, und dass sie, wenn sie wieder wach würde, nicht mehr die Frau von seinem Neffen wäre, bräche ihm das sicherlich das Herz.


    Schließlich stiegen sie von ihren Pferden, banden sie an ein paar Büschen fest, setzten sich auf einen Stein, und Ian hielt ihr eine Kleinigkeit zu essen hin. Es war irgendein trockener Weizenkeks, der aussah, als hätte jemand ihn mit einem Hammer fach geklopft und der wahrscheinlich schmeckte wie Sägemehl. Aber auch in diesem Fall brachte sie es einfach nicht über sich, so unhöflich zu sein und die nette Gabe einfach abzulehnen, weshalb sie eilig einen kleinen Bissen nahm und mit einem Schluck des Biers herunterspülte, das noch widerlicher als das Plätzchen war. Träume, in denen man im dreizehnten Jahrhundert lebte, boten wirklich eine tolle Möglichkeit, um abzunehmen, dachte sie. Sie hatte schon mindestens zwei Kilo verloren, und dabei war sie erst drei Tage hier.


    Dann sprang sie auf und blickte Robbie überrascht entgegen, als er nur zwanzig Minuten, nachdem er aufgebrochen war, plötzlich wieder vor ihr stand.


    »Ich habe den Eingang gefunden.« Er half auch seinem Onkel wieder auf. »Cùrams Baum muss in der Höhle sein. Als ich sie betreten habe, habe ich gespürt, wie seine Energie noch zugenommen hat.«


    Er legte Catherine die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. »Ich möchte, dass du und Ian wieder ins Dorf zurückkehrt.«


    »Nein. Wir werden warten, bis du mit der Wurzel wiederkommst.«


    »Das kann ziemlich lange dauern. Direkt hinter dem Eingang verzweigt sich die Höhle in verschiedene Richtungen. Reitet zurück ins Dorf. Ich komme so schnell wie möglich nach.« Er neigte seinen Kopf, küsste sie eilig auf den Mund und richtete sich lächelnd wieder auf. »Und dann kehren du und ich nach Hause zurück«, raunte er ihr zu. »Mir fehlen unsere Kinder nämlich ebenso wie dir.«


    »Bitte lass uns hier auf dich warten.« Sie umklammerte die Vorderseite seines Plaids. »Wir halten Wache und warnen dich, wenn die MacBains erscheinen. Was, wenn sie kommen, um den Damm einzureißen, während du noch in der Höhle bist?« Sie verstärkte ihren Griff. »Und vielleicht taucht ja Cùram plötzlich auf.«


    »Was willst du tun, wenn er erscheint? Willst du ihm vielleicht eins mit deinem Knüppel überziehen? Gegen einen Druiden richtest du damit nichts aus.«


    »Der Stock ist mindestens so nützlich wie dein Schwert«, fauchte sie ihn an und trat einen Schritt zurück. Dann aber stieß sie einen Seufzer aus, legte ihren Kopf ein wenig schräg und wollte von ihm wissen: »Kannst du dich noch daran erinnern, was du als Erstes zu mir gesagt hast, nachdem du mich zur Frau genommen hast?«


    »Ich habe gesagt, alles Gute für den Rest unseres Lebens.«


    »Nein, als Erstes hast du gesagt, ›gratuliere zu deiner neuen Berufung, Frau‹. Und damit hattest du Recht. Denn wenn ich schon die Frau eines Beschützers bin, ist es meine Pficht, den Beschützer zu beschützen, oder etwa nicht?«


    »Verdammt, Cat. Das habe ich damit nicht gemeint.«


    »Du kannst nicht leugnen, dass Eheleute eine gewisse Verantwortung füreinander haben. Wenn du das Gefühl hast, dass es deine Pficht ist, mich zu schützen, habe ich dann etwa nicht das Recht, andersherum dasselbe auch für dich zu tun? Oder ist dies vielleicht eine Ehe von der Sorte, in der du der tapfere Krieger bist und ich die hilflose kleine Frau?« Bei diesem letzten Satz ahmte sie die manchmal herrische Stimme ihres Gatten treffend nach.


    Sie lächelte zufrieden, als er sichtbar die Zähne aufeinanderbiss und musste ein lautes Lachen unterdrücken, als Ian schnaubend meinte: »Tja, da guckst du dumm, MacBain. Auch Beschützer brauchen hin und wieder Hilfe, und wer könnte dir wohl besser helfen als deine eigene Frau?«


    »Es ist zu gefährlich.« Robbie sah erst sie und dann seinen Onkel böse an. »Und ich habe dich bestimmt nicht heimgebracht, um dich schon nach drei Tagen umbringen zu lassen, alter Mann.«


    »Das mag sein, aber jeder braucht das Gefühl, gebraucht zu werden, Robbie«, erklärte Ian sanft. »Sogar Ehefrauen.«


    »Nein! In dieser Sache lasse ich nicht mit mir reden.«


    »Dann lass es mich anders formulieren«, fuhr Catherine dieses letzten Satzes ungeachtet fort. »Falls dir etwas passiert, sitze ich hier fest. Dann werde ich meine Kinder niemals wiedersehen.« Er wirkte so verblüfft, dass sie beschloss, die Chance zu nutzen, und eilig weitersprach. »Ich werde verwitwet sein und mit dem ersten Krieger verheiratet, der schnell genug ist, um mich einzufangen.«


    Das Knurren begann tief in seiner Brust und breitete sich drohend immer weiter aus. Catherine aber tippte ihm fröhlich auf die Nasenspitze, sah ihn lächelnd an, nahm, bevor er reagieren konnte, wieder auf dem Felsen Platz und brach ein Stück von ihrem staubtrockenen Plätzchen ab.


    »Geh du los und finde deine Wurzel«, meinte sie und scheuchte Robbie fort. »Wenn du wiederkommst, findest du uns beide hier.«


    Händereibend ließ auch Ian sich wieder auf dem Felsen nieder und reckte herausfordernd das Kinn.


    Robbie zog sein Schwert aus seiner Scheide, und Catherine hatte während eines kurzen Augenblicks die ernsthafte Befürchtung, er versuche sie dazu zu zwingen, dass sie nach Hause ritt. Ian aber drückte ihr aufmunternd die Hand, schob sich ebenfalls ein Keksstück in den Mund und kaute genüsslich darauf herum.


    Robbie machte auf dem Absatz kehrt, marschierte in Richtung Höhle, blieb dann aber noch einmal stehen, zeigte mit der Spitze seines Schwerts auf Ian und auf Cat und wies sie grummelnd an: »Wenn ich eine Stunde vor Sonnenuntergang nicht wieder da bin, reitet ihr ins Dorf zurück. Falls mir irgendwas passiert, kann Mary dafür sorgen, dass du wieder nach Hause kommst.«


    »Wenn sie nicht bei dem Versuch, dich zu retten, selbst ums Leben kommt.«


    Er stieß ein neuerliches Knurren aus und funkelte sie böse an.


    »Wo ist der Vogel überhaupt?« Ian sah sich suchend um. »Seit wir heute Morgen losgeritten sind, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Sie ist unterwegs, um rauszufinden, was die MacBains im Schilde führen«, Robbie bedachte Cat mit einem letzten bösen Blick und sah dann Ian an. »Sorg dafür, dass meine Frau bei Sonnenuntergang im Dorf ist«, wies er seinen Onkel an, wandte sich abermals zum Gehen und verschwand im Wald.


    »Er wird eine Weile brauchen, um sich an die Ehe zu gewöhnen«, stellte Ian fest und tätschelte Cat begütigend den Arm. »Aber deine erste Schlacht hast du bereits gewonnen. Wir werden hier auf den Jungen warten, damit du dir in seiner Nähe Sorgen um ihn machen kannst.«


    



    Während der folgenden drei Stunden hatte sie zu ihrem Leidwesen nichts anderes zu tun. Sie aß so lange trockene Kekse und trank so lange widerliches Bier, bis ihr Magen rebellierte und sie sich übergab. Dann lief sie auf und ab, bis sie eine regelrechte Furche in den Waldboden gezogen hatte, und blickte auf Ian, der ein wenig döste, bis er plötzlich vorschlug, sich ein wenig näher an den Höhleneingang zu begeben, um zu sehen, was dort geschah.


    Catherine überließ dem alten Krieger ihren Stock, damit er sich auf etwas stützen konnte, und führte selbst die Pferde durch den Wald.


    Es war für sie eine Überraschung, dass Ian den Höhleneingang beinahe sofort fand, und es verblüffte sie noch mehr, dass besagter Eingang nur aus einer schmalen Felsspalte bestand.


    Warme Luft drang durch den Spalt, und Catherine setzte Ian direkt vor die Öffnung, damit er etwas von der Wärme abbekam, und lief selber zwischen Robbies Onkel und den Pferden hin und her. Nach einer schmerzlich langen Stunde, in der sie überlegte, ob Robbie sich verlaufen hatte, in ein Loch gefallen oder vielleicht auf Cùram gestoßen war, drang plötzlich ein schriller Pfiff aus Richtung Tal zu ihnen herauf.


    Mary landete in einer großen Kiefer und erstattete Bericht. Catherine lief zu Ian und rüttelte ihn wach.


    »Die MacBains kommen das trockene Flussbett heraufgeritten!«


    Ian lauschte mit schräg gelegtem Kopf und riss mit einem Mal die Augen auf. »Sie scheinen mit einer ganzen Legion auf dem Weg hierher zu sein«, füsterte er erschrocken, drückte sich von den Steinen ab und stand möglichst eilig auf. »Schnell, wir müssen uns und die Pferde verstecken.«


    »Was soll ich tun?«


    »Lauf dorthin, wo wir vorhin gesessen haben, und verwisch all unsere Spuren. Ich sattele die Pferde ab, verscheuche sie, und dann verstecken wir uns mit den Sachen in der Höhle, wo uns niemand sieht.«


    Catherine stürzte los, um zu tun wie ihr geheißen, brach einen Zweig von einem Busch und fegte den Boden damit ab. Sie fegte sogar den Weg vom Seeufer herauf, den sie genommen hatten, und kam gerade rechtzeitig zurück, um zu hören, wie der Trupp am unteren Ende des Damms zum Stehen kam.


    »Schaffst du es in die Höhle, Ian?«, wisperte sie lautlos und schützte seinen Kopf mit ihrer Hand, als er sich durch die schmale Öffnung schob. »Passt du durch den Spalt?«


    »Ja«, erwiderte er knurrend und zwängte sich mit angehaltenem Atem durch den schmalen Schlitz. »Wenn man erst mal drin ist, wird es breiter.« Er reichte ihr die Hand. »Komm, schnell, Catherine.«


    Sie quetschte sich nach ihm durch den Spalt, blinzelte ein wenig, weil sie davon ausging, dass es in der Höhle dunkel war, holte hörbar Luft, als sie die leuchtenden Wände sah, kroch ein Stückchen weiter und legte eine Hand an den unnatürlich warmen Stein.


    »Was hat das zu bedeuten?« Sie kroch zurück zu Ian. »Wie können diese Steine derart glühen?«


    »Magie«, antwortete Ian, während er weiter die Ohren spitzte und durch den Spalt nach draußen sah. »Ja, sie haben Halt gemacht. Ich glaube, sie machen ihre Drohung wahr und reißen den Damm selber ein. Aber keine Sorge, Mädel. Niall taucht bestimmt jeden Moment hier auf.«


    »Niall?«


    »Ja.« Ian sah sie lächelnd an. »Mein Sohn wurde wegen seiner Schlauheit zum Anführer gewählt. Wahrscheinlich hat er einen Wachmann hier postiert.«


    »Aber hätte dieser Wachmann uns nicht aufgehalten, als wir hergekommen sind?«


    Ian zuckte mit den Schultern. »Wir sind nur drei Dorfbewohner, die einen Ausfug in die Umgebung machen und niemanden stören.« Er grinste und tätschelte ihr die Hand. »Und vor allem tragen wir die richtigen Plaids. Aber wenn er die MacBains entdeckt, holt er meinen Sohn.«


    Catherine blickte unter sich und rang nach Luft. »Oh, mein Gott, das ist Wasser«, zischte sie, als der Boden feucht wurde, und Wasser durch den Spalt zu tropfen begann. »Robbie!« Sie wollte tiefer in die Höhle krabbeln, aber Ian umfasste ihr Fußgelenk und hielt sie zurück. »Nicht, Mädchen. Bleib hier. Er kommt bald zurück.«


    Innerhalb von wenigen Minuten stieg das Wasser fast zehn Zentimeter. Erst plätscherte es leise, dann aber bildete es einen regelrechten Strom, der durch den Spalt nach draußen lief. Aus dem Inneren der Höhle drang ein lautes Rauschen, das den Boden erschütterte, und Catherine sah, dass Robbie in gebückter Haltung, dicht gefolgt von einer Wand aus Wasser, auf sie zugelaufen kam.


    »Raus hier!«, brüllte er, als er sie entdeckte. »Sofort!«


    Das schäumende Wasser überholte sie, zog sie mit und spuckte sie draußen inmitten des nassen Chaos wieder aus. Eine starke Hand umklammerte Cats Handgelenk und hielt sie fest, als die Strömung sie mitreißen wollte. Während sie noch dachte, dass sie ertrinken würde, gaben die Wassermassen sie urplötzlich frei, sodass sie neben Robbie auf die feuchte Erde schlug.


    Ian schrie, denn die Flut riss ihn in Richtung Wald. Robbie zog etwas unter seinem Plaid hervor, legte es ihr in den Schoß, stürzte sich nochmals in die Fluten und schwamm dem alten Krieger hinterher. Catherine setzte sich auf und blickte auf das Bündel, das sich zwischen ihren Händen wand. Das Fauchen kam aus einem winzig kleinen Maul mit noch winzigeren Zähnen, merkte sie, als sie das zappelnde schwarze Kätzchen sah.


    Dann fing sie an zu lächeln, denn zwischen seinen spitzen Krallen hielt das kleine Tier ein dickes Stück knorriges Holz. Robbie hatte also Cùrams Baum gefunden! Obwohl das Kätzchen weiter fauchte und versuchte, sie zu beißen, drückte sie es an ihre Brust.


    »Pst.« Sie strich ihm sanft über den Kopf. »Du bist in Sicherheit. Robbie hätte dich nicht ertrinken lassen.«


    Das nasse kleine Bündel zitterte in ihren Armen, schmiegte sich aber schließlich an ihr nasses Plaid. Als sie jedoch versuchte, ihm die Wurzel abzunehmen, stieß es ein dumpfes Knurren aus und vergrub die Krallen noch fester in dem Holz.


    »Okay, dann halt du es weiter fest«, wisperte sie, während sie mit einem Daumen über den bebenden kleinen Körper strich.


    Schließlich kam Robbie mit Ian zurück, setzte ihn neben ihr auf den Boden und umfasste sein blau angelaufenes Gesicht. »Alles in Ordnung, Onkel. Spuck erst mal das ganze Wasser aus, das du geschluckt hast.«


    Ian beugte sich vor, spie literweise Wasser, fuhr sich mit der Hand über den Mund und sah dann grinsend seinen Neffen an. »Ich danke dir, MacBain.« Dann aber schwand sein Lächeln, als er Catherine sah. »Was zum Teufel ist denn das?«, fragte er und wies auf ihre Brust.


    »Das«, erklärte Robbie, nahm Catherine das abermals fauchende Kätzchen ab und drückte es an seine eigene Brust. »Ist ein Stück der Wurzel von Cùrams Zauberbaum.« Er zog das Stück Holz zwischen den Klauen des Kätzchens hervor und hielt es in die Luft. »Ich habe ihn gefunden.« Er umklammerte das Fundstück mit der Faust, blickte über seine Schulter auf den Strom, der sich aus dem Spalt ergoss, und wandte sich ihnen wieder zu. »Aber ich habe den alten Baum der Weisheit umgebracht«, räumte er kopfschüttelnd ein. »Er stand in einem tiefen Spalt auf der Insel, sodass nur seine Krone überhaupt zu sehen war. Als ich nach der Wurzel gegraben habe, habe ich dadurch die Schleuse geöffnet, sodass er ertrunken ist.«


    »Aber was in aller Welt ist das?«, fragte Ian noch einmal und zeigte auf das Tier.


    Robbie hielt ihm das knurrende Fellknäuel hin. »Ich schätze, ein Pantherjunges«, meinte er und sah das fauchende Kätzchen lächelnd an.


    »Hier in Schottland gibt es keine Panther«, klärte ihn sein Onkel schnaubend auf.


    Schulterzuckend drückte Robbie das Kätzchen wieder Catherine in die Hand. »Es war ganz allein in einer kleinen Nebenhöhle in der Nähe des Eingangs und saß dort immer noch, als ich wieder zurückgelaufen bin. Da ich es nicht einfach ertrinken lassen konnte, habe ich es eingesteckt.«


    Während das Tier in ihren Armen zappelte, streckte Catherine eine Hand nach Robbie aus. »Es will die Wurzel wiederhaben. Sie gibt ihm ein Gefühl von Sicherheit.«


    Robbie zögerte, denn es widerstrebte ihm, das kostbare Fundstück noch mal aus der Hand zu geben, dann aber hielt er es ihm hin. Sofort vergrub das Pantherbaby seine Zähne und Krallen in dem Holz und machte es sich an Catherines Brust bequem.


    Sie öffnete ihr Plaid, schob das Tier und das Stück Holz darunter, machte einen festen Knoten und sah Robbie lächelnd an. »Keine Angst, ich passe gut auf beides auf. »Ah … wir haben die Pferde laufen lassen, damit uns die MacBains nicht finden. Wie kommen wir jetzt ins Dorf zurück?«


    Kaum hatte sie diese Frage gestellt, traten mindestens vier Dutzend MacBain’sche Krieger mit gezückten Schwertern aus dem Wald. Jeder Einzelne von ihnen sah derart bedrohlich aus, dass Catherine befürchtete, ihr Herzschlag setze aus.


    Robbie sprang eilig auf, zückte sein Schwert, und einige der Kerle traten drohend auf ihn zu.


    »Nein!« Auch Ian rappelte sich auf. »Angus, alter Schweinehund, ich bin es, Ian MacKeage.«


    »Du hättest sicher mehr Glück, wenn du Gälisch mit ihm sprechen würdest, Onkel«, erinnerte Robbie ihn, ohne dass er dabei die Wand aus Kriegern auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ.


    »Ah, verdammt«, murmelte der alte Mann, sagte dann aber etwas auf Gälisch und ging dabei mutig auf die anderen Männer zu. Catherine sah, dass einer von den Kriegern, der fast so alt wie Ian war, einen Schritt nach hinten machte, entsetzt die Augen aufriss und erbleichte.


    »Was ist los?« Sie erhob sich ebenfalls, baute sich neben Robbie auf und drückte das Kätzchen und die Wurzel fest an ihre Brust.


    »Der Mann, mit dem er spricht, ist Angus MacBain«, erklärte Robbie ihr, sah aber weiterhin die gegnerischen Krieger an. »Er ist mein Großvater. Er kann nicht glauben, dass er Ian vor sich hat, weil schließlich sein Sohn Michael vor zehn Jahren mit ihm zusammen verschwunden ist.«


    »Aber was sagt Ian?«


    »Dass er mit Michael zusammen war, als sie von den Engländern gefangen genommen wurden. Er erzählt Angus, wie sein Sohn zu Tode kam und dass seine eigene Tochter Maura Michaels große Liebe war. Dass die beiden durchbrennen und heiraten wollten, als sie gestorben ist.«


    »Angus hat Maura nicht gekannt?«


    »Er wusste, dass Michael bereit war, wegen einer MacKeage’schen Frau einen Krieg vom Zaun zu brechen, aber er wusste nicht, dass Maura zum Zeitpunkt ihres Todes mit seinem Enkel schwanger war.«


    Robbie sah erst sie und dann die beiden alten Männer an. »Angus hatte gehört, dass Greylen, Ian und die anderen zusammen mit seinem Sohn bei einem schlimmen Unwetter verschwunden waren, aber er dachte, in Wahrheit hätten die MacKeages Michael und die fünf anderen MacBain’schen Krieger umgebracht. Jetzt hat Ian ihm erzählt, dass Michael als Held gestorben ist, indem er ihm das Leben gerettet hat.«


    Angus runzelte die Stirn und zeigte dann auf Robbie und auf Cat.


    »Ian behauptet … ach, verdammt.« Robbie fuhr sich mit der freien Hand durch das Gesicht. »Ian hat ihm gerade erzählt, ich wäre ein mächtiger Druide mit Namen Cùram de Gairn, der sie alle ertrinken lässt, wenn sie nicht friedlich nach Hause gehen.« Ian zeigte auf das Wasser, das aus dem Spalt der Höhle schoss, und Robbie stöhnte auf. »Jetzt behauptet er auch noch, ich könnte den Snow River umleiten, und wenn ihnen etwas daran läge, dass er wieder durch MacBain’sches Territorium fießt, sollten sie dafür sorgen, dass ich ihnen wohlgesonnt bin, statt mich und meine Frau mit gezückten Schwertern zu bedrohen.«


    »Dann bin ich also die Frau von einem Zauberer?«, quietschte Cat.


    Robbie schnaubte verächtlich auf. »Ian erzählt einfach gern Geschichten«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Tja, aber jetzt sollte ich den Kerlen vielleicht etwas bieten, damit mein Onkel nicht als Lügner dasteht und damit sie heimgehen und ihre eigenen Märchen erzählen können, wenn der Clan abends am Lagerfeuer zusammensitzt.«


    »Aber was willst du tun?«


    Er nahm ihre Hand, führte sie direkt auf die feindlichen Krieger zu, blieb vor Angus stehen und redete auf Gälisch auf ihn ein.


    Catherine schob sich möglichst nah an Ian heran.


    »Er erzählt Angus, dass er seinen Sohn gekannt hat und dass Michael MacBain ein großer Krieger war, auf den jeder Vater stolz gewesen wäre«, übersetzte der alte Mann für sie.


    Dann zog Robbie seinen Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn Angus hin. Der alte MacBain’sche Krieger umklammerte den Dolch so fest, dass er sich damit in die Finger schnitt, und sah dann wieder Robbie an.


    »Das ist Michaels Dolch«, raunte Ian Catherine zu. »Jetzt zeigt Robbie Angus den Griff von seinem Schwert, das einmal das Schwert von Angus’ Bruder, Robert MacBain, war.«


    Angus war Robbies Großvater? Auf keinen Fall hatte Robbie seinen hohen Wuchs von ihm geerbt. Angus MacBain war nämlich kaum größer als sie. »Gibt er ihm jetzt etwa auch noch sein Schwert?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme und schob sich noch dichter an Ian heran, obwohl Robbie noch immer ihre Hand umklammert hielt.


    »Nein«, antwortete Ian. »Angus hat ihn darum gebeten, aber Robbie hat ihm erklärt, dass Robert wollte, dass er das Schwert bekommt, damit er sich stets daran erinnert, dass er nicht nur den MacKeages, sondern auch den MacBains verpfichtet ist. Jetzt sagt er, sie sollen wissen, dass sie in ihm einen mächtigen Beschützer haben, der gut für sie sorgt, und dass er den Damm zum Einsturz bringen wird, damit ihr Vieh wieder aus dem Snow River trinken kann.«


    »Kriegt er das denn hin?«


    Ian zuckte mit den Schultern. »Der Junge hat noch nie irgendwelche leeren Versprechungen gemacht.«


    Dann führte Robbie Catherine an den staunenden Kriegern vorbei, und Ian und Angus marschierten hinter ihnen her. Die Krieger allerdings stolperten, statt ihnen ebenfalls zu folgen, eilig den Hügel hinunter auf das trockene Flussbett zu.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass sie ihre Pferde in Sicherheit bringen sollen«, erklärte Robbie, während er ihr über einen umgestürzten Baumstamm half. »Was macht dein Passagier?«


    »Dem geht’s prima«, meinte sie und klopfte auf das Bündel unter ihrem Plaid. »Ich habe sogar den Eindruck, dass er eingeschlafen ist. Schaffst du es wirklich, den Damm zum Einsturz zu bringen?«


    »Ja. Er ist nicht sehr stabil, es dürfte also nicht besonders schwierig werden.«


    Plötzlich hörten sie von der anderen Seite des Sees das Donnern Dutzender Pferdehufe, und als sie aus dem Wald an den Rand des Dammes traten, baute sich Niall mit mindestens zweihundert Kriegern am gegenüberliegenden Ufer auf.


    Robbie rief Niall etwas zu, zeigte auf die beiden alten Männer und redete mehrere Minuten auf Gälisch, bis Niall sich aus dem Sattel seines Pferdes schwang und über den Damm auf sie zugelaufen kam.


    »Du solltest jetzt nach Hause gehen«, sagte Robbie auf Englisch zu Ian, drehte sich zu seinem Onkel um, zog ihn an seine Brust und hielt ihn ein paar Sekunden lang eng umschlungen, ehe er ihn auf die Wange küsste und mit seinem Daumen eine Träne aus dem Gesicht des alten Mannes strich. Dann füsterte er Ian noch etwas ins Ohr, schlug ihm kräftig auf die Schulter, sah ihn lächelnd an und füsterte ihm noch einmal etwas zu.


    »Sag Ian Lebwohl, Catherine.« Er zog sie vor den alten Mann. »Ihr werdet euch nicht wiedersehen.«


    Seine Worte trafen Cat wie ein Dolchstoß ins Herz. Sie hatte noch gar nicht daran gedacht, dass sie Ian niemals wiedersehen würde. Dass sie niemals wieder seine herrlich melodiöse Stimme hören, nie wieder von ihm in den Arm genommen und ihm nie wieder in die Augen sehen würde, die von so vielen Lachfältchen umgeben waren, dass er unmöglich verbergen konnte, was für ein gutmütiger Mensch er war.


    »Ah, Catherine«, seufzte Ian und zog sie an seine Brust. »Vergiss nicht, dass Männer Zeit brauchen, um sich an die Ehe zu gewöhnen«, wisperte er dicht an ihrem Ohr. »Liebe meinen Neffen einfach, und versuch, öfter zu lachen als zu schelten, ja? Und danke, dass du mich auf meiner Reise nach Hause begleitet hast.«


    Sie weinte so heftig, dass sie blind vor Tränen war, als Robbie sie von Ian fort an seine Seite zurückzog. Das Kätzchen, das an Ians Brust fast erdrückt worden wäre, schmiegte sich wieder wohlig in ihr Plaid, und sie trocknete sich mit dem Rand von Robbies Plaid die Augen ab.


    Niall bedachte Angus MacBain mit einem kurzen bösen Blick, als er vor seinen Vater trat, einen Arm um seine Schultern legte und sich zum Gehen wandte. Dann aber blieb er noch einmal stehen, starrte Robbie ein paar Sekunden an, nickte und half Ian auf sein eigenes Pferd.


    Robbie führte Catherine an den Rand des Damms, setzte sie dort auf einen riesengroßen, fachen Felsen und bat sie lächelnd: »Bleib bitte hier sitzen, ja? Ich leite nur den Fluss in sein altes Bett zurück und bin sofort wieder da.«


    Er sprach kurz mit Angus, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte durch den Wald zum unteren Ende des Damms.


    Angus sprang neben sie auf den Felsen, stellte sich in einiger Entfernung zu ihr auf und bedachte sie mit einem Grinsen, das mehr wild als freundlich war.


    Bis ihr Plaid zu wackeln begann.


    Der alte MacBain’sche Krieger machte einen Schritt zurück, als hätte er Angst, sie würde explodieren, und als ihr Passagier fauchend den Kopf aus ihrem Umhang schob, wich er noch weiter zurück und zückte den Dolch, der ihm von Robbie überlassen worden war. Allerdings hielt er ihn zum Zeichen, dass er sich nur schützen und sie nicht bedrohen wollte, mit der Spitze Richtung Boden in der Hand.


    In diesem Augenblick entdeckte Catherine Robbie, der über die großen Felsen unterhalb des Dammes kletterte, sie einzeln untersuchte und dann prüfend auf den Schlamm und die entwurzelten Bäume sah.


    Verdammt, was machte er da nur? Wenn der Damm jetzt bräche, würde er von den Wassermassen fortgespült.


    Plötzlich blieb er stehen, stellte sich mit dem Gesicht in Richtung Damm und legte seine Hände auf zwei große Stämme, die aus der Geröllwand ragten.


    Allgemeines Gemurmel erhob sich zu beiden Seiten des Sees, und sowohl die Krieger als auch Niall und Ian, der hinter seinem Sohn im Sattel saß, und Angus stolperten keuchend ein paar Schritte zurück.


    Angus packte ihren Arm, damit sie nicht zu dicht am Wasser stehen blieb, und als sie abermals in Robbies Richtung sah, holte sie zischend Luft. Die Bäume fingen an zu glühen, und einen Moment später stiegen zwei dünne Rauchsäulen zum Himmel auf.


    Plötzlich richtete sich Robbie wieder auf, rieb sich zufrieden die Hände und sah sie lächelnd an.


    »Verschwinde!«, brüllte sie. »Du ertrinkst!«


    Er sprang von Fels zu Fels, verschwand im Wald und tauchte plötzlich direkt neben ihr und Angus auf. Angus riss ehrfürchtig und gleichzeitig entsetzt die braunen Augen auf, und als Robbie etwas auf Gälisch zu ihm sagte, rang er erstickt nach Luft, nickte langsam mit dem Kopf und stürmte durch den Wald davon.


    »Was hast du zu ihm gesagt?«


    Robbie wandte sich ihr wieder zu, nahm sie in die Arme, verschränkte seine Hände hinter ihrem Rücken, zog sie jedoch, um das Kätzchen nicht zu erdrücken, nicht zu eng an seine Brust. »Ich habe Angus gesagt, wenn er den Krieg gegen die MacKeages nicht umgehend beendet, komme ich zurück und forme sämtliche MacBain’schen Schwerter in Rechen oder Schaufeln um.«


    Er beugte sich über das Kätzchen, küsste Catherine auf die Nase, richtete sich wieder auf und wollte grinsend von ihr wissen: »Na, bist du bereit, aus deinem Traum zu erwachen?«


    Sie sah ihn blinzelnd an und blickte über den See auf die Krieger der MacKeages, die MacBains, die auf ihren Pferden auf einem entfernten Felsvorsprung oberhalb des trockenen Flussbetts saßen, auf die brennenden Stämme in dem Damm und auf den vernarbten Berg.


    Plötzlich erstarrte sie, zeigte auf den Gipfel des Snow Mountain und fragte mit erstickter Stimme. »W…wer ist das?«


    Robbie blickte auf den Punkt, auf den sie wies, und erstarrte, als er die Silhouette eines großen Mannes mit gezücktem Schwert sah, dessen lange, dunkle Haare in der Brise wehten.


    »Cùram.«


    »Der Zauberer? Was wird er jetzt tun?«


    »Nichts«, antwortete Robbie ruhig und wandte sich ihr wieder zu. »Weil er nichts tun kann. Schließlich habe ich seinen Zauberbaum zerstört.«


    »Dann hat er also seine Macht verloren?«


    »Nein, nur seine Fähigkeit, uns zu drangsalieren«, meinte er, und wollte nach einem letzten Blick auf Cùram lächelnd von ihr wissen: »Also, willst du jetzt wieder heim?«


    Im selben Augenblick erzitterte der Fels, auf dem sie beide standen, die Erde fing an zu vibrieren, in Höhe der brennenden Stämme bahnte sich das erste Wasser einen Weg, löschte zischend die Flammen des Feuers, und mit einem Mal brachen an verschiedenen Stellen meterhohe Fontänen durch den Schlamm und das Geröll und rissen die Bäume mit sich fort, ehe eine breite Wasserwand den Damm unter sich begrub.


    Catherine nickte zufrieden mit dem Kopf. »Ja, jetzt will ich wieder heim.«


    Robbie ließ gerade noch genügend Platz für das Pantherjunge und die Wurzel, als er sie in den Arm nahm. Er brüllte über das Tosen des Windes: »Dann halt dich gut fest, Frau!« und bedeckte, als die Luft anfing zu zischen, ihren Kopf mit seinem Kinn. »Und gesteh dir endlich selber ein, dass du mich liebst!«
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    Das Einzige, was Robbie auf der wenig sanften Rückreise nach Hause überlegen musste, war, wie er seiner Frau erklären sollte, dass sie, obwohl die Trauung im Schottland des Mittelalters stattgefunden hatte, vor Gott auch in der modernen Zeit mit ihm verheiratet war.


    Der wilde Strudel, der sie mitgerissen hatte, zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall, der Sturm ebbte zu einer milden Brise ab, die Blitze und der Donner verschwanden genauso schnell, wie das Gewitter aufgezogen war.


    Robbie setzte sich auf, löste die Umklammerung, in der er Cat gehalten hatte, und strich ihr sanft das wild zerzauste Haar aus dem Gesicht.


    Sie sah verwirrt auf seine mit dem Plaid bedeckte Brust, blickte auf den Rock, die altmodische Bluse und das dicke Tuch, das immer noch um ihre Schultern lag, hob die zitternde linke Hand und starrte auf den Ring, den sie ebenfalls noch trug. »Wir sind wieder auf dem Tar Stone, aber ich bin immer noch nicht aufgewacht«, füsterte sie erstickt.


    »Doch, Catherine«, versicherte er ihr. »Siehst du, die Sonne ist gerade aufgegangen, und der weiße Streifen am Himmel stammt von einem Jet. Da drüben ist Pine Creek. Siehst du die Lichter in den Häusern? Wir sind wieder in der modernen Zeit, aber du hast nicht geträumt, dass du im alten Schottland warst, sondern es wirklich erlebt.«


    »Aber … das ist … ich kann unmöglich … wie…?«


    Er gab ihr einen Kuss. »Kein Problem, Catherine. Wie die Magie wirkt, brauchst du nicht zu verstehen. Es reicht, wenn du es einfach akzeptierst. Freu dich über die Reise, die wir gemeinsam unternommen haben, und über das Wissen, dass du mitgeholfen hast, einen alten Mann mit seiner Familie wiederzuvereinigen und meinen Vater und meine Onkel vor einer großen Tragödie zu bewahren.«


    Sie starrte immer noch auf ihre Hand.


    »Er geht immer noch nicht ab«, erklärte Robbie ihr. »Nicht, solange noch Luft in meinen Lungen ist.«


    Sie wurde so weiß wie der Schnee, der auf dem Gipfel des Tar Stone lag, und lenkte ihren verwirrten Blick auf sein Gesicht. »Aber ich will nicht verheiratet sein.«


    »Hast du etwa beschlossen, dass du nicht mehr glaubst, dass du mich liebst?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Sie atmete erschaudernd ein und blickte auf den Ring. »Ich will einfach … ich kann einfach … können wir das vielleicht wann anders diskutieren?«


    »Meinetwegen«, meinte er, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihm wieder in die Augen sah. »Bis du akzeptieren kannst, mit mir verheiratet zu sein, machen wir einfach weiter wie bisher.« Er löste den Knoten ihres Tuchs. »Ich frage mich, ob unser Schützling jetzt vielleicht bereit ist, auf den Strohhalm zu verzichten, an den er sich die ganze Zeit geklammert hat.«


    Sie rang nach Luft, zog dann aber eilig das zitternde Kätzchen unter dem Tuch hervor. »Oh, es ist total verschreckt.«


    Robbie nahm das Tier, drückte es an seine eigene Brust und nahm ihm, obwohl es versuchte, ihn zu beißen und zu kratzen, das Stück Wurzel ab. »Unser wilder kleiner Freund hat ganz schön daran herumgenagt.«


    »Hätten wir den Kleinen vielleicht besser im alten Schottland lassen sollen? Ist es ein Fehler, dass er mitgekommen ist?«


    Robbie zuckte mit den Schultern und hielt ihr das Kätzchen wieder hin. »Warum sollte es ein Fehler sein? Ich gehe davon aus, dass seine Mutter in der Höhle ertrunken ist.«


    Er legte seinen Kopf ein wenig schräg und erklärte lächelnd: »Weißt du was? Wir geben ihn einfach Winter. Sie wird begeistert sein, wenn sie endlich wieder eine fauchende Höllenkatze hat.«


    »Oh ja«, stimmte ihm Catherine zu und stand eilig auf. »Das ist perfekt.« Plötzlich aber drückte ihre Miene abermals Besorgnis aus. »Aber was ist mit Mary? Sie ist nicht mit uns zurückgekommen.«


    Robbie erhob sich ebenfalls und schob die Wurzel in den Gürtel seines Plaids. »Sie wird kommen, wenn sie dazu bereit ist. Wahrscheinlich ist sie dort geblieben, um zu sehen, ob Angus sein Versprechen hält und den Krieg mit den MacKeages beendet.« Er sah sich suchend um. »Irgendwo hier in der Nähe müssen unsere Kleider liegen«, meinte er, nahm ihre Hand und führte sie ein Stück den Berg hinauf.


    »Kann ich diese schönen Sachen behalten?«, fragte sie, blickte erneut an sich herab und rang plötzlich nach Luft. »Mein Stock! Er ist nicht mit zurückgekommen.«


    »Ich suche dir einfach einen neuen.« Er musste lächeln, als er ihre unglückliche Miene sah. »Es sei denn, du hättest lieber ein Schwert. Ich habe zu Hause noch ein kleines Schwert, das mein Vater für mich geschmiedet hat, als ich noch ein kleiner Junge war.«


    »Nein. Von Schwertern habe ich genug. Aber ich hätte gerne einen neuen Stock.«


    Sie entzog ihm ihre Hand, weil sie beide Hände brauchte, damit sich ihr das kleine Kätzchen nicht entwand. »Wir sollten Winter einen Namen aussuchen lassen«, schlug sie lachend vor, als das Tier an einem ihrer Finger knabberte, was sie als Geste der Zuneigung nahm.


    Robbie nahm ihr das Kätzchen ab, hob es in die Höhe, sah es sich von unten an und drückte es ihr lächelnd wieder in den Arm. »Am besten einen Jungennamen. Es ist nämlich ein Er.«


    »Winter könnte ihn ja Snowball nennen, schließlich haben wir ihn auf dem Snow Moun… aua!«, schrie sie plötzlich und schob sich den Daumen in den Mund. »Er hat mich gebissen!«


    »Der Name scheint ihm nicht besonders zu gefallen«, stellte Robbie grinsend fest. »Außerdem ist er nicht weiß, sondern kohlrabenschwarz.«


    »Aber das ist doch nur sein Babyfell«, widersprach ihm Cat, schob den Kleinen wieder unter ihr Tuch und nahm Robbies Hand, als er ihr über einen Felsen half. »Da ist Vater Daar.«


    Robbie blickte in die Richtung, in die Catherine wies, und sah, dass der alte Priester auf sie zugelaufen kam. Sein abgenutzter Stock wirkte dabei mindestens so zerbrechlich wie er selbst.


    »Verdammt, ich habe mir Sorgen um euch gemacht.« Daar blieb vor den beiden stehen, bedachte Cat mit einem bösen Blick und raunzte Robbie an: »Du hättest sie dort lassen sollen. Um ein Haar hätte sie uns alle umgebracht.«


    »Es ist ein großes Glück, dass sie dabei war«, antwortete Robbie ruhig. »Sonst hättest du noch immer keine Wurzel, aus der du einen neuen Baum der Weisheit züchten kannst.« Er zog das Stück Holz aus seinem Gürtel und hielt es in die Luft. »Ohne Catherines Hilfe hätte ich den Baum wahrscheinlich nie entdeckt.«


    »Du bist ja ein noch schlimmerer Geschichtenerzähler als Ian«, wisperte sie ihm zu.


    Daar aber richtete sich kerzengerade auf, verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, stürzte auf Robbie zu und riss ihm die Wurzel aus der Hand. »Du hast sie gefunden«, kreischte er, hob sie prüfend vors Gesicht, wisperte: »Und es ist sogar ein wirklich gutes Stück.«


    Er sah Robbie mit leuchtenden Augen an. »Ich wusste, dass du es schaffen kannst, MacBain. Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Mein Gott, was ist denn das?«, brüllte er mit einem Mal, wies mit der ausgestreckten Hand auf Catherines Brust und wich vor ihr zurück. »Heilige Mutter Gottes, ihr habt einen Dämon mit zurückgebracht.«


    »Das ist nur ein kleines Kätzchen«, widersprach ihm Cat und bedeckte das fauchende Maul des kleinen Tiers mit einer Ecke ihres Tuchs.


    Daar zeigte auf sie, sah aber Robbie böse an. »Du musst das verfuchte Ding ertränken«, verlangte er von ihm. »Das ist ein Pantherjunges, und wenn ihr es in Schottland gefunden habt, hat das nichts Gutes zu bedeuten.«


    Um ihren Schützling vor dem Zorn des Priesters zu bewahren, wandte Cat sich eilig von dem Alten ab. »Niemand wird den Kleinen ertränken! Er ist ein Geschenk für Winter.«


    Daar rang abermals nach Luft. »Was ist das da an ihrer Hand? Und an deiner?«, heulte er, starrte die beiden mit großen Augen an und fragte im Flüsterton: »Ihr seid verheiratet?«


    »N…nicht wirklich«, lenkte Catherine seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Das heißt, zumindest nicht in dieser Zeit.«


    Daar zog eine Braue hoch und fragte streng: »Habt ihr vor einem Priester gestanden?«


    »Tja, nun, das schon, aber ich habe nicht…«


    Sie klappte den Mund erschrocken wieder zu, als Daar ihr mit dem Finger drohte und im Brustton der Überzeugung verkündete: »Es spielt keine Rolle, wann die Hochzeit stattgefunden hat, Mädchen. Das Versprechen bindet euch so lange aneinander, wie ihr beide lebt.«


    »Aber ich habe nichts versprochen. Ich habe nicht einmal verstanden, was der Priester gesagt hat.«


    Robbie hätte nicht sagen können, ob der Ausdruck echten Mitgefühls, mit dem der Alte plötzlich zwischen ihnen beiden hin und her sah, ihm selber oder seiner armen, ahnungslosen Gattin galt.


    »Catherine«, meinte Daar. »Du hast vor einem Priester gestanden und den Ring von Robbie angenommen. Mehr brauchtest du nicht zu tun.«


    Robbie nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Pferd. »Kümmer du dich um deinen Baum, und ich kümmere mich um meine Ehe, alter Mann«, sagte er zu Daar.


    Daar lief ihnen eilig hinterher. »Hast du Cùram gesehen? Musstest du mit ihm kämpfen, damit er dir die Wurzel gibt?«


    Robbie blieb noch einmal stehen und sah den Druiden böse an. »Unsere Wege haben sich kein einziges Mal gekreuzt. Aber du solltest trotzdem darauf achten, dass du die Wurzel irgendwo vergräbst, wo er sie nicht finden kann. Ich musste Cùrams Baum nämlich zerstören, um an die Wurzel zu gelangen, er wird bestimmt auf Rache sinnen, wenn er es bemerkt.«


    Daar atmete erschrocken ein, riss entsetzt die Augen auf und drückte das Stück Holz an seine Brust. »Du hast einen Baum der Weisheit getötet?«


    »Nicht ganz. Die Wurzel gibt es schließlich noch.«


    »Aber all die Jahre des Wissens zu zerstören … All die Energie, die dieser Baum besessen hat, musste irgendwohin. Wo ist sie gelandet?«


    »Keine Ahnung, Priester«, stellte Robbie schulterzuckend fest. »Es ist mir auch egal. Ich habe meine Pficht erfüllt und meine Familie beschützt. Und jetzt tust du gefälligst deine Pficht und wandelst den ursprünglichen Zauber ab.«


    »Ja, ja, ich fange sofort damit an.« Daar nickte mit dem Kopf, wich aber mit noch immer furchtsam aufgerissenen Augen einen Schritt vor ihm zurück. »Ich werde die Wurzel gut verstecken«, fügte er hinzu, machte auf dem Absatz kehrt und trat eilig den Rückzug den Berg hinunter an.


    Robbie wandte sich an Cat, doch sie starrte ihn nicht weniger entsetzt als zuvor der alte Priester an. »Was?«, fragte er.


    »Er … er hat gemerkt, dass sich die Energie des Baumes auf dich übertragen hat, und war sich nicht sicher, ob das ein Fluch oder ein Segen für dich ist«, füsterte sie heiser.


    Er beugte sich zu ihr hinab, küsste sie auf den sorgenvoll verzogenen Mund und zog den Kopf so weit zurück, dass sie sein warmes Lächeln sah. »Ich bin ganz sicher nicht verfucht«, erklärte er und gab ihr, als sie leise keuchte, einen neuerlichen Kuss, der sie schwindlig werden ließ.


    Dann erst nahm er wieder ihre Hand, führte sie dorthin, wo ihre Sachen lagen, und tauschte sein Plaid gegen seine modernen Kleider aus. »Wenn wir uns beeilen, schaffst du es noch nach Hause, bevor der Schulbus kommt.«


    »Heute ist Samstag«, antwortete sie, hüllte das Kätzchen in ihr Tuch und legte es vorsichtig auf der Erde ab. »Wahrscheinlich schlafen alle noch«, fügte sie hinzu und bedeutete Robbie, ihr den Rücken zuzuwenden, während sie aus ihren alten Kleidern stieg. »Und warum sagst du, dass ich es rechtzeitig nach Hause schaffen kann? Kommst du denn nicht mit?«


    Robbie band sein Schwert und das MacKeage’sche Plaid an seinem Sattel fest und wickelte das Kätzchen aus dem Tuch. »Ich muss erst noch nach Gu Bràth.« Er stieg auf sein Pferd und wickelte das Pantherjunge in sein eigenes Plaid. »Ich muss Winter ihren neuen kleinen Gefährten bringen, und Greylen erklären, wohin Ian verschwunden ist, und ihn bitten, dass er heute Abend den Clan zusammenruft.«


    Er zog den Stiefel aus dem Steigbügel, reichte ihr die Hand, damit sie sich hinter ihm in den Sattel schwingen konnte, und fügte hinzu: »Ich möchte dich bitten, deine heutigen Termine so zu legen, dass du mich zu dem Treffen heute Abend begleiten kannst.«


    »Zu einem Treffen eures Clans? Warum denn das?«


    Er zog ihren Arm um seine Taille und lenkte sein Pferd ein Stück den Berg hinab. »Weil du dabei warst und mir helfen kannst, die anderen davon zu überzeugen, dass Ian glücklich ist.«


    »Aber das werden sie dir doch glauben. Ich will nicht mitkommen.«


    »Aber ich will, dass du mitkommst.« Als sein Pferd neben ihrem Pferd zum Stehen kam, hob er sie aus seinem Sattel, setzte sie auf dem Rücken ihres eigenen Tieres ab, löste dessen Halfter und drückte es ihr in die Hand. »Die Zügel brauchst du nicht«, erklärte er ihr grinsend. »Wenn du willst, kannst du sogar auf dem Weg nach Hause noch ein bisschen schlafen. Sprocket läuft nämlich auf jeden Fall direkt zurück in seinen Stall, weil er nach einer Nacht im Freien erst mal richtig fressen und dann ein ausgedehntes Nickerchen im Warmen machen will.«


    Catherine stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken, lenkte es den Berg hinab, und Robbie ritt ihr schweigend hinterher.


    Sicher wäre es nicht fair, noch mehr von seiner armen Gattin zu verlangen, denn sie hatte in den letzten Tagen bereits jede Menge durchgemacht, aber – verdammt – sie könnte ihre Ehe niemals akzeptieren, solange nicht auch diese letzte Sache ausgestanden war.


    »Ich habe nachgedacht, Catherine«, setzte er deshalb mit ruhiger Stimme an. »Ich denke, es ist an der Zeit, Daniels hierher einzuladen, damit er seine Kinder sehen kann.«


    »Was?« Sie drehte sich entgeistert zu ihm um. »Ich soll Ron – bist du wahnsinnig geworden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Du, Nathan und Nora müsst euch eurem Dämon stellen«, erklärte er ihr sanft. »Denn solange ihr euch vor ihm fürchtet, seid ihr niemals wirklich frei.«


    »Dann schlägst du also vor, dass ich Ron einfach anrufe und frage, ob er uns einmal besuchen will?«


    »Ja. Denk darüber nach, Catherine.« Als der Weg ein wenig breiter wurde, ritt er neben ihr. »Für dich und deine Kinder ist Daniels immer noch das Furcht einfößende Monster, das er vor drei Jahren war. Aber ihr seid alle drei in dieser Zeit gewachsen, vielleicht könnt ihr ihn jetzt als das jämmerliche Wesen sehen, das er in Wahrheit ist.«


    »Ron ist ganz bestimmt kein jämmerliches Wesen. Er ist und bleibt ein Monster. Und ich soll ihm meine Kinder ausliefern? Mein Gott, als ich versucht habe, uns drei vor diesem Kerl in Sicherheit zu bringen, hätte ich beinahe mit dem Leben dafür bezahlt.«


    »Das wird nicht noch mal passieren«, versprach Robbie ihr. »Denn dieses Mal hast du statt zweier wohlmeinender Freunde mich dabei.«


    »Nein.«


    »Und du hast die Jungs.« Er beugte sich zu ihr herüber und berührte ihre Schulter. »Ich bitte dich nur, darüber nachzudenken, Cat. Und zwar nicht nur deinet-, sondern auch der Kinder wegen. Lass Nathan und Nora ihren Vater wiedersehen, damit ihnen endlich klar wird, dass er ihnen nicht mehr gefährlich werden kann. Schenk ihnen neuen Mut.«


    »So, wie du es formulierst, klingt es, als würde ich mir nur einbilden, dass der Kerl gefährlich ist.«


    »Nein. Nur eine Närrin hätte keine Angst vor einem Mann, der sie zerstören will. Aber, Catherine«, fügte er eindringlich hinzu und packte Sprockets Halfter, damit sie stehen blieb. »Inzwischen hast du fünf Schutzengel. Wir werden dir zur Seite stehen, wenn du dich deinem Dämon stellst und ihm deutlich zu verstehen gibst, dass er keine Macht mehr über dich, Nathan und Nora hat.« Er hob einen Arm, strich ihr mit den Knöcheln über die Wange und sah sie reglos an. »Erst dann sind deine Kinder und du selber wirklich frei.«


    »Ich … ich werde darüber nachdenken«, wisperte sie rau und lenkte Sprocket weiter den Pfad hinab.


    Robbie neigte den Kopf und kraulte seinen Passagier unter dem Kinn. »Was denkst du, mein kleiner Freund? Habe ich es verbockt?«


    Das Pantherjunge vergrub seine kleinen, spitzen Zähne tief in seinem Daumen und stieß ein dumpfes Knurren aus.


    »Ja«, füsterte er. »Sie gehört zu mir.«


    



    Sofort nach ihrer Rückkehr rannte Cat ins Haus, nahm ihre beiden Kinder in den Arm und herzte und küsste sie so lange, bis Nathan sich aus ihren Armen wand und ihr empört erklärte, er wäre zu groß für solches Zeug und wolle vor allem endlich den begonnenen Trickfilm weitersehen. Nora rümpfte ihre Nase und erklärte ihrer Mutter, dass sie komisch roch.


    Offenkundig hatte keins der beiden Kinder sie am Vorabend, während der Nacht oder beim Aufstehen vermisst, anscheinend hatten die vier Jungs gut auf sie aufgepasst. Nora räumte ein, dass sie zu viel Eis gegessen hatte, fügte aber umgehend hinzu, dass Gunter rechtzeitig gebremst, Rick ihr den Kopf gehalten und Cody ihr Gesicht mit Wasser aus einem Bach sauber gemacht hätte, als ihr schlecht geworden war. Nathan, der anscheinend trotz des Trickfilms hörte, was sie sprachen, verbesserte seine Schwester und erklärte, dass das Wasser nicht aus einem Bach, sondern aus dem Straßengraben gekommen war.


    Im selben Augenblick kam Gunter auf Zehenspitzen aus der oberen Etage, blieb am Fuß der Treppe stehen und sah Catherine mit einem wissenden Lächeln an. »Haben Sie einen schönen freien Abend gehabt? Was für ein Buch haben Sie gelesen?«


    »Ein Yankee aus Connecticut an König Artus’ Hof«, antwortete sie, während sie sich gleichzeitig erhob und Richtung Küche lief. »Das solltest du auch mal lesen«, schlug sie ihm über die Schulter hinweg vor. »Es ist wirklich spannend.«


    »Warum gehen Sie nicht einfach erst mal duschen und lassen mich das Frühstück machen?«, fragte er und scheuchte sie von der Kaffeemaschine fort.


    Catherine wandte sich zum Gehen, blieb aber in der Tür des Schlafzimmers noch einmal stehen und drehte sich zu Gunter um. »Vorsicht«, wisperte sie. »Wenn du so weitermachst, bist du bald noch einer von den netten Jungen.«


    »Wo steckt eigentlich der Boss?«


    »Er kommt gleich nach. Er musste erst noch nach Gu Bràth.«


    Kaum waren die Worte ausgesprochen, hätte Catherine sich am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Gunters dunkle Augen fingen an zu blitzen, denn die Antwort hatte ihm gezeigt, dass sein Verdacht vom letzten Nachmittag richtig gewesen war.


    Da sie aber zu dem Ergebnis kam, dass es sich nicht lohnte, deswegen zu streiten, ging sie seufzend weiter, zog die Tür hinter sich zu, stieg aus ihren schmutzigen, von der Nacht auf dem Gipfel des Tar Stone noch feuchten Kleidern, stellte sich unter die Dusche, drehte das heiße Wasser auf und stieß vor lauter Freude über die moderne Technik ein wohliges Stöhnen aus.


    Dann dachte sie an ihre fantastische Reise und daran, wie unglaublich dieses Abenteuer war, hob ihre linke Hand, seifte sich die Finger ein und zerrte an dem Ring.


    Er ging immer noch nicht ab.


    Sie war weniger als sechzehn Stunden fort gewesen, hatte aber drei ganze Tage im Schottland des dreizehnten Jahrhunderts zugebracht, unbeschreibliche Dinge gegessen und getrunken, einen Krieg zwischen zwei Clans erlebt, sich mehrmals fast entführen, dann aber mit Robbie trauen lassen, gesehen, wie ihr frisch gebackener Ehemann Feuer ohne Streichhölzer mit reiner Willenskraft entfachte, und ihr rechter Daumen wies noch immer Bissspuren von einem Pantherjungen auf.


    Wenn all das kein Traum gewesen war, was dann?


    Magie, hatte Robbie ihr erklärt.


    Okay, vielleicht war es wirklich Magie, aber was bedeutete Magie in diesem Zusammenhang?


    Sie bedeutete, dass Robbie nicht nur Schwindel erregend küssen, sondern dass er auch mit Eulen sprechen, Zeitreisen unternehmen und nach Belieben Feuer machen konnte. Es bedeutete … ja, es bedeutete, dass sie in ernsten Schwierigkeiten war.


    Denn entweder trotz oder wegen der Magie liebte sie diesen Mann, und egal wie es dazu gekommen war, war dieses Gefühl nicht weniger real als der goldene Ring, den sie am Finger trug.


    Aber könnte sie sich deshalb Ronald Daniels stellen? Allein der Gedanke rief ein Zittern in ihr wach. Weshalb dachte Robbie, sie wäre bereit, ihren neu gefundenen Frieden dadurch zu ruinieren, dass sie ihren Exmann anrief und ihm sagte, wo er sie und ihre Kinder fand?


    Weil sie niemals wirklich Robbies Frau sein könnte, solange sie sich von der Furcht vor Ron beherrschen ließ.


    Verdammt, auch wenn es ihr nicht passte, hatte ihr Schutzengel eindeutig Recht.


    



    Gu Bràth sah nur von außen wie die MacKeage’sche Festung aus dem dreizehnten Jahrhundert aus. Innen hatten gute Handwerker mit Liebe zum Detail zwar die Erhabenheit und Opulenz der damaligen Zeit kopiert, aber gleichzeitig boten Zentralheizung, moderne, sanitäre Anlagen und heimeliges Licht in allen Ecken den Bewohnern und Besuchern ein Höchstmaß an Komfort und Behaglichkeit.


    Während die vier Schotten, ihre Ehefrauen und Winter alle um den großen Tisch im Esszimmer versammelt waren, hatte Catherine sich ein wenig abseits der MacKeages und MacBains gesetzt. Sie hoffte, dass sie möglichst unauffällig in der Ecke sitzen bleiben könnte, während sich die anderen unterhielten; Robbie aber zog sie neben sich ans Kopfende des Tisches, legte einen Arm um ihre Schultern und verkündete: »Für alle, die sie noch nicht kennen – dies ist Catherine MacBain.«


    Greylen MacKeage, der beeindruckende Hüne, der am Fußende des Tisches saß, war der Einzige, der sich erhob und sie im Clan willkommen hieß.


    Alle anderen starrten sie mit großen Augen an.


    Schließlich stand auch Michael langsam auf, sah aber nicht Catherine, sondern Robbie an.


    »Catherine war dabei, als ich Ian nach Hause gebracht habe«, erklärte Robbie ihm. »Sie weiß über alles Bescheid.«


    Jetzt lenkte Michael seinen Blick auf Cat, sagte aber immer noch kein Wort, und auch seine Miene zeigte keinerlei Gefühl.


    »Sie hat es akzeptiert.« Robbie drückte ihren Arm, als wolle er verhindern, dass sie widersprach.


    Aber Catherine hätte sowieso beim besten Willen keinen Ton herausgebracht. Nicht, solange Robbies Vater sie mit seinen Blicken zu durchbohren schien.


    Er war Angus’ Sohn? Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm. Angus war höchstens einen Meter siebzig groß gewesen, während Michael gut und gerne einen Meter neunzig maß. Die Augen des alten Kriegers waren braun gewesen, die von Michael waren grau, Angus hatte leuchtend rotes und kein dunkelbraunes Haar gehabt, und vom Wesen her war er eher aufbrausend gewesen, und nicht ruhig und bedacht wie Michael, Robbie…


    …und Greylen, fiel ihr plötzlich auf.


    »Und sie hat mich genommen«, lenkte Robbie die Aufmerksamkeit seines Vaters wieder auf sich selbst zurück.


    Als Michael endlich sprach, sagte er etwas auf Gälisch, doch als Catherine erstarrte, drückte Robbie ihr erneut den Arm und erwiderte auf Englisch: »Die Sache mit Daniels wird erledigt. Wenn meine Frau dazu bereit ist, es zu tun.«


    Am liebsten wäre seine Frau im Erdboden versunken. Weshalb musste er vor allen diesen Leuten von ihrem Exmann sprechen? Als wäre es nicht bereits schlimm genug für sie, plötzlich als seine Ehefrau derart im Mittelpunkt zu stehen.


    Libby MacBain stand auf, bedachte ihren Mann mit einem viel sagenden Blick, kam ans Kopfende des Tisches und zog Catherine eng an ihre Brust. »Willkommen in der Familie, Tochter«, füsterte sie ihr zu. »Michael und ich sind beide überglücklich, dass Robbie eine so besondere Frau gefunden hat.«


    Plötzlich wurde Cat aus Libbys Armen gezogen und landete an einer breiten, aber überraschend weichen Brust. »Ja, mein Sohn hat wirklich gut gewählt«, stellte jetzt auch Michael fest und küsste sie zärtlich auf den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass du problemlos mit ihm fertig wirst. Genau wie Libby heiße ich dich in meiner Familie willkommen, Catherine.«


    Danach wurde Cat herumgereicht und von Morgan, Sadie, Callum, Charlotte, Greylen, Grace und Winter, die als Einzige von Robbies Cousinen und Cousins an der Besprechung teilnahm, als neues Clanmitglied begrüßt.


    »Robbie hat mir erzählt, du hättest vorgeschlagen, dass ich ihn Snowball nenne.« Winter klappte ihre Weste auf, unter der das kleine Tier verborgen war. »Aber das scheint ihm nicht zu gefallen. Am besten lerne ich ihn erst noch etwas besser kennen, bevor er einen Namen kriegt. Danke, dass ihr ihn mir mitgebracht habt.«


    Catherine kraulte das Pantherjunge vorsichtig unter dem Kinn. »War nur so eine Idee, weil er schließlich vom Snow Mountain stammt.«


    »Ja.« Winter schob das Kätzchen wieder unter ihre Weste und sah Catherine plötzlich traurig an. »Ich wünschte, ich hätte euch begleiten können.« Sie bedachte Robbie mit einem vorwurfsvollen Blick aus tränennassen Augen und fügte rau hinzu: »Oder ich hätte es wenigstens gewusst und Ian richtig Lebewohl gesagt.«


    »Aber Ian hat dir Lebewohl gesagt. Das hat er euch allen«, antwortete Robbie und wandte sich wieder den anderen zu. »Er hat euch letzte Woche alle noch besucht, oder etwa nicht? Aber er konnte euch nichts sagen, weil er von mir zum Stillschweigen verpfichtet worden war.«


    »Und warum?«, fragte Callum in verständnislosem Ton.


    Endlich wandte sich das Gespräch von Catherine ab, erst Ian und danach dem alten Priester zu. Erleichtert kehrte Cat an ihren Platz zurück und hörte zu, als Robbie den anderen erklärte, weshalb er in das alte Schottland reisen musste, weshalb er niemandem erzählen konnte, was er tat, und weshalb es wichtig war, dass der alte Daar seine Macht zurückbekam.


    Doch erst als Robbie den MacKeages und MacBains erklärte, dass es keine Rolle spielte, wenn der alte Daar durch den neuen Baum der Weisheit abermals so mächtig würde wie zuvor, weil er selber sie vor jeglicher Magie beschützen würde, wurde ihr bewusst, was geschehen war.


    Sie hatte sich ernsthaft verliebt und zwar nicht nur in einen Schutzengel, sondern in einen Mann, der von der Vorsehung als wahrhafter Beschützer auserkoren worden war. Nach allem, was sie hörte, hätte sie in Zukunft derart viel damit zu tun, seine Beschützerin zu sein, dass sie keine Zeit mehr hätte, um noch furchtsam hinter sich zu sehen.


    Ja, es war tatsächlich an der Zeit, Ron Daniels hierher einzuladen, damit er seine Macht über sie und ihre Kinder ein für alle Mal verlor.
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    Das Problem bezüglich einer Einladung an Ron bestand schlicht und einfach darin, dass sie keine Ahnung hatte, wo er war. Auch die Anrufe bei seinem Bewährungshelfer, einigen seiner ehemaligen Bekannten und selbst bei seinem alten Vorgesetzten hatten nichts gebracht.


    Schließlich hatte sie Robbie ihre Entscheidung mitgeteilt, gleichzeitig aber erklärt, dass Ronald nirgendwo zu finden war, und nachdem er ihr einen Kuss gegeben hatte, bei dem sich ihre Zehen wieder einmal hochgebogen hatten, hatte er erklärt, er könne auch seine Beziehungen spielen lassen, um die Nachricht zu verbreiten, Catherine Daniels wolle ihren Exmann sehen.


    Das war jetzt vier Wochen her, und noch immer war Rons dunkler Schatten nicht auf ihrer Schwelle aufgetaucht.


    Was ihre Rolle als Robbies Ehefrau betraf, hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, sie könnte ihren Kindern nicht einfach erklären, dass sie plötzlich verheiratet waren, und erwarten, dass die beiden etwas akzeptierten, was sie selbst nicht ganz verstand. Deshalb hatte sie auch weiterhin im Erdgeschoss genächtigt und eine Zeremonie geplant, bei der sie nicht nur wüsste, was geschah, sondern auch die Gelegenheit zum Ja-Sagen bekam.


    Das einzige Problem war der Termin. Obwohl Robbie bereit war, den Menschen in der Gegenwart zuliebe noch einmal heiraten zu gehen, weigerte er sich standhaft, ein Datum festzulegen, solange nicht die Aussicht auf eine echte Hochzeitsnacht bestand. Und die könne es nicht geben, meinte er, solange Daniels noch ein Teil von ihrem Leben war.


    Allmählich hatte sie von seinen ehrenwerten Absichten genug. Vor allem, wenn er sie in seine Arme zog, sie küsste, bis sich ihre Zehen vor Verlangen krümmten, und dabei von all den wunderbaren Dingen füsternd erzählte, die er nach der zweiten Hochzeit mit ihr anstellen wollte, hätte sie ihre eigene Tugendhaftigkeit am liebsten einfach über Bord geworfen, weshalb sie, wenn sie gerade nicht nach ihrem Exmann Ausschau hielt, fieberhaft nach Möglichkeiten suchte, Robbie lange genug alleine zu erwischen, in der Hoffnung, dass er sich endlich einmal ebenfalls vergaß.


    Die Lösung des Problems fand sich an einem hellen Frühlingsmorgen, als sie ein Geräusch auf der Veranda hörte, die Küchentür aufzog und Mary hereingefogen kam. Die Eule setzte sich wie immer auf die Rücklehne des Schaukelstuhls, faltete die Flügel auf dem Rücken und eröffnete pfeifend das Gespräch.


    Während der mehr als einstündigen Unterhaltung überzeugte Mary Catherine davon, dass sie endlich selber etwas unternehmen und dem unseligen Zustand dadurch ein Ende machen musste, dass sie Robbie auf eine Art verführte, der nicht einmal ein Heiliger zu widerstehen in der Lage war.


    Gestärkt von Marys überraschend simpler Sicht von Mut und Angst und mit ihrem Segen legte sie deshalb einfach den nächsten Freitag als Termin für ihre Hochzeit fest. Im Wald gab es aufgrund der Schneeschmelze nicht viel zu tun, und die Jungen waren, wenn auch sicher vor allem in der Hoffnung, dass sie ihnen durch die Hochzeit mit dem Boss langfristig als Hauswirtschafterin erhalten blieb, geradezu versessen darauf, ihr dabei zu helfen, Robbies Junggesellenleben zu beenden und ritten an drei Tagen nacheinander nach der Schule zu der Hütte, in der Catherine Robbie zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht begegnet war. Sie wienerten und putzten, brachten Feuerholz herein, führten ein paar kleinere Reparaturarbeiten durch und banden sogar eine Matratze auf Sprockets Rücken und transportierten sie den Berg hinauf.


    Mit Winters Hilfe lud Cat sämtliche Verwandten ihres Mannes zu der Hochzeit ein, bat sie darum, Robbie ja nichts zu verraten und versprach zum Dank ein großes Fest am nächsten Tag.


    Selbst Oma Kate, die immer noch mit Ians Fortgang haderte, obwohl sie sich gleichzeitig für ihn freute, weil er endlich wieder bei seiner Familie war, bot ihre Hilfe an. Sie hatte Freitag einen Arzttermin in Bangor und bat Robbie, sie zu fahren, was er vielleicht etwas seltsam fand, aber natürlich trotzdem tat.


    Er gab Catherine einen Abschiedskuss und fuhr am frühen Mittag nach Gu Bràth.


    Inzwischen war es schon halb fünf, auf dem Gipfel des Tar Stone waren drei Generationen MacKeages und MacBains versammelt, Catherine hatte derart oft an ihrem Strauß Vergissmeinnicht herumgezupft, dass er welk und zerzaust herunterhing, und Robbie kam zu spät.


    »Vielleicht hat er ja deine Nachricht nicht bekommen.« Michael trat neben sie, verschränkte seine Arme hinter seinem Rücken und blickte auf den Weg, auf dem man aus dem Tal zum Gipfel kam.


    »Er kann sie unmöglich übersehen haben. Ich habe den Zettel mitten auf den frischen Apfelkuchen auf dem Küchentisch gelegt.«


    »Der ihm ganz sicher aufgefallen ist«, stimmte ihr Michael grinsend zu, sah sie aber plötzlich fragend an. »Catherine«, meinte er. »Hast du immer noch nichts von diesem Daniels gehört?«


    Sie starrte auf ihren ruinierten Strauß. »Nein, noch nichts«, wisperte sie. »Vielleicht lebt er ja gar nicht mehr.«


    Michael legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Du solltest beten, dass er noch am Leben ist«, erklärte er in ruhigem Ton. »Denn ich sehe es genauso wie mein Sohn. Es ist wichtig, sich der Vergangenheit zu stellen, damit man in die Zukunft blicken kann.«


    Catherine blickte ihn mit einem warmen Lächeln an. »Aber dazu brauche ich Ron nicht mehr zu sehen. Verdammt, nach allem, was ich in den letzten vier Wochen durchgemacht habe, verschwende ich kaum noch einen Gedanken und erst recht keine Angst mehr an den Kerl.«


    Ihr Beinahe-Schwiegervater zog skeptisch eine Braue hoch. »Einfach so?«, wollte er von ihr wissen. »Du hast einfach so mehrere Jahre deines Lebens ausradiert?«


    »Jeden einzelnen Tag«, bestätigte sie ihm. »Außer den Geburtstagen von meinen Kindern. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass man erst eine Feuerprobe zu bestehen hat, wenn man etwas Wunderbares finden will.« Sie trat dichter vor ihn und berührte ihn am Arm. »Schließlich hast du in deinem Leben auch sehr vieles durchgemacht, bevor du endlich Libby, deine Kinder und Enkel bekommen hast. Aber hat sich das nicht alles gelohnt? Oder würdest du auf diese Menschen verzichten, wenn dir dadurch die Dinge erspart geblieben wären, die du erlitten hast?«


    Michael sah sie völlig reglos an, sie hätte nie erwartet, dass es fröhlich klingen würde, als er endlich wieder sprach. »Die Zukunft meines Sohnes wird bestimmt in höchstem Maße interessant«, erklärte er, zog sie an seine Brust und brach in lautloses Gelächter aus. »Ich hätte mir keine bessere Schwiegertochter wünschen können, Catherine.«


    »Sie ist noch gar nicht deine Schwiegertochter«, sagte Robbie plötzlich neben ihm.


    Catherine rang nach Luft und versuchte sich von Michael loszumachen, doch der hielt sie einfach weiter fest. »Ach nein?«, fragte er vergnügt und blickte Robbie grinsend an. »Dann sollte sie vielleicht den Ring von ihrem Finger ziehen und ihn dir wiedergeben.«


    Robbie zog sie aus den Armen seines Vaters, führte sie ein wenig von den anderen fort, baute sich so vor ihr auf, dass sie durch seinen breiten Rücken vor den Blicken der anderen verborgen war, und fragte barsch: »Was geht hier vor sich?«


    »Wir heiraten in fünf Minuten.«


    Wie zuvor sein Vater zog jetzt Robbie eine Braue hoch. »Mit mir oder ohne mich?«


    »Vor achthundert Jahren hast du auf meine Zustimmung verzichtet, weshalb ich jetzt ebenfalls auf deine Zustimmung verzichten kann.« Sie schob sich etwas näher an ihn heran und senkte ihre Stimme auf ein Flüstern, ehe sie erklärte: »Ganz gleich, ob du heute ja sagst oder nicht, schlafen wir in dieser Nacht in einem Bett, mein lieber Mann.« Sie bedachte ihn mit einem herausfordernden Blick. »Wenn es dir egal ist, was wir unseren Kindern für ein Beispiel geben, reite ruhig wieder nach Hause und mach dich über den Apfelkuchen her. Ich komme dann einfach nach der Trauung nach.«


    »In der Gegenwart braucht man so etwas wie ein Aufgebot.«


    »Das wurde längst schon ausgehängt. Martha Bailey war so nett, mir dabei zu helfen. Nicht jeder kann von sich behaupten, dass sein Aufgebot von einer Richterin beglaubigt worden ist.«


    »Und wann hätte ich das Aufgebot wohl unterschrieben?«


    »Das hat Cody für dich getan. Er ist wirklich gut im Fälschen deiner Unterschrift. Vielleicht solltest du mal seine Lehrer danach fragen, was du schon alles unterschrieben hast.«


    »Du hast eine Richterin ein Dokument mit einer gefälschten Unterschrift beglaubigen lassen?«


    Seufzend schob sich Cat an ihm vorbei, trat vor Vater Daar und wartete darauf, dass auch Robbie endlich kam.


    Wegen all des Ärgers, den der alte Priester immer wieder machte, wollte sie sich eigentlich nicht von dem Druiden trauen lassen, aber Michael und Greylen hatten sie darum gebeten, es um ihret- und um Robbies willen doch zu tun.


    Catherine lächelte ihre beiden Kinder an. Nora stand direkt neben ihr, und Nathan hatte sich mit Gunter, Rick, Cody und Peter als Trauzeuge für Robbie vor dem Priester aufgebaut.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, trat ein dunkler Schatten ins Licht der untergehenden Sonne, und der Druide hob ein dickes Buch vor sein Gesicht und setzte zu seiner Rede an.


    »Nein, warten Sie«, verlangte Catherine und legte eine Hand auf die aufgeschlagenen Seiten. »Sprechen Sie bitte Englisch.« Dann zog sie die Hand zurück und verschränkte ihre Finger fest mit denen ihres Bräutigams.


    Robbie füsterte seinen Treueschwur, und als sie an die Reihe kam, hätte sie das Ja am liebsten laut geschrien, doch sie riss sich zusammen und sprach Daars Worte einfach laut und deutlich nach.


    Da sie ihre Ringe bereits trugen, nahm Robbie einfach ihre linke Hand.


    Dieses Mal jedoch war Cat auf die Magie gefasst, und als das Gold der Ringe sich erwärmte und ihre Fingern kribbeln ließ, sah sie Robbie einfach lächelnd an.


    Der erste Kuss, den sie als neuerliche Eheleute tauschten, fiel geradezu erschreckend züchtig aus, dann aber nahm Robbie Nora auf den Arm, drückte dem strahlenden kleinen Mädchen einen lauten Schmatzer auf die Backe und schüttelte Nathan von Mann zu Mann die Hand.


    Winter kam mit Robbies Pferd, in dessen Schweif und Mähne lange, wehende Bänder in den Farben der MacBains gefochten waren, dessen breiter Rumpf unter einem MacBain’-schen Plaid verborgen und an dessen Sattel neben Robbies Schwert auch der neue Stock, den er für sie gefunden hatte, festgebunden war.


    Ihr Mann umfasste ihre Taille, hob sie auf sein Pferd, schwang sich hinter sie und nahm unter dem Jubel der MacKeages und MacBains die Zügel in die Hand.


    »Wohin, Frau?«, fragte er sie leise.


    »Zu der alten Jagdhütte.« Sie winkte und warf ihren Kindern fröhliche Kusshände zu. »Morgen Mittag sind wir wieder da«, erklärte sie den beiden. »Seid bis dahin bitte brav.«


    Dann lehnte sie sich seufzend gegen Robbies Brust und blickte lächelnd zu ihm auf. »Und, wie fühlen sich Ihre zwölf Zehen an, Mr MacBain?«


    »Prima«, meinte er etwas verwirrt.


    Ihr Lächeln wurde tatsächlich noch breiter, als sie ihm vergnügt erklärte: »Spätestens in einer Stunde wird es ihnen anders gehen.«


    »Ach ja?«


    »Ach ja. Weil ich nämlich dafür sorgen werde, dass sie sich aufrollen, mein lieber Mann.«
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    Fast hätte Robbie die Hütte nicht wiedererkannt. Und so, wie Catherine staunte, als er sie über die Schwelle trug, war sie genauso überrascht wie er.


    Die vier Jungen hatten sämtliche kaputten Möbel, den im Verlauf der Jahre angehäuften Krempel, alle Eichhörnchen- und Vogelnester, ja selbst die allerkleinsten Spinnennetze aus dem kleinen Raum entfernt. Alles, was noch in der Hütte stand, waren das frisch gestrichene, gusseiserne Bett, ein Tisch, zwei Stühle und der alte Schaukelstuhl. Die Jungs hatten den Ofen frisch geschwärzt, die Schränke und Regale rot lackiert, neue Vorhänge vor den Fenstern aufgehängt, den Fußboden geschrubbt und Dutzende von Kerzen auf sämtlichen Oberfächen in dem kleinen Raum verteilt.


    Robbie blickte auf seine Frau und bemerkte ihre weit aufgerissenen Augen. »Ich hatte keine Ahnung, dass es hier so aussehen würde. Ich hatte die Jungen nur gebeten, ein bisschen sauber zu machen«, füsterte sie verblüfft.


    Er stellte Catherine auf die Füße und griff nach dem Umschlag, der an der großen Kerze mit drei Dochten lehnte, die mitten auf dem Holztisch stand. »Ich traue mich fast nicht, ihn aufzumachen«, meinte er. »Auf dem letzten Zettel, den ich gelesen habe, wurde ich schließlich zu meiner eigenen Hochzeit eingeladen. Wer weiß, was jetzt noch kommt.«


    Sie nahm ihm den Umschlag ab, öffnete ihn und zog die darin befindliche Faltkarte heraus. »Das ist ihr Hochzeitsgeschenk für uns«, erklärte sie und hielt Robbie die Karte hin. »Sie schreiben, jedes verheiratete Paar mit einem Haus voller jugendlicher Rabauken bräuchte einen Ort, an den es sich hin und wieder füchten kann.«


    Robbie überfog die Karte eilig, legte sie zur Seite, schlang die Arme um die Taille seiner Frau, setzte sie auf den Tisch, baute sich zwischen ihren Beinen auf, verschränkte seine Hände hinter ihrem Rücken und sah sie forschend an.


    »Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass unsere Ehe erst richtig anfängt, wenn du Daniels gegenübergetreten bist.«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Pst. Sprich am besten nicht mal seinen Namen aus. Er existiert nicht mehr für mich.«


    »Natürlich existiert er noch, Catherine. Und ich bin nicht bereit, mit dir die Ehe zu vollziehen, während sein Geist über uns schwebt.«


    »Selbst der hat sich inzwischen aufgelöst.« Lächelnd machte sie die Knöpfe seines Hemds auf.


    Schockiert von ihrem Eifer packte Robbie ihre Hände und sah sie fragend an.


    Er war schockiert, aber nicht wirklich überrascht.


    In den vergangenen drei Tagen hatte er mit einer Fremden zusammengelebt, mit einer zuversichtlichen, entschlossenen und offenkundig sehr mutigen Frau.


    »Was ist passiert?«, fragte er sie knurrend, während er weiter ihre Hände hielt.


    »Ich hatte ein Gespräch mit einer weisen und vor allem verständnisvollen Eule«, antwortete sie, entzog ihm ihre Hände und fuhr mit ihrer Arbeit an den Knöpfen seines Hemds fort.


    »Du hast dich mit Mary unterhalten?«, fragte er, griff abermals nach ihren Händen und hielt sie noch fester als zuvor. »Sie hat mit dir gesprochen?«


    Catherine nickte. »Es war wirklich aufschlussreich. Mary hat mir erklärt, dass du immer für mich mitdenkst, aber dass ich endlich selber denken muss, wenn unsere Ehe jemals funktionieren soll.«


    »Ich denke für dich mit?«, wiederholte er, während ihm eine ungeahnte Hitze in den Nacken stieg. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«


    Sie versuchte sich ihm zu entwinden, und als sie merkte, dass er nicht bereit war, ihre Hände loszulassen, stieß sie einen leisen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Mary hat mir erklärt, dass das typisch männlich ist, dieses Bedürfnis, das du und dein Vater habt, dass ich mich meinem Exmann stelle. Männer gehen Probleme immer ganz direkt an, und wenn nötig, kämpfen sie. Deiner Meinung nach sollte ich mit meinem Knüppel auf den Typen losgehen, weil sich die Erinnerung an die schlimmen Zeiten nur mit Gewalt vertreiben lässt. Nicht wahr?«


    »Ich habe nicht gemeint, dass du tatsächlich mit Daniels kämpfen sollst. Ich dachte eher daran, dass du dich ihm stellst, wenn ich in der Nähe bin.«


    »Was würde ich dadurch erreichen, außer, dass ich mich auch danach nur sicher fühlen würde, wenn ich mit dir zusammen bin?«


    »Du würdest sehen, dass Daniels kein Monster ist, sondern nur ein kleiner, elender Tyrann.«


    »Das weiß ich doch schon längst.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Mary hatte Recht, es ist eindeutig ein Männerding. Aber Robbie, Frauen denken einfach anders. Wir brauchen keine direkte Konfrontation und kein konkretes Ereignis, das uns deutlich macht, dass unsere Probleme überwunden sind. Wir brauchen sie nur in Gedanken loszulassen, und schon ist es gut.«


    »Warum hast du das dann nicht schon vor drei Jahren getan, als du von ihm geschieden worden bist?«


    »Weil ich damals noch wie ein Opfer dachte. Nachdem ich dir begegnet war, vor allem nach unserem Besuch im alten Schottland, erschien es mir am einfachsten, mich deinem Wunsch zu fügen, mich Ron direkt zu stellen, weil ich wusste, dass du da bist und mich vor dem Kerl beschützt.« Sie blickte auf ihre verschränkten Hände und fügte hinzu: »Das ist eben das Problem, wenn man sich in einen Schutzengel verliebt. Es ist allzu leicht, ihm die Führung zu überlassen und einfach zu tun, was er einem sagt.«


    Ohne ihre Hände loszulassen, hob er ihr Kinn mit seinen Knöcheln an und sah ihr lächelnd ins Gesicht. »Für uns Beschützer ist es sogar noch leichter, einfach die Führung zu übernehmen, weil das schließlich unsere Bestimmung ist.« Er beugte sich ein wenig vor, küsste sie sanft auf die süßen Lippen und zog seinen Kopf wieder zurück. »Es tut mir leid, kleine Cat. Statt dir zu helfen, deine Kraft zu finden, hätte ich sie dir um ein Haar geraubt. Aber das wollte ich ganz sicher nicht.«


    Sobald er ihre Hände losließ, schlang sie sie ihm um die Taille und zog ihn dicht an sich heran. »Jetzt sind wir also für alle Zeit verheiratet«, stellte sie zufrieden fest, öffnete die nächsten Knöpfe seines Hemds und glitt mit ihren Lippen über seine nackte Brust. »Bist du endlich bereit, die Ehe mit mir zu vollziehen?«


    »Allerdings.« Er zog sie vom Tisch, trug sie zum Bett und setzte sie auf der Matratze ab.


    Sie aber sprang sofort wieder auf.


    »Wir müssen noch die Kerzen anzünden«, meinte sie und wandte sich zum Tisch, auf dem die Streichholzschachtel lag. Dann aber hielt sie inne, blickte zwischen der Schachtel und Robbie hin und her und warf sie wieder fort. »Zünde du sie an. Und zwar mit deiner Magie.«


    Er trat neben sie, nahm ihre Hand und hielt sie an die Kerze auf dem Tisch. »Du brauchst dir nur zu wünschen, die in dem Wachs enthaltene Energie zu sehen«, erklärte er, hielt ihrer beider Finger an einen der Dochte und zog sie, als die Flamme erschien, eilig wieder fort.


    Sie rang nach Luft und sah ihn an.


    Er hielt ihre Hände an den nächsten Docht, wiederholte diesen Zauber, legte sie an den dritten Docht und ließ ihre Finger los. »Es ist alles eine Frage der Gedanken, Cat«, erklärte er ihr ruhig. »Du musst die Flamme einfach in deinen Gedanken sehen und erwarten, dass sie sich dir zeigt. Dann wird sie es auch tun.«


    »Aber ich kann nicht zaubern«, widersprach sie ihm, hielt aber trotzdem ihre Finger an den letzten Docht.


    »Du bist selbst der Zauber, kleine Cat«, füsterte er und lächelte, als sie versuchte, den Docht mit einem bösen Blick dazu zu bewegen, dass er sich entzündete. Nach einem Augenblick legte er ihr die Hände auf die Schultern, übertrug seine eigene Willenskraft auf sie und fing sie auf, als die plötzlich züngelnde, helle Flamme sie rückwärtsstolpern ließ.


    »Das warst du!«, stellte sie lachend fest, wandte sich ihm zu und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Er küsste sie tief und gründlich, nahm sie in die Arme, trug sie zum Bett, setzte sie auf die Decke und sah sie reglos an.


    Wieder stand sie auf, kniete sich aber auf die Matratze, zerrte das offene Hemd aus seiner Hose und zog es ihm aus.


    Er öffnete den Knoten ihres aus dem alten Schottland mitgebrachten Schultertuchs, sie machte bereits seinen Gürtel auf und hatte ihn schon halb entkleidet, während er noch immer ihren Umhang in den Händen hielt.


    Sie schob seine Hände fort, stand auf, stellte sich vor ihn, bedachte ihn mit dem Lächeln einer Frau, die genau wusste, was sie wollte, und machte selbst die Knöpfe ihrer Bluse auf.


    Robbie spürte deutlich, wie sich seine Zehen krümmten, als sie den Stoff von ihren Schultern gleiten ließ und ein spitzenbesetzter BH zum Vorschein kam, der ihre vollen Brüste vorteilhaft betonte, und durch dessen dünnen Stoff er ihre wunderschönen pinkfarbenen Nippel überdeutlich sah.


    Ohne noch daran zu denken, seine letzten Kleidungsstücke auszuziehen, streckte Robbie eine Hand nach Catherine aus, glitt mit einem zitternden Finger über den zarten Spitzenrand und ergötzte sich an dem Kontrast zwischen seiner großen, dunklen Hand und ihrer hellen Haut.


    Sie war so zart. So feminin. So … seine Frau.


    Die Kerze auf dem Fenstersims über dem Bett fing an zu brennen und spiegelte sich hell in Cats leuchtenden Augen, als sie ihren Rock zu Boden gleiten ließ, unter dem ein Höschen zum Vorschein kam, das fast nur aus Spitze zu bestehen schien. Sie stand inmitten ihrer abgelegten Kleider und sah ihn an.


    In dem vergeblichen Bemühen, seine Energie zu zügeln, verschränkte Robbie eilig die Hände hinter seinem Rücken und atmete tief durch.


    Trotzdem fing die zweite Kerze an zu fackern, als sie quälend langsam den Reißverschluss von seiner Hose öffnete und dabei ehrfürchtig erklärte: »Du bist einfach wunderschön.«


    Dieses Mal entzündete sich eine Kerze, die in dem Regal auf der anderen Hüttenseite stand.


    »Dein Körper hat mich schon gelockt, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin«, fuhr sie mit rauer Stimme fort, als seine Hose auf den Boden fiel. Sie sah ihm wieder ins Gesicht, und ihr frauliches Lächeln wurde noch ein wenig breiter, als sie ihre zarten Finger über seinen Bauch in Richtung seines Brustkorbs wandern und ihn vor Verlangen zittern ließ. »Jetzt gehörst du mir.«


    Sie bedeckte seine Brust mit beiden Händen, glitt mit ihren Fingern federleicht durch das gelockte Haar, beugte sich ein wenig vor, küsste einen seiner Nippel…


    …und die Kerze auf dem Nachttisch loderte hell wie eine Fackel, bevor die Flamme wieder etwas kleiner wurde und ein warmes Licht auf Robbie warf.


    »Ich möchte, dass du mich berührst«, füsterte sie verführerisch, zog seinen Mund auf ihre Lippen und schmiegte sich an seinen Bauch. »Ich will, dass du mich in Flammen aufgehen lässt.«


    Auch wenn es aufgrund seiner verkrampften Zehen alles andere als einfach war, gelang es Robbie schließlich, seine Stiefel und die Hose auszuziehen, bevor er Catherine in die Arme nahm, aus ihren eigenen Kleidern hob, auf die Matratze legte und sich, um sie daran zu hindern, noch mal aufzuspringen, eilig neben sie schob.


    Aber das hatte sie gar nicht vor. Sie rollte sich genüsslich auf die Seite, schlang ihm abermals die Arme um den Hals und küsste ihn mit dem Eifer einer Braut, die im Begriff stand, ihrem Mann das größte Geschenk zuteilwerden zu lassen, das es zwischen liebenden Menschen gab.


    Robbie seinerseits küsste sie mit dem Eifer eines Bräutigams, der explodieren würde, würde sein Verlangen nach der Liebsten nicht umgehend gestillt.


    Eine nach der anderen fingen die in der Jagdhütte verteilten Kerzen an zu fackern, und das Ehebett wurde von einer Energie gewärmt, die selbst größer war als die Energie, die von dem alten Baum der Weisheit auf Robbie übergegangen war.


    Catherine war winzig und zart, doch gleichzeitig wunderbar vertrauensvoll und vor allem überraschend kühn. Er spürte ihre Hände überall an seinem Leib, liebkosend, erforschend und erregend, bis er es beinahe nicht mehr ertrug.


    Regelrecht betäubt von einer Unzahl herrlicher Gefühle, die sie in ihm weckte, hätte er nicht sagen können, wie es dazu kam, dass seine Braut mit einem Mal rittlings auf seinen Hüften saß, seine Brust mit ihren Fingern knetete und ihre feuchten, geschwollenen Lippen zu einem weichen Lächeln verzog.


    »Bin ich vielleicht zu schnell?«, wollte sie von ihm wissen, schien aber nicht wirklich besorgt zu sein.


    Er packte ihre Hüften, damit sie sich nicht mehr auf ihm bewegte, und erklärte: »Allerdings. Wenn du nicht etwas langsamer machst, geht die Hütte sicher noch in Flammen auf.«


    Sie blinzelte verwirrt, sah sich in der Hütte um und fragte mit einem strahlenden Lächeln: »Hast du all die Kerzen angemacht?«


    »Nein, kleine Cat, das hast du selbst getan.«


    Vor lauter Stolz schwoll ihre wunderbare Brust, bis sie beinahe aus dem Büstenhalter quoll. Robbie streckte beide Hände aus, ertastete ihre Nippel durch die dünne Spitze, und sie griff hinter sich, löste den Verschluss ihres BHs und schob sich die Träger von den Schultern, bis nur noch der Druck von seinen Händen die weichen Schälchen hielt.


    Er ließ den BH auf seinen eigenen Oberkörper fallen, seine Hände aber kehrten umgehend zu ihrer Brust zurück; stöhnend warf sie ihren Kopf nach hinten, legte ihre Hände über seine und rieb sich an seinem Glied.


    Robbie hielt die süße Folter nicht mehr aus, rollte sich mit ihr herum, bis sie wieder neben ihm lag, drückte eine Hand auf ihre Brust, damit sie liegen blieb, stützte seinen Kopf mit seiner anderen Hand und blickte auf sie herab.


    Erst als er davon ausging, dass sie liegen bleiben würde, auch wenn sie sich weiter rastlos wand, beugte er sich über sie, um sie zu küssen – schrie aber, als sie plötzlich ihre starken, zarten Finger um ihn legte, auf. »Nein«, knurrte er und zog ihre beiden Hände über ihren Kopf. »Du hast meinen Körper bereits oft genug erforscht. Jetzt mache erst mal ich mich mit deinem Leib bekannt.«


    »Aber ich habe bisher nur einen Teil von dir erforscht«, protestierte sie und schob beleidigt ihre Unterlippe vor.


    »Das stimmt«, räumte er lachend ein, küsste ihren Schmollmund und glitt mit seinen Lippen über ihr Kinn zu ihrem Hals. »Aber keine Angst«, wisperte er heiser. »Wir werden dieses Bett nicht eher wieder verlassen, als bis du jede Stelle meines Körpers kennst.«


    »Ist das ein Versprechen oder eine Droh … oh!« Sie rang nach Luft und bog den Rücken durch, als er eine ihrer harten Knospen zwischen seine Lippen zog.


    Es schien, als hätte er einen äußerst interessanten Weg gefunden, sie dazu zu bringen, dass sie sich ihm unterwarf. Er brachte mehrere Minuten damit zu, Catherine derart vor Verlangen stöhnen und zappeln zu lassen, dass sie ihren Wunsch, ihn selber weiter zu erforschen, erst einmal vergaß. Er liebkoste ihre Brüste und setzte seine Reise über ihren Bauch bis an den Rand von ihrem Höschen fort, ließ seine Finger unter die dünne Spitze gleiten, schob sie langsam immer tiefer, legte dadurch mehr und mehr von ihrem wunderbaren Körper frei und sog den Nektar ihres heißen Leibes in sich auf.


    Wieder vergrub sie ihre Finger erst in seinen muskulösen Schultern und dann in seinem Haar und übernahm die Führung auf der wunderbaren Reise über ihren sensiblen Leib, während er ihr Höschen über ihre langen, schlanken, wohlgeformten Beine und dann über ihre Füße streifte, sich wieder ein Stückchen höher schob und seine Zunge sanft in ihren Nabel gleiten ließ. Dann rutschte er wieder etwas tiefer, spreizte ihre Schenkel, nahm ihre feminine Knospe in den Mund und legte, als sie sich ihm entgegenreckte, eine seiner großen Hände unter ihr straffes Hinterteil.


    Sie spannte sich merklich an, doch er bereitete ihr weiter sinnliches Vergnügen und genoss ihr Feuer, das sich auf ihn übertrug. Schließlich schob er seinen Unterleib zwischen ihre Schenkel, stützte sich aber, um sie nicht zu erdrücken, mit beiden Händen auf der Matratze ab.


    »Mach die Augen auf, Cat.«


    Seine Stimme schien sie zu erschrecken, denn sie riss die Augen auf, als sie wieder zu sich kam. Dann aber packte sie entschlossen seine Schultern und sah ihn lächelnd an. »Oh ja. Ich will ganz sicher nichts verpassen«, wisperte sie sanft und rückte sich unter ihm zurecht, bis sein Glied direkt an ihrem Eingang lag. »Schließlich hat man mir erzählt, das hier wäre der beste Teil.«


    Trotz seines überwältigenden Verlangens brach Robbie in lautes Lachen aus. Dann legte er seinen Kopf an ihre Stirn, schloss die Augen und stieß ein frustriertes Stöhnen aus. »Verdammt, Cat. Das ist eine ernste Angelegenheit.«


    Wieder knetete sie zärtlich seine Schultern und leckte seine heißen Lippen ab.


    Robbie richtete sich auf und sah sie böse an.


    »Oh ja«, ahmte sie seine dunkle Stimme nach und hob ihre Hüfte so weit an, dass die Spitze seines Schwanzes in die Öffnung glitt. »Liebe ist eine durchaus ernste Angelegenheit.«


    Während er ihr weiter in die Augen sah, schob er sich langsam in sie hinein, zog sich wieder ein Stück zurück und stieß dann noch einmal vorsichtig, doch etwas fester zu.


    Ihr Lächeln schwand, sie stieß ein leises Stöhnen aus, riss die Augen weiter auf und vergrub die Finger noch ein wenig tiefer in seinem Fleisch. »Ja«, keuchte sie. »Das ist wahre Magie.«


    »Allerdings«, wisperte er, schob sich ganz in sie hinein, beugte sich zu ihr herab und küsste ihr seliges Lächeln, ehe er begann, sich in einem ursprünglichen Rhythmus auf ihr zu bewegen, der energiegeladene Blitze durch seinen Körper zucken ließ.


    Catherine nahm den Rhythmus seiner Stöße auf und stieß eine Reihe ziemlich lauter Schreie aus.


    Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Sie war so frei, sie gab sich ihm so mutig hin, sie war derart offen, und sie hatte einen solchen Spaß an dem Zusammensein, dass auch er jede Zurückhaltung verlor. Er warf jede Vorsicht über Bord, begann ebenfalls nur noch zu fühlen, und mit jedem Zucken ihrer Muskeln feuerte ihn Catherine weiter an.


    Die Hütte wurde in blendend helles Licht getaucht, die Flammen all der Kerzen erfüllten die Luft mit fimmernder Hitze und der fackernden Glut einer Magie, die so mächtig war, dass während eines kurzen Augenblicks sogar die Zeit stehen zu bleiben schien.


    Dann schrie Catherine plötzlich auf, und auch Robbie stieß ein lautes Brüllen aus, denn sie wurden aus der Wirklichkeit in das Königreich der vollkommenen Seligkeit gespült, in die zauberhafte, wunderbare Welt, in der zwei Herzen nur noch wie eines schlugen, weil es keinen Unterschied mehr zwischen ihnen gab.


    Das Glück hielt eine gefühlte Ewigkeit, und Robbie weigerte sich standhaft, sich aus ihr zurückzuziehen, solange Catherine sich noch fest um ihn zusammenzog.


    Allerdings besaß sie offenbar mehr Geistesgegenwart als er, denn sie strich mit einem Finger über seine Wange bis zu seinem Kinn, klappte es sanft nach oben und schloss auf diese Weise seinen Mund. Dann sah sie ihn mit einem warmen, selbstzufriedenen, Jetzt-habe-ich-es-dir-aber-gegeben-Lächeln an.


    »Das war wirklich der beste Teil«, wisperte sie und hob ihre Hüften etwas an. »Vor allem deutlich besser als alles, was ich mir je hätte erträumen können«, fügte sie hinzu, blickte sich in der vom Kerzenlicht erhellten Hütte um und sah ihn dann wieder mit glänzenden Augen an. »Wenn ich dich nicht so sehr lieben würde, hätte mir das alles sicher Angst gemacht. Glaubst du, dass es jedes Mal so wird, wenn wir miteinander schlafen?« Sie umfasste sein Gesicht. »Wenn ja, werden wir auf Dauer sicher ein Vermögen für die Kerzen los.«


    Da er merkte, dass er bald zusammenbrechen würde, rollte Robbie sich von ihr herunter, zog sie neben sich, starrte auf die Schatten, die unter der Decke tanzten, und erwiderte in ernstem Ton: »Das will ich doch nicht hoffen, kleine Cat, denn dann bin ich noch vor meinem nächsten Geburtstag tot.«


    Sie schlang ihr linkes Bein und ihren linken Arm um seinen Leib und küsste einen seiner Nippel, bevor sie mit einem Seufzer der Zufriedenheit den Kopf in seiner Armbeuge vergrub.


    Dann sah sie plötzlich wieder auf, blickte auf den Tisch neben dem Bett und brach in lautes Lachen aus. Robbie drehte ebenfalls den Kopf, um zu sehen, was so lustig war, und brach in noch lauteres Gelächter aus, als er drei Päckchen mit Leucht-Kondomen an der brennenden Kerze lehnen sah.


    »Das war sicher Cody«, meinte Cat, schmiegte sich erneut an seinen Bauch und trommelte mit ihren Fingern auf seiner breiten Brust herum. »Oder Rick.« Sie sah Robbie ins Gesicht und runzelte die Stirn. »Ich bin der festen Überzeugung, dass hinter der ernsten Fassade ein echter Scherzkeks steckt.«


    Robbie packte ihre Finger, küsste sie auf die Nasenspitze und wollte von ihr wissen: »Brauchen wir die Kondome, Cat? Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, ob wir noch Familienzuwachs wollen oder nicht.«


    Sie richtete sich so weit auf, bis sie wieder rittlings auf ihm saß, und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen nichts, was zwischen uns beiden ist. Eine Familie kann gar nicht groß genug sein, finde ich. Hättest du lieber einen Jungen oder ein Mädchen, Mr MacBain?«


    Robbie dachte kurz darüber nach, sah in das schöne, glühende Gesicht von seiner Frau und versuchte sie sich schwanger vorzustellen. »Vielleicht sechs von jedem«, stellte er schließlich fest.


    Worauf sie leise lachte…


    …und sich die erste seiner Zehen abermals verbog.


    »Ich liebe dich, Frau.«


    Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das heller als der Schein sämtlicher Kerzen war. »Ich liebe dich auch, Mann.« Dann zog sie fragend eine Braue hoch, glitt mit ihren Fingern, die ihn in den Wahnsinn trieben, über seinen Bauch und wollte von ihm wissen: »Ist deine Kraft zurückgekehrt?«


    Wie zur Antwort auf die Frage fackerten die Kerzen in der Hütte noch heller als zuvor.
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    Eins musste Catherine den Schotten lassen: Egal ob vor achthundert Jahren oder heute, wussten sie eindeutig, wie man eine Hochzeit gebührend feierte.


    Auf den im Hof verteilten Tischen türmten sich köstliche Speisen. Und all die Leute, die gekommen waren! Dutzende und Aberdutzende MacKeages und MacBains, Vettern und Cousinen aus dem ganzen Land waren mit Ehefrauen, Ehemännern, Kindern aufgetaucht, um der Ehe ihren Segen zu erteilen, und Catherine war ein wenig überwältigt, weil sie, das mit neunzehn verwaiste Einzelkind, plötzlich Teil einer so riesigen Familie war.


    Nathan und Nora wirkten wie betäubt von den Horden anderer Kinder, die alle mit ihnen spielen wollten und sie ganz unbefangen Cousin und Cousine nannten, als hätten sie sich immer schon gekannt. Auch aus Pine Creek waren jede Menge Leute aufgetaucht, um sie als neues Gemeindemitglied zu begrüßen, ihr zu gratulieren und ihr zu erklären, dass Robbie über Jahre der begehrteste Junggeselle in mindestens drei Bezirken gewesen war.


    »Es war ein Riesenfehler, mich darum zu bitten, eine gefälschte Unterschrift zu beglaubigen«, erklärte Martha Bailey und nippte an ihrem Glas mit Punsch.


    »Sie wussten, dass es nicht Robbies Unterschrift war?«, fragte Catherine überrascht und wollte, als Martha nickte, von ihr wissen: »Warum haben Sie dann Ihren Stempel darunter gesetzt?«


    »Erpressung«, antwortete die Richterin ihr lächelnd. »Marcus Saints hat mir erzählt, dass hier noch Platz für zwei weitere Jungen ist.«


    »Wir werden diese Betten mit Babys füllen«, meinte Robbie und legte einen Arm um Catherines Schulter, nachdem er neben sie getreten war.


    »Dann bauen Sie eben einfach an«, winkte Martha ab. »Außerdem weiß jeder, dass Kinder im Dutzend billiger sind.« Sie klapperte mit ihren Wimpern und sah Robbie lächelnd an. »Ich habe gerade zwei Jungs im Jugendstrafvollzug, die im Juli entlassen werden. Bis dahin sollte der Anbau fertig sein.«


    »Ich komme Montagmorgen in Ihr Büro und unterschreibe das Aufgebot noch einmal«, erklärte Robbie ihr. »Und wenn Gunter eine eigene Wohnung hat, setzen wir diese Unterhaltung fort.« Er nickte Martha zu, nahm Catherine bei der Hand und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als ihnen Marcus Saints entgegenkam. Er rollte sich die Hemdsärmel herunter und knöpfte seine Manschetten zu. »Bald bin ich ein reicher Mann«, verkündete er gut gelaunt. »Cody und ich werden nämlich Kartoffelkanonen produzieren und sie über das Internet verkaufen.«


    Dann kam auch Nathan angelaufen, dessen Hemd voller Kartoffelpampe war. »Hast du mich gesehen, Mom? Ich habe den Fels dreimal getroffen.« Er blickte zu Marcus auf. »Ich habe gehört, was Sie zu Cody gesagt haben. Kann ich mich an dem Geschäft beteiligen? Ich könnte die Kanonen testen, bevor Sie sie verkaufen.«


    Marcus zerzauste ihm das Haar, merkte, dass er dadurch den Kartoffelbrei, der an seinen Händen klebte, auf seinem Kopf verteilte, und wischte eilig mit dem Ärmel seines Hemdes nach. »Sicher, Nathan. Du wirst der Leiter unserer Qualitätskontrolle.«


    »Aber frühestens in zehn Jahren«, stellte Robbie klar, winkte Marcus zu und zog Catherine mit sich fort.


    Bereits zwei Meter weiter versperrte Vater Daar ihnen den Weg. In einer Hand hatte er eine Dose Limonade, in der anderen ein Schälchen mit einem der von Catherine selbst gemachten Dips, und aus der Brusttasche von seinem Hemd lugten ein paar Karotten und Selleriestücke hervor. »Ich muss kurz mit dir reden, Robbie«, sagte er, hob das Schälchen an seinen Mund und leckte etwas Dip vom Rand des Porzellans.


    »Morgen«, antwortete Robbie, während er Catherine bereits weiterzog.


    Allmählich fühlte sie sich wie ein Pferd, das von dem Karren gezogen wurde, statt umgekehrt. Sie stemmte die Füße in den Boden, zwang Robbie stehen zu bleiben und sah den Priester an. »Vater, was haben Sie für ein Problem?«


    Daar schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht wirklich ein Problem. Es geht eher um so etwas wie ein Rätsel.«


    Seufzend fragte Robbie: »Und was soll das für ein Rätsel sein?«


    »Die Wurzel«, wisperte der Priester, sah sich um und schob sich dichter an das Paar heran. »Sie ist nicht das, was ich erwartet hatte.«


    Robbie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Was wollen Sie damit sagen, sie ist nicht so, wie Sie erwartet haben? Sie stammt von Cùrams Baum. Das weiß ich ganz genau.«


    »Ja, ja.« Daar nickte mit dem Kopf. »Und der Setzling wächst auch wunderbar. Nur ist es keine Eiche, sondern eine Pinie.«


    Robbie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Die Wurzel stammte eindeutig von einer Eiche.«


    Daar trank einen Schluck von seiner Limonade und legte seinen Kopf ein wenig schräg. »Bist du dir ganz sicher? Könntest du vielleicht versehentlich eine Wurzel von einer Pinie ausgegraben haben, die in der Nähe stand?«


    »Nein. Die Eiche stand alleine in der Höhle. Wollen Sie etwa behaupten, dass die Wurzel wertlos ist? Dass sich der Zauber damit nicht rückgängig machen lässt?«


    »Nein«, antwortete Daar. »Die Pinie hat die Energie von einem Baum der Weisheit, das kann ich deutlich spüren. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, dass du mir eine Eichenwurzel mitgebracht hast, aus der jetzt eine Pinie wächst.« Plötzlich rang der alte Mann nach Luft und verschüttete etwas von dem Dip auf seiner Hand. »Cùram«, füsterte er. »Dieser Schurke führt irgendwas im Schilde.«


    »Er kann im Schilde führen, was er will«, knurrte Robbie böse. »Solange Sie den Zauber rückgängig machen können, ist mir das vollkommen egal.«


    Daar nickte geistesabwesend mit dem Kopf. »Ja. Das ist kein Problem, MacBain. Dein Papa und die anderen werden hierbleiben.« Er sah Robbie mehrere Sekunden reglos an, machte auf dem Absatz kehrt und ging leise murmelnd und kopfschüttelnd davon.


    »Glaubst du, dass dein Vater und deine Onkel sicher sind?« Catherine sah Robbie ängstlich an.


    »Ja. Daar weiß, dass er mich besser nicht belügt.« Robbie zwang sich, die schlechte Laune abzuschütteln, und sah Catherine lächelnd an. »Lass uns von hier verschwinden, Frau. Meine Zehen haben sich schon viel zu lange nicht mehr gekrümmt.«


    »Wir können uns nicht einfach wegschleichen. Dafür sind viel zu viele Leute da.«


    Wie um ihre Worte zu bestätigten, tauchten im selben Augenblick Libby und Michael vor ihnen auf. Michael hatte seine Enkeltocher auf dem Arm und das stolze Lächeln eines Großvaters, der allen Ernstes dachte, er hätte etwas mit ihrer Entstehung zu tun.


    »Geh schon mal in den Stall«, wisperte Robbie Catherine zu, legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie von sich. »Ich komme in zehn Minuten nach.«


    Catherine tat, als hätte sie ihre frisch gebackenen Schwiegereltern nicht gesehen, und lief eilig auf die Scheune zu.


    Sie trat über die Schwelle, blieb einen Moment stehen, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, zog eine Möhre aus der Tasche und ging damit zu Sprockets Box. »Hier, mein Großer«, sagte sie und hielt ihm die Karotte hin. »Die habe ich extra für dich geklaut, bevor sie auf einem Teller gelandet ist.«


    »Wessen Hochzeit feiert ihr denn da, Cathy?«


    Catherine rang nach Luft, wirbelte herum und sah sich ihrem Exmann gegenüber, der in der Tür der Sattelkammer stand. »Was machst du denn hier?«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du mich hierher eingeladen hast«, antwortete er, machte ein paar Schritte vor und baute sich zwischen ihr und der Stalltür auf. »Obwohl du offenkundig keine allzu große Sehnsucht nach mir hattest. Denn sonst hättest du schließlich daheim auf mich gewartet, als ich aus dem Knast gekommen bin.«


    Catherine verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und strich mit ihrem Daumen über ihren Ehering. »Wir feiern meine Hochzeit. Ich habe gestern geheiratet.«


    Rons Miene wurde düster, er ballte die Fäuste und machte einen Schritt nach vorn. »Warum hast du dann überall herumerzählt, dass du mich sehen willst?«


    Sie zog ihre Hände wieder hinter dem Rücken hervor, kreuzte sie vor der Brust und sah sich unauffällig nach etwas, was sich als Waffe benutzen ließe, um. »Ich dachte, dass du vielleicht deine Kinder sehen willst«, antwortete sie und stellte sich, ohne den Abstand zu ihrem Gegenüber zu verringern, mitten in den Gang. »Ein letztes Mal, bevor du endgültig aus unserem Leben verschwindest.«


    Auch er machte einen Schritt zur Seite, wodurch er sich zwischen sie und die an der Wand lehnende Schaufel schob. »Wie nett von dir«, schnaubte er verächtlich. »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie es im Knast für einen Polizisten ist?«, fragte er mit der gefährlich leisen Stimme, von der Catherine wusste, dass sie das erste Zeichen eines Wutanfalles war. »Ich musste um mein Leben kämpfen.«


    Unweigerlich verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln. »Willkommen in meiner Welt, Ron. Ich habe sechs Jahre damit zugebracht, um mein Leben zu kämpfen.«


    Als sie merkte, dass sich seine Wut noch steigerte, ließ sie äußerlich entspannt die Arme sinken und sah ihn mit einem noch breiteren Lächeln an. »Willst du deine Kinder noch einmal sehen oder nicht? Ich muss langsam zu meinem Ehemann zurück.«


    Er sprang auf sie zu, bevor er auch nur merkte, was er tat. Aber Catherine war gewappnet, täuschte einen Sprung nach rechts, in Richtung Freiheit, an, hechtete dann aber nach links, schnappte sich die Schaufel, und als Ron erneut zu ihr herumfuhr, drehte sie sich um die eigene Achse, stieß den Griff kraftvoll mit der rechten Hand in Richtung seiner Schulter, und als Ron genauso reagierte, wie Robbie vorhergesagt hatte, nutzte sie den Augenblick, in dem er abwehrend die Arme in die Höhe riss, und rammte ihm den Stil unter das Kinn.


    Rons vor Überraschung aufgerissene Augen wurden glasig, dann klappten sie zu, als er wie ein Stein zu Boden ging und dort mit einem Krachen aufschlug, das so schmerzhaft klang, dass Cat zusammenfuhr.


    Doch die Phase, in der sie Mitleid mit ihm hatte, dauerte höchstens eine Sekunde.


    Als plötzlich von oben ein fröhliches »Huhu« an ihre Ohren drang, hob sie erstaunt den Kopf und sah, dass Mary auf einem der Deckenbalken saß.


    »Wag es ja nicht zu lachen«, schnauzte sie den Vogel an. »Man soll sich nicht darüber freuen, wenn man Gewalt angewendet hat.«


    Mary glitt von ihrem Balken, landete mitten auf Rons Brust, piekste ihm so kräftig mit dem Schnabel in die Wange, dass es blutete, hüpfte frohgemut von ihm herunter und spazierte durch den Gang in Richtung Tür.


    Catherine warf die Schaufel fort und rieb sich die Stirn. »Okay«, murmelte sie. »Vielleicht war Robbies Plan besser, als ich dachte. Aber nur, weil Ron ein Mann ist und weil Gewalt die einzige Sprache ist, die er versteht. Geh nur«, sagte sie und scheuchte Mary aus dem Stall. »Hol du meinen Mann, damit er hier Ordnung schaffen kann. Schließlich war das alles seine Idee.«


    »Aber weißt du was?«, hielt sie den Vogel noch einmal auf. »Nach all der Angst, die ich die ganzen Jahre hatte, ist es geradezu enttäuschend, wie problemlos er sich von mir fertigmachen lässt. Ich dachte, ich würde irgendwas empfinden, Wut, Erleichterung oder vielleicht sogar Mitleid. Aber da ist … nichts«, beendete sie ihren Satz mit einem gleichgültigen Schulterzucken und sah Mary hinterher, als sie durch die Stalltür fog.


    Sie selber setzte sich auf einen Heuballen, blickte nachdenklich auf Ron und war überrascht, wie klein er war. Vor drei Jahren – verdammt, noch vor drei Monaten – war er ihr wie ein Riese vorgekommen. Aber seit sie einen echten Riesen liebte, wusste sie, dass ein Mann mit einem Meter achtundsiebzig winzig … vollkommen bedeutungslos … eine Gestalt des Jammers war.


    Außerdem hatte er zugenommen, merkte sie, und sah mit seinem Bauch, dem aufgedunsenen Gesicht und der ihm von der bösen Mary zugefügten Wunde, die wahrscheinlich eine Narbe hinterlassen würde, richtiggehend schlampig aus.


    Catherine warf die Hand vor ihren Mund, um nicht laut zu kichern, als ihr Gatte durch die offene Stalltür stürzte, schwankend auf der anderen Seite ihres Exmannes zum Stehen kam und sie mit großen Augen ansah.


    »Mary hat gesagt, dass du mir etwas sagen musst«, füsterte er rau.


    Cat spürte die Sorge und den gleichzeitigen Zorn, der sich hinter seiner äußeren Gelassenheit verbarg.


    »Tja, ich schätze, dass ich dir verschiedene Dinge sagen muss.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich, ah, wahrscheinlich fange ich am besten damit an, dass ich mich bei dir für das Kampftraining bedanke.« Sie sah ihn lächelnd an. »Inzwischen ist mir klar, dass es hin und wieder durchaus praktisch ist, wenn man sich wehren kann.«


    »Und?«, wisperte er.


    »Und ich nehme an, dass dein Vorschlag, mich meinem Dämon zu stellen, gar nicht so schlecht war.« Sie lächelte erneut. »Es hat sich gut angefühlt, zur Abwechslung mal diejenige zu sein, die alles unter Kontrolle hat.«


    »Und?«, fragte er noch leiser, während er langsam die Schultern sinken ließ.


    »Außerdem brauche ich deine Hilfe, denn ich habe ein Problem.«


    »Was für ein Problem?«


    Sie zeigte auf Ron. »Nun, da er hier ist, weiß ich einfach nicht, was ich mit ihm machen soll.«


    Robbie blickte auf den noch immer ohnmächtigen Mann und dann wieder auf sie. »Soll ich dir einen Vorschlag machen oder dir die Sache einfach abnehmen?«


    Catherine stützte ihre Ellenbogen auf den Knien ab, legte ihr Kinn auf ihre Hände und blickte nachdenklich auf Ron. »Ich weiß nicht. Ich glaube, dies ist einer der Momente, in denen es durchaus praktisch ist, verheiratet zu sein.« Das Kinn immer noch auf ihren Händen abgestützt, blickte sie mit einem neuerlichen Lächeln zu ihm auf. »Vielleicht befriedigt es ja dein männliches Bedürfnis, den Beschützer zu spielen, wenn du ihn für mich entsorgst.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Braue hoch. »Du musst mir ein Handbuch besorgen, damit ich weiß, wann ich dein Mann, wann dein Beschützer und wann dein Diener bin.«


    Cat stand auf, trat um Ron herum und baute sich grinsend vor Robbie auf. »Ich finde, dass wir bisher auch ohne ein derartiges Handbuch bestens klargekommen sind«, füsterte sie sanft, schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an seine Brust. »Was machen deine Zehen?«


    »Führ mich ja nicht in Versuchung, Frau«, warnte er sie knurrend, während er sie in die Arme nahm. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass meine Arbeit als Beschützer Vorrang vor allen anderen Dingen hat.«


    Sie schnupperte an seinem Hemd, sog seinen Duft so tief wie möglich in sich ein und klappte seufzend die Augen zu. »Dann lädst du ihn dir am besten in den Wagen und legst ihn irgendwo am Rand der Straße ab, bevor er wieder zu sich kommt.«


    Robbie zog sie ein letztes Mal an seine Brust, schob sie dann aber von sich fort und baute sich über ihrem Exmann auf.


    »Aber nimm die Jungen mit.«


    Er richtete sich noch mal auf. »Was? Warum?«


    »Und Nathan. Nimm bitte auch Nathan mit.«


    »Was?«


    »Er war vor drei Jahren alt genug, um sich an Ron als an ein Monster zu erinnern, deshalb sollte er jetzt sehen, dass er sich vor ihm nicht zu fürchten braucht. Außerdem kann ich mir sicher sein, dass du, wenn du Nathan mitnimmst, nicht…« Sie zeigte auf Ron. »Dass du die hervorragende Arbeit, die Mary und ich geleistet haben, nicht verfälschst«, beendete sie ihren Satz, rieb sich gut gelaunt die Hände und wandte sich zum Gehen.


    Dann aber blieb sie noch einmal stehen, blickte über ihre Schulter und sah ihren Ehemann mit einem strahlenden Lächeln an. »Ich warte oben in der Hütte auf dich. Und ich nehme neue Kerzen mit. Mach also bitte schnell.«
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